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Untersuchungen 
Über    die    B  1  a  u  s  ä  u  r  e 


GAY  -LÜSSAC. 

^    (Nkeh  einem  besondem  Abdniclce    clieset  Abliandlung   aus  ' 
4en  AnnaUt  de  Chunie  — i.  Aoüt  »8*5   ühenttzt.  rom  PVof, 
^       /  .    Meinecke,) 

Dem  4raxizö«i8€hcn  Institute  TOirgeleaea  un  ^8 '^i^  *8<5* 

Wenige  "-Körper  sind   so  häiifig  untersucbt  und 
dennoch  so  wenig  ergründet,  ala  die  Blausäure  und 
deren  Verbindungen,  welche  der  Gegenstand  dieser  ' 
Abhandlung  seyn  werden.  Aufser  Macquer,  Scheele 

*und  BerthoUet,   dereta  Untersuchungen  in  der  Oe* 
schichte  der  Blausäure  Epochen  machen »   könnte 

'  ich  hier  noch  eine  grofse  Zahl  ausgeseichneter  Che- 
miker nennen,  die  sich  damit  beschäftigt  haben; 
allein  ich  liefere  hier  nichts  Historisches  darüber» 
sondern  ich  beschränke  mi^h  darauf,  nur  die. vor«' 
züglichsten  Resultate  ihrer  Arbeiten  anzuführen» 
uui  den  Tunct  zu  bezeichnen ,  von  wo  ich  ausge- 
gangen bin. 

Die  ersten  bedeutenden  Untersuchungen  über 
die  Natur  des  Berlinerblaus; verdanken  vritMacquen 
(Memoires  de  Vacadimie  des  scieitees.  1750).  Als 
dieser  geschickte  Chemiker  das  Berlinerblau  mit ' 
einem  U^bermaarse  von  Kalilö&ung  siedete,  so  fand 
er,  dafs  nur  £isenoxyd  zurückbleibt  und  dafs  das 
Kali  den  färbenden  Stoff  aufnimmt;  wenn  aber  dfts 
Journ./.  Chem.  u.Phys.  i6.^Bd.  1.  Beß.  1 
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Berlinerblau  vorwaltet,  so  sättigt  sich  das  Kali  voll- 
•tändig  mit  dem  FarbestofF  und  verliert  feine  kalt* 
sehen  Eigens^chaften  ganz  so ,  als  M^enn  es  mit  einer 
Säure  geßlttigt  wäre.  In  beiden  Fällen  erhält  es 
die  Eigenschaft^  mit  den  Eisenauf^osongen »  Ver- 
mittelst der  doppelten  Wahlverwandtschaft,  wie- 
der Berlinerblau  darzustellen ,  und  die  meisten  an- 
dern Metallauflösungen  zu  föllen.  ^ird  das  Berliner- 
blau geglühet,  so  bildet  sich  Ammom^h,  eineThat- 
dache,  die  "schon  von  Oeoffroj  bemerkt  worden» 
und  es  bleibt  nebst  einem  Eisenoxyde,  welches  vom 
Magnete  äiig/^aogen  wird,  eine  kohlige  Masse  zu- 
rück. Aus  diesen  Versuchen  schlofs  Macquer,  das 
, Berlinerblau  entstehe  tfus'det  Verbindung  des  Eisen- 
oxydes mit  einem  brennbaren  Stoffe,  welcher  bej 
dem  61ü£en  sich  in  Ammoniak  und  Kohle  verwandle. 

Zwanzig  Jahre  später  erklärten  Guyton  und 
ftergmami  diesen  FarbestofF  füf  eine  eigenthümliche 
Säure  i  l^rsterer  nannte  isie  Preufsische  Säure :  doch 
blieb  ihre  währe  Natur  noch  immer  uixbekannt.    <    : 

Scheele'i),  an  dessed  Namen  sich  so  viele  treffli- , 
ehe  Entdeckungen  reihen,   gelang  es  178^»   durch 
«in  sinnreiches  Verfahren\diei  Blausäure  für  sich  dar-  <; 
zustellen;    die  Kenntnifs    ihrer  Eigenschaften  för- 
derte er  sehr;  > es  gelang  ihm  sogar,  sie  zusammen-  ' 
li^usetzeii,  und  er  näherte  sich  wirl^Hcb  der  Kennt-   ! 
nifs. ihrer  B^staridtheile,   denn  er  jFand  schon,   dafs 
sie  durch  die  Verbindung  des  Ammoniaks  mit  einer 
durch  die  Hitze  verfeinerten  kobligen  Substanz  ent- 
stehe. (Mfftnöires  dö  ehimU  de  Scheele.   T.  3.  p^  141). 

Auf  Schee]e*s  wichtige  Arbeit  folgte  die  .nicht 
minder  wichtige  Berthollets.  Dieser  tiefdenkende 
Chemiker  zeigte,  dafs  die  Verbindung  des  fSrben> 
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den.  Stoffs  mit  Kali ,  welche  Afacquer  darstellte,  ein 
dreifaches  Salz  sey,   worin  das  Eisen  den  dritten 
SestandtheiL^ bilde.'     Als    er    die  Blausäure»    nach 
Scheele's    Verfahren   gewonnen»    mit   Chlorin  suv 
.sammen  brachte»  so  fand  er»   dafs  letzteres  sich  in 
^ydrochlorinsäure  verwandle »    und  dafs  die  Blau-  N 
^ure»  an  Lebhaftigkeit  des  Geruchs  gewinnend«   aa  - 
Verwandtschaft  für  alkalische  Basen  verliere.  Indi^ 
•aem  veränderten  Zusende  bildet,  die  Blausäure  mit 
-Eisenauflp^ungen  nicht  mehr  Berlinerblau«  sondern 
>einen  grünen  Niederschlag»  welcher»    dem  Lichte 
ausgesetzt  odet  xpit  Seh wefAsäure. gemischt,  eine 
blaue  Farbe  annimjnt;  setzt  man .ao^h Kali  hinzu». 
ißö  wird  die  Blausäure  völlig  z<»rstört:   es  entsteht 
^Ammoniak»    welches  sich  verflüchtigt»    während 
^Kohlensäure  mit  dptn.Kaliverbondenziqrück bleibt. 
;.Nach  diesen  Residtati^  und  nach  der  Entieekung 
:dev  Bf^standtheile^s  Ammoniaka»  welche  ebenfalls 
rBextbpUet  ^ngebört».,  erklärt  derselbe  die  Blausäure 
.für  e^ne  Verbindung  des  Kohlenstoffs  mit  StiokstojF 
^und  WalTerstoff.      Sauerstoff  rechnete  er  nidit  ^ 
ihren  Bestandtheilen»  sondern  nahm  an»  daCi  der- 
jenige» wi^lcher  die  Kohlensäure  hervorbringt»  wenn 
.man  die  durch  Chlorin  umgeändecte  Blauaäure  mit 
jKali  behandelt^,  von  dem  Cblorin  hergegeben  Vsrerde» 
'SaindeAsen  die  Abwesenheit  des  SsfaersLoi&  ßn  der 
.Blausä^ure  noch  nicht  streng  ervficsen  War»  eo  blie- 
ben«- mehrere    aufgezeichnete    Chemiker  liach^.  in 
,  Zweifel  über  deren  Zasammensetzung«    Berthollet 
selbst  seheint   diese   Zweifel    zu  theilen»   denn.jer   . 
4^gt  i,n    seiner    Statique    chimiquß    3V  fi«   p.  267 : 
.»»Die^e   Betrachtungen  sind  kein'  atreng^r  Beweis 
für  ,die  Abwesenheit   des  Sauerstoffs  ia  der  $lau- 
\ 
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aäure;  ei  mtit$  vielmehr  die  .Entodieidung  darüber 
noch  80. lange  verschoben  werden,  bU  eine  genaue 
Zerlegung  der  völlig  für  sich  dargestellten  Blausäure 
vx>rbanden  istl  ^  Nachetehende  Beobachtungen  ver* 
flnehren  sogar  die  Ungewifsheit ;  indefs  will  ich  b^ 
den  folgenden  Erklärungen  die  Hypothese  zun& 
Grunde  legen  ^  dafs  diese  Verbindung  keinen  Sauer- 
etoff  enthalte**.  ^ 

Aus  der  Analogie»    welche  awitchen  der  Blau* 
.säure  und  der  Hjdrothionsäure; Statt  findet,  vorzüg- 
lich aber  :au$  der'  Bemerkung»   dafs  die  blausauren 
IB^lze  bey  einer  geringem  Hitze ,  aV  die  Bereitung 
.der  Blutläuge  erfordert»    zerstört  werden,  folgert 
BerthoUet  ferner»    dafs   während    des   Calcinirena 
thieriscner  ^örper  mit  dem  Kali  ein^e  Verbindung 
von    Kali»     Kohlenstoff  und  Stickstoff  sich  bilde» 
welche  bejrm  Uebergiefsen  mit  Wässer   dieses'  zer- 
setze und  d^urch  Kohlensäure»    Ammoniak    und 
r  Blausäure  erzeuge.     Wirklich  bildet  sich  auch  eine 
solche  Verbindung»  allein  sie  wird  nicht  erwiesen 
durch  die  Bemerkungen»    worauf  BerthoUet  sich 
Vtützt:  denn  das  reine  blausaure  Kali  kann  eine  sehr 
*  hohe  Hitze  ertragen»  ohne  die  Fähigkeit »  das  Eisen 
*bku  zu  fällen»  zu  verlieren ;  auch  werden  wir  sehen» 
dafs'das^Product^dier  Calcination  des  Kali  mit  thieri- 
»bbetiTheilen  bey  dem  Auslaugen  nur  in  einem  beson- 
dern Falle  Ammoniak  erzeugt»  nämlich  dann»  wenn 
^s  noch  »othglühend  ins  Wasser  geschüttet   wird* 
Zu   derselben  Meinung  über  die   Verbindung» 
welche  sich  bey  der  Einäscherung  th^erischer  Theile 
mit  Kali  bildet»  wurde  Cüraudau  geldtet»    ohnie 
-von  BerthoUets  Werke,   das  zwar  schon  gedruckt 
-  aber  damals»  aU  er  seine  Abhandhing  dem  Institute 
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vorlas,  noch  nicht  erschienen  war,  Kenntnifs  sn 
haben«  Uebfigens  aber  ist  seine  Theorie  so  durch-* 
aus  auf  Hypothesen  gebauet»  dafs  ich  sie. nicht  er« 
-vrähnen  würde,  wenn  ich  nicht  besorgte;  dafs  eine 
oberflächliche  Ansicht  meiner  Arbeit  hier  einen  Zu-* 
cammenhahg  mit  einem  Theile  der  seinigea  finden 
möchte« 

Nach  Curaudaii  giebt  es  ein  Blausäureradical, 
welches  er  Prussire  nennt  und  für  die  gewöhnlichf 
Blausäure  ausgiebt.  Verbunden  mit  Sauerstoff  bU^' 
det  es  die  wahre  Blausäure  und  deren  Verbindon- 
gen»  die  blausauren  Salze;  die  Nentralisationsfäh^ 
keit  oder  das  Saure  erhält  es'  durch  den  Sauerstpff 
der  Metalloxyde;  ohne  dessen  Zutriu  keine  feste  und 
dauernde  Verbindung  desselben  mit  salzfäbigen  Ba« 
sen  möglich  ist«  Sobald  ein  thierischer  Körper  mit  ^ 
Kali  calcinirt  wird,  so  entsteht  eine  bioCse  Verbin- 
dung von  kohlenstoffhaltigen  Stickstoffkali,  bef 
dessen  Au^ösung  im  Waffer  sich  Kohlensäure  bildet 
auf  Kosten  eines  Theils  de^  Kohlenstoffs  und  des 
Sauerstoffs  des  Wassers,  während  der  Wasserstoff 
mit  dem  andern  Antheile  des  Kohlenstoffs  und  mit 
dem  Stickstoffe  das  Prussire  darstellt»  {Jtm.  de  ehi* 
mU  T-  JUuFL  p.  i48)- 

Sie  neuesten  Verhandlungen  über  iKe  Blausäure 
rühren 9  so  weit  ich  sie  kenne,  von  Porret. her:  es 
sind  deren  zweyi  im  Atiszuge  mitgetheilt  von  Thom» 
fon  im  Tierten  und  fünften  Bande  seines  Journals. 
In  der  ersten  Abhandlang  spricht  Porrett  von  den 
l^uaauren  Doppelsalsen.  Nach  seiner  Angabe  sind 
dißse  nicht  gebildet  durch  Blausäure,  sondern  durch 
eine  unbekannte  Säure,  die  aus  Koldenstoff^Stick- 
stoiFy  Wasserstoff  und  schwarzem  Eisenoxyd  zusam- 
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meiigesetst  seyn  soll.    Er  stützt  mh  anf  die  Erfah- 

'mng,  clafs  ejn  blansaures  Doppelsalz^  der  Einwir- 
kung der  Voltaischen  Säule  ausgesetzt,  am  negati- 
ven Pole  Kali  giebt^  während  das  Eisenoxyd  nnd 
d!^  Blausäure  zuni  positiven  Pole  übergehen.  In  der 
ftweyten  Abhandlung  liefert  Porrett  die  Analyse  dei 
blsmsaurefi  Qliecksilbers  und  der  Blausäure«  Auf 
diese  letste  Analyse,  welche  von  der  meinigen  aus- 
laehmefid  abweicht  und ,  meiner  Behauptung  nacJi, 
unrichtig  ist^  werde  ich  zurückkommen. 

Am  Schlüsse  dieser  kurzen  geschichtlichen  Ein- 
leitung darf  icji  Proust's  Arbeiten  nicht  unerwähnt 
lassen :  daraus  habe  ich  vieles  entlehnt,  und  wenn 
ich  hier  nicht  ausführlich  davon  rede,  so  geschieht 
dies  nur  deshalb^  weil  ich  Veranlassung  haben  Wer- 
de,  ^e  häufig  anzuführen.  Viele  andere  übergehe 
ich,  denn  ich  habe  schon .  erklärt ,  dafs  ich  nicht 
die  Absicht  habe,  an  alles  das  zu  erinnern,  was  von 
der  Blausäure  gesagt  worden. 

Um  die  Beobachtungen,  welche  ich  hier  darzu- 
legen habe ,  zu  ordnen ,  tbeile  ich  sie  in  vier  Ab- 
schnitte.     In  dem  ersten  suche  ick  die  Natur  der 

'Blausäure  zu  zeigen;  in  dem  zweyten  will  ich  die 
Eigenschaften  eines  neuen  Gases ,  welches  das  Radi« 

'  cal  der  Blausäure  ist,  darlegen;  in  dem  dritten 
Will  ich  die  Verbindung,  welche  man  oxygenirte 
Blau2|äure   nennte  näher  prüfen,    und  endlich  im 

'  viertjen  Abschnitte  einige  blausaure  Salze  beschreiben. 
Ich  bedaure  durch  Beschränkung  der  Zeit  verhindert 
SU  seyn ,  den  letzten  Theil  meiner  Arbeit  weiter 
auszuführen;  allein  ich  hoifö,'  den  Gegenstand. in 
der  Folge  wieder  aufnehmen  zu  können. 
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"Ersteir  Äbsclnitt.      '" 
f^ond  er  Blau  säure» 

Vollkommen  rein  erhält  man  diese  Säui:e  durch 
das  Verfahren ;  weichet  ich  im  77.  Bande  der  Jnna^ 
kl  de  chimie  angegeben  habe ,  nämlich  darch  die 
Zersetzung  den  gewöhnlichen  blausanren  Quecksil- 
bers vermittelst  Hydrochlorinsänre.  Der  Apparat, 
dessen  ich  mich  jetzt  dazu  bediene,  ist  einfacher 
als  der  vormals  von  mir  vorgeschlagene :  deshalb 
schicke  ich  die  Beschreibung  desselben  voraus. 

An  den  Hals  einer  Tubulatretorte,  welche  zur 
Aufnahme  des  Gemifsches  von  blausaurem  Quecksil- 
her  und  Hjdrochlorin^äure  bestimmt  ift,  wird  eine 
horizontale  Röhre  von  etwa  6  Decimeter  Länge  und 
ij  Centimeter  Weite  befestigt.  Das  erste  Drittheil 
der  Röhre ,  zunächst  dem  Halse  der  Retorte,  wird 
mit  kleinzertbeiltem  weifsen  Marmor  angefüllt, 
um  dadurch  die  Hjdrochlorinsäure ,  welche  sich 
entwickeln  könnte  *),  zurückzuhalten.  Die  beiden 
andern  Drittheile  der  Röhre  enthalten  geschmolze- 
nes Chlorincalcium ,  ebenfalls  in  kleinen  Stücken, 
um  das  Wasser,  welches  mit  dem  blausauren  DunstiB 


^)  Diefs  rnntt  sar'gfilcig  venni^d«»  werden;  deaa  weaa 
Hydrochloriiuäiure  ia  di«  R^^ure  aberfteigt,  so  sch«idtt 
sie  die  KohleasluTe  ans  dem  Marmor ,  welche  sich  mit 
dem  blaasaurenDanll  Termisent  und  dessen  Terdichtung 
verhindert,  wodurch,  ein  beträchtlicher  Verluft  -ent- 
fieht  •>  '  GL. 

•)  Dieter  uningeneliinc  Erfolg  Uftt  sich  entfernt  halten »  wenn 
man,  statt  des  weilien  MamofS,  trocknet  nentrües  wcias««» 
Tcs  &di  anwendet.  Pöbereiner. 
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irermischt  Ujn  kdnotei  zu  verdicbten.  An  das  En- 
de der  Röhre  legt  man  einen  kleinep  Recipienten, 
bestimmt  zur  Aufnahme  der  Säure.  Dieser  mufs  mit 
einer  kältenden  Mischung  oder  wenigstens  mit  Eis 
umgeben  werden,  um  die  Verdichtung  des  Dunstes 
XU  befördern.  Ge^yöhnlich  setzt  sich  die  Blausäure 
im  Anfange  der  Röhre  an  dem  Marmor  ab,  aber  durch 
eine  mäfsige  Erwärmung  kann  man  sie  nach  und 
'  nach^durch  die  ganze  Röhre  leiten,  und  nach  Belie* 
h'en  eine  längere  oder  kürzere  Zeit  mit  demChlprin- 
calcium  in  Berührung  erhalten ,  bis  man  sie  zuletzt 
in  den  Recipienten  übergehen  läfst.  Ich  nehme  ge- 
wöhnlich concentrirteHydrochlorinsäure  und  zwar 
etwas  weniger,  als  zur  völligen  Zersetzung  des  blau- 
sauren Quecksilbers  nöthig  ist;  den  Rückstand  be- 
wahre ich  auf  zur  Bereitung  tropfbarflüssiger  Blau- 
säure, wobei  ich  von  neuem  Hydrochlorinsäure 
susetze. 

Die  auf  die  beschriebene  Weise  bereitete  Blau- 
säure hat  folgende  Eigenschaften.  Es  ist  eine  Far- 
henlose  .Flüssigkeit ,  von  starkem  Gerjich  und  an- 
fangs kühlendem ,  hernach  brennenden  Geschmack, 
und  höchst  asthenisirend  ui»d  giftig  wirkend.  Die 
Dichtigkeit  derselben  bey  7®. ist  0,7058;  bey  ig® 
fand  ich  sie  gleich  0,6969.  Sie  siedet  bey  s6,5^, 
und  erstarrt  bey  ohngefähr  15^  otnter  dem  natürlichen 
Gefrierpuucte;  dabey  crystallisirtsie  r^elmäfsig  und 
nimmt  zuteilen  die  |^srigeStructar  des  Ammoniak-  ^ 
Salpeters  an.  Wenn  ^ie  verdampft,  so  bringt  sie,* 
sogar  in  einef  Luft  von  so^. Wärme,  eine  Kälte  her- 
vor, wodurch  sie  selbst  gefriert.  Den  Anblick  die4 
^es  Phänomens  kann  man  sich  leicht  verschaffen, 
^'enn  man  einen  Tropfen  Blausäure  an  der  Spitze 

'DigitizedbyLjOOQlC   • 


Untersuchungen  (iber  di«  Blausäure«    ,9 

eines  Fapierstreifens  oder  einer  Glasrohr^ev^p/I^r^ebt« 
.Obgleich  ich  diese  Säure  indbrere Male  über  gcpül- 
vert«m  Marmor  abzog,  so  behielt  si^  doch  immer 
die  Eigenschaft»  das  blaue  Lacmuspapier  zu  föthen : 
die  rothe  Farbe  verschwand  aber,  3p  Yni^  die  Säujr^ 
verdampfte.  <  ^  * 

Die  Dichtigkeit  ihres  Dunstes  ^  verglichen  mit 
-   der  atmosphärischen  Luft»  ist  gleich  0,9476»  ,gefun- 
^den  als  Mittel  ^us  zwey ,  wenig  voa  einander  ah- 
weichenden  Versuchen.     Ich  ,habe  die  Dichtigkeit 
.nach  einem  von  mir  bekannt  .gemachten  Verfahre» 
bestimmt.     Dur^h  die  Berechnung  der  Verbindung 
•und  der  VerdichtjiiAg  der  Elemente  dieses  Dunstes 
•fand  ich  seine  Dichtigkeit  nur  gle^h  0,9360,  also 
ohngefäbr  uWi  ein  Hunderttheil  geringer.    Demobn- 
'geachtet  glaube  ich  diese  letzte  Zahl  vorziehen  zu 
-dürfen» '  weil  die  Abweichung  beider  Wohl  zum 
Theil  den  Fehlern. des  Versuchs  beigemessen  wer- 
. den  kann.   Diese  geringe  Dichtigkeit  des  blausauren 
Dunstes,    verglichen  mit  der  grofsen  Flüchtigkeit 
der  Säure,   ist.ein  neuer  Beweis,  dafs  die  Dichtig- 
keit der  Dämpfe  nicht  von  dem  Siedgrade  der  Flüs- 
.tfigkeitt     sondern  van   ihrer  eigenthümlichen  Be- 
schaffenheit .abhängt.  «  ,       ^ 

Um  die  Einwirkung  der  Blausäure  auf  andere 

'  Körper  besser'  zu  ergründen ,  be&timmte  ich  zuerst 

•  die  Natur  und  die  Verhältnisse  ihrdr  Elemente.    Da 

diese  Säure  sehr  flüchtig  i^t,    so  benutzte  ich  die 

heiben  Ai!igusttage,   um  sie  in  Volta*^  Euflipmeter 

xu  analysiren.     Ich  verfuhr  auf  folgende  Weise. 

Ueber  Quecksilber  von  30.  bis  35  Grad  Wärme 
füllte  ich  eine  kleine  Flasche  zwey  Drittheile  voll 
Sa»uexistoffgas  t    und  das .  übrige  Drittheil  mit  blau- 
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saurem   Dunst.     Als  die  Temperatur  des   Queclc* 
,  Silbers   wieder  mit   der  umgebenden   Luft   gleicli. 
stand,    so   nahm   ich    ein   bestimmtes   Volum   des 
Gasgemenges   und  wusch  dasselbe  mit  einer  Kali- 
lösun^:   der  Rückstand,   verglichen  mit  cler  statt* 
gefundenen  Absorption  giebt   genau   das  Verhält* 
nifs  des  SauerstofFgases  zum  blausauren  Dunst  an. 
Dies    Oasgemenge   kann   ich   nachher    anwenden » 
ohne  eine  Verdichtung  der  Blausäure  befürchten  zix 
dürfen:   doch  nur  unter  der  Bedingung»   duti  die 
Temperatur  nicht  zu  niedrig  ist;  allein  bey  meinen 
Versuchen  sank  sie  niemals  unter  fio^.    Davon  liefs 
ich    ein    bestimmtes    Volum    in    ein    Voltaisches 
Eudiometer,   dessen   Fassung  ganz  aus  Fiatin.  be- 
stand,    eintreten   und  einen  electrischen   Funken 
durchschlagen.     Die  Entzündung  war  lebhaft;   die 
Flamme  bläulichweifs.     Es  entstand   ein   weiCser 
Dunst  und  eine  Verminderung  des  Volums,,   die 
durch*  Messung  des  Rückstandes  in^  der  graduirten 
Röhre  gefunden  wurde.    Gewaschen  mit  einer  Auf- 
lösung  von  Kali  oder  Baryt ,   erlitt  der  Rückstand  ' 
eine  neue  Verminderung,  von  der  Absorption  der 
entstandenen    Kohlensäure   herrührisnd.     Das  Gas« 
welches   von   deni  Kali   nicht  verschluckt  wiirde, 
analysirte  ich   mit    Hydrogen  unter  Wasser»  und 
fand,    dafs  es  ein  Gemisch  von  Stickgas  und  Sauer-     \ 
stöiFgas  war,    indem  letzteres  in  Uebermaafs  ange«     | 
wandt  worden..  ♦  j 

Der  erwähnte  weiße  Dampf  scheint  mir  von 
ein  wenig  Salpetersäure  und  dem  'Wasserdunste, 
welche  sich  bey  dieser  Operation  bilden^  herzu- 
rühren; denn  als  ich  etwas  Wasser  in  das  Eudio- 
meter  eintreten  liefs  ^  so  trübte  sich  dasselbe  nach 
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cjmgcn  Schlägen ,    setzte  Q«cc^8ilberoxy(J  ab ,   nnd 
röthete  den  Lacmus« 

Angenommen,  es  sey  mit  einem  Gasgemepge, 
vrelckes'  loo^Theile  blausauren  Dunst  enthält,  ope- 
rirt  worden ,  so  findet  man  folgende  JEl'eöultäte,  dfc 
das  Mittel  aud  vier  VerfucÄen  sind, 

Dunst  .  •  .  .  *.       '  100,© 

Verminderung  nach  der  Verbrennung   '    78,5 
Entstandenes  kohlensaures  Gas        •         101,0 
'    Stickgas         .  t.  .  .        '46,0 

'   Wasserstoffgas         -  •  *  .  55fO 

Bey  der  Verbrennung  der  Blausäure  vctschwin» 
dct  eine  Menge  Sauerstoffgas ,  welche  am  Volum 
"beynahe  1 J  Mal  so  viel  beträgt  als  der  angewandte 
Dunst.  In  der  entstandenen  Kohlensäure  findet 
«ich  1  Volum  wieder;  dasühtige  j  Volum  mufs, 
meiner  Annahme  nach,  zur  Wasserbildung  ver« 
wandt  vi^orden  seyn ;  denn  dafs  Wasserstoff  in  der 
Blausäure  sich  befindet,  ist  nicht  zu  bezweifeln. 
Den  Gesetzen  chemischer  Proportionen  gemäfs  kaiin 
daraus  geschlossen  werden,  dafs  der  blausaure  Punst 
^rade  so  viel  Kohlenstoff'  enthält,  als  zu  einem 
gleichen  Voliim  Kohlensäure  ferförderlidi  ist,  oder 
'  mit  andern  Worten ,  dafs  .  der  _  blausaure  Dunst 
fk  Volum  Kohlenstoff",  f  Voluih  Stickstoff  und  J  Vo- 
him  Wasserstoff  enthält.  In  Hinsicht  d\es  Kohlen- 
stoffs ist  da$  Resultat  eiitschieden ,  und  wenn  hier 
statt  Jodwasserstoff'  und  eben  so  vielen  Stickstoff« 
wie  unserer  Jknnahme  nach  da  seyn  sollte,  55  für 
jenen  und  nur  46  für  diefen  gefunden  werden ,  so 
entsieht  dies  ohne  Zweifel  daraus,  dafs  ein  wenig 
Stickstoff'  und  Sauerstoff'  verschwunden  und  Sal- 
petersäure gebildet  worden   ist.      In  diesem  Fall 
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snufs  ilothwendiger  yVeise  weniger  Sticlcstoff  und 
'  mehr  Wasserstoff  gefunden  werden ,  weil  man  die 
Menge  des  letztem  ^ur  aus  der  Menge  des  ver- 
zehrten Oxjgens  beurtheilen  kann.  Aber  sind  diese 
angegebenen  Elemente  wirklich  die  einzigen  Be^- 
•tandtheile  der  Blausäure  ?  Sind  ihre  Verhältnifs- 
.mengen  richtig  angegebep?  Diese  beiden  Fragen 
können  wir  beantworten ,  wenn  wir  die  Dichtig- 
keit des  bla^saureu  Dunstes  anit  der  Dic|;itigkeit 
seiner  Elemente,  vergleichen  imd  dabej  erwägenr 
dafsy  wenn  i  Volum  des  Dunstes  i  Vol.  Kohlensäure 
liebst  i  Vol.  Stickstoff  und  J  Vol.  Wasserstoff  giebt, 
die  Dichtigkeit  des  Dunstes  gleich  seyn  mufs  der 
Dichtigkeit  des  Kohlenstoifdunstes  plus  der  halben 
'Dichtigkeit  des  Stickstoffs  und  Wasterstoffs ,  sobald 
.unsere  Analyse  richtig  ist* 

Nun  ist  aber  die  Dichtigkeit  d,er  Kohlensäure, 
verglichen  mit  der  der  atmosphärischen  Luft,  gleich. 
i^SiqG»  und  die  Dichtigjceit  des  Sauerstofigäses 
gleich  1,1036;  folglich  ist  die  Dichtigkeit  des  Koh- 
lenstoffdunstes gleich  1,5169  — -  1,1036  ^  04160 
Ein  halbjes  Volum  Wasserstoff  .         zuz  0,0366 

Ein  halbes  Volum  Stickstoff  .        zr:  o,4845 

Die  Summe  ~  0,9371 

Also  sollte,  der  gegebenen  Analyse  gcmäfs ,  die 
Dichtigkeit  des  blausauren  Dunstes  gleich  seyn 
0,9371,  und  ich  habe  sie  durch  unmittelbare  Be- 
stimmung gleich  0,9476  gefunden.  Ungeachtet  der 
Differenz  von  0,01,  die  zwischen  diesen  beiden 
Zahlen  statt  findet,  und  die  von  der  Beobachtung 
-^Aerrühren  kann,  glaube  ich  als  erwiesen  annehmen 
zu  dürfen,    dafs   der  blausaure  Dunst  ^us  1  Vol. 
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Kohlendunst,   $  Vol.  Stickstoff  und  §  Vol.  Wasser-  v 
Stoff,     sämmtlich   zu   einem  einzigen  Volum  ver« 
dichtet ,   besteht ,  und  dafs  kein  anderer  Stoff*  darin 
enthalten  ist. 

Jetzt  ist  die  Raumverminderung,   die  derele-» 
ctrisc^e  Funken^ in  der  Mischung  des  blausäuiren 
Dunstes  niit  dem  Saüerstoffgase  bewirkt,   leicht  zu 
erklären.    Sie  mürste  1^  Mal  das  Volura^  des  Duii* 
stes  betragen ,  weil  so  viel  Sauerstoffgas  verschwin« 
det;   allein  dagegen  wird  wieder  f  Vol.  Stickstoff 
frey,   wodurch  die  scheinbare  Verminderung  auf  ^ 
oder  0,75  des  Volums  des  blansauren  Dunstes  be* 
schränkt  wird.     Statt  dieser  Zahl  habe  ich  7^5  ge- 
-funden;   da  aber  erwiesen  scheint/  dafs  Stickstoff 
und  Sauerstoff;  bey  der  Verbrennung  des  ^  blausau- 
ren   Dunstes   verschwinden    und  salpetrichtsaurea 
Gas  bilden,   so  ist  dadurch  der  Grund  der  Abwe^ 
chuog  beider  Zahlen*  genügend  angegeben.     Sollte 
diese  Abweichung  nicht  genau  mit.  der  Menge  des 
verschwundenen  Sauerstoffs  und  Stickstoffs  zusam- 
mentreffeni   so  mufs  dies  den  unvermeidlichen  Irr* 
thümem  in  der  Erfahruifg  beygemessen  werden. 

Die  Natur  der  Blausäure  scheint  mir  daher  voll» 
kommen  erwiesen,  ^dw^nn.  darüber  noch  Zweifel 
seyn  sollten^  so  können  diese  dutch  folgende  Analyse 
gehoben  werden.  ^ 

Ohngefähr  q  Grammen  blauaauren  Dunstes  trieb 
,  ich  langsam  durch  einp  hochrothglühende  Fprcel* 
lanröhre  über  o,8p6  Grammen,  eiserner  lUaviersaiten^ 
die  zu  einem  kurzen  jCylinder  zusammengewickelt 
waren.  Ich  bekam  zwey  Prodncte:  ein  Gasge- 
menge; aus  gleichen  VoJumen  Stickg^  und  Wasser- 
stoffgas, bestehend^    und  Kohle,  zum  Theil  abger 
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fetzt  auf  dem  Eisen^,  zum  Tbeil  innig  ^amit  Ver? 
bunden.  Das'  Gasgemenge  enthiielt  keinen  Koh* 
lenstofl:,  denn  nach  der  Verpuffung  desselben^ 
mit  Sauerstoff.*)  bewirkte  das  Kali  iceine  Vernuu-' 
d^uiigy  Ich  habe  vorhin  erWahpt,  dafs  die  Kohle 
sich  blofs  in  der  Gegend  der  Röhre,  abgesetzt  hiitte« 
^o  sich  das  £iseiv  befand,  obgleich  dieses  nur 
einen  kleinen  Theil  deTseU>en  einnahm,  und  dafs 
der  blausaure  Dunst  einer  sehr  hoben  Temperatur 
ausgesetzt  wurde,  ehe  er  bis  zu  dem  Eisendral^he 
gelangte/  Wenn  der  Kohlenstoff  sich  völlig  mit: 
dem  Eisen  verbunden  hätte«  so  könnte  man  die 
Zersetzung  der  Sänre  der  Verwandtschaft  des  Mer 
Ulis  für  den  Kohlenstoff  zuschreiben ;  da  aber  ein 
grofser  Theil  desselben  sich  nur  an  das  Eisen  ange- 
setzt hatte,  so  ist  diese  Erklärung  nicht  genügend, 
per  blausaure  Dunst  scheint  sich  demnach  -eben  so 
«u  verhalten,  wie  das  Ammoniakgas,  welches  nach 
Thonard's  schöner  Beobachtung  eine  hohe  Tempe- 
ratur in  einer  Foicellanröhre  erträgt,  ohne  sich  zu 
«ersetzten ,  aber  mit.der  gröfsten  Leichtigkeit,  selbst 
bei.  einer  weit  niedrigem  Tempieratur,  in  seine 
£lein.ente  zerfällti  sobald  es  mit  einem  Metall  in  Be- 
rührung kommt,  ohne  diesem  jedoch  etwas  abau« 
treten. 

Das  Eisen  war  bey  unserm  Versuche  ungemein 
«ptöde  geworden.  Verbunden  ipit  Kohlenstoft\  und 
ndav^n  g^nz  uiiihülll!;,  konnte 'es,  aller  Wahrschein- 
lichkeit n'ach^  keinen  Sauerstoff*  erhalten*     Um  da- 


*)'  In  -  dem   franz^skchen    Originals  stekt  »njirogen/« 
\y«lu'$cheiii]ich.  durch  oinsii  Dmckfeklsy«  Mht% 

Digitized  by  VjOOQIC 


Untersuchungen  über  die  Blausäure     %$ 

Töii  mich  2ü  übei^eugen,  löste  ich  dasselbe  iq  H7« 
drocblorinsäure  auf,  und  stellte  dabey  einen  ver- 
gleicbend^n  Versach  mit  einem  bestimmten  Ge* 
wiehte  desselben  Eisendrathes  an»  Von  dem  koh» 
lenhaltigen  Dr^the  erhielt  ich  Iri'des  Volums  Was- 
serstofFgatf,  das  mir  der  reine  EisendHth.  gegeben 
baben  wurde  i  es  blieb  ein  KoblenstoiFeisein  O9155 
Grammen  an  Gewicht  übrig ,  und  nur  o^^jQ  Gram- 
men ,  nachdem  ich  es  'mit  rqthem  Queck^ilberoxyd 
geglühet  sh^tte.  .Diese  Menge  Oxyd  entspricht  yl^ 
Wasserstoff.  Also  fand  ich  |§|  Wasserstoff;  der 
Verlust,  welcher  yf^  betrug,  ist  zu  gering,  ats 
dafs  er  auf  SanerstofF  in  der  Blausäure  anzeigen 
könnte.-  er  ^ann  wohl  zum  Theil  dem  Versuche 
zugeschrieben  werden.  , 

~  t>iese  Restiltate  scheinen  mir  zu  erweisen,  dafs 
die  Bläusäure  Wasserstoff  und  Stickstoff  zu  gleichen 
Volumen ,  und  keinen  Sauerstoff  enthält.  Um  das 
Verb^ltnifs;  in  welchem  der  Kohlenstoß  mit  diefen 
beiden  Körpern  verbunden  ist,  zu  bestimmen,  trieb 
ich  blausauren  Dunst,  über  beinahe  rotbglühendes 
braunes  Kupfeit)Xyd;  ddr  Dunst  wurde  gäntlich 
zersetzt , '  das  Kupfer  hergestellt  und  Wassertropfen 
setzten  sich  in  der  Röhre  an.  •  Das  entwickelte  Gas» 
welches. über  Quecksilber  aufgefangen  wurde^  war 
ein  Gemisch  von  s  Tbeilen  Kohlensäure  und  i  Theile 
Sticksas.^  Dieses  Resultat,  mit  dem  vorhergebendeo 
zusammengestellt ,  hebt  alle  Ungewifsheit  über  d^e 
Natur  der .  Blausäure  und  hefct^tigt  die  im.  £udio« 
meter  angestellte  Analyse.  Dieses  Verfahren»  wel- 
ches ich  erst  nach  dem  ersten  angewandt  habe,  ist 
so  sehr  einfach ,  dafs  man  es  leicht  bei  einer  Vor- 
Isiung  wiederholen /kann. 
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'  Nach  diesen  Analysen  halte  ich  f s  also  für  aus* 
gexlaacht,  daCs  dje  Blausäure  zusammengetetzt  ist  au» 
1  Volum  Kohlendunst,  ' 

I     —      WasserstofF, 
i     -^      Stickstoff, 
ftüeineni  einzigen  Volum  verdichtet;  oder  in  Ge- 
urichtcn : 

KohlenstnfF       «  •  •  •      44*50 

Stickstoff    '      .  .  -  .      Sl^7«•    ^ 

Wasserstoff        .       *  •  .  •        3,90 


100,00*) 

Verglichen  mit  andern  animalischen  Suhstadzen 

unterscheidet  sich  4iese  Säure  durch  ihren,  grofseo 

Gehalt  an  Stickstoff,  durch  jeinen  geringem  Was- 

'  «erstoffgehalt  und  besonders  durch  die  Abwesenheit 


*)  Nach  geiauen  8t(>chioinetrisc}i«n  Versuchen»  welche  . 
ich  im  vorigen  Sommer  angestellt  habe,  verbinden  sich 
4,5  AiOt  mit  i  H7drogen  oder,  statt  dessen,  mit  5,7 
Kohlenstoff.  Nun  sind  aber  in  der  BhuisAiüre-  5  V^r« 
h&haisse  Azot ,  st  V«rh&lttiisse  Kohlenstoff  und  i ,  Ver« 
hfiknifs  Ilfdrog^th  vorhanden ,  und  luithiu  mufs  die- 
selbe susanimenges^tztseyn  aus  : 

Azot  .3X4,5  r  i3>5 

Kohlenstoff  2  X  5,7  :=  11,4 

Hydrogen      1  X  1     ~  1 

die  Zahl  welch»  die  Blausäure  bezeichnet,  wird  alfo 
2^,9' seyn,  d,  h.  s5,9Tfaei^  Blausäure  müssen  eine  Menge 
'^von  einer  Base  s&ttigeii ,  in  welcher  7,5  Theile  Oxygen 
,  enthalten  sind.  (S.  Döbeieiners  Darstellung,  der  Verhält- 
nifszahlen  der  irdischen  Elemente  zu  chemischen  Ver- 
bindungen, Jena«  in  der  Crokerschen'  Buchhandlung 
i8i6.  Döbereiner  f 
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4«s  Sauerstoffs.  Ihre  ^äurebildende  Eigenschaft 
lann  nicht  abhängen  von  dem  Wasserstoffe,  denn 
dieser  h^t  einen  höchst  basischen  vCharaJite,r , 
ivohl  aber  von  dem  Kohlenstoffe  und  dem.  Stick- 
stoffe. Sie  ist  eine  wahre  'Wasserstoffsäure  (hydra* 
cide),  worin  Kohlenstoff  und  Stickstoff  eben  so 
wirtcij^  wie  das  Chjorin  in  der  Hydroc^^lorifisäure, 
das  Jodin  in  der  Hydriodinsäure  und. der  Schwefel  in 
der  Hy^lrothionsäure;  allein  diese  Behaupti^ng  be- 
tat(  noch  weiterer  Entv^icklung, 

•  Ich  habe  auch  \rersucht,>  den  blausaur^.Donstif 
mit  Wasserstoffgas  gemischt,  vermittelst  der  Elc* 
ctricität  zu  zersetzen:  Nachdem  ich  wenigstens, 
fünfzig  Tausend  Funken  hatte  durcbschlageii  lassen» 
War  der  Dunst  noch  nicht  völlig  zersetzt,  und  der 
zersetzte  Antheil  hatte  an  Volum  ums.  Do^peltp  zu» 
genominen.  Die  Fla tinbesch läge  und  die  Stella 
der  Röhre,  wo  der  Funken  durchging,  waren  niit 
einem  dünnen  schwärzlichen  Ueberzuge  bededkt^ 
ein  Zeichen,  dafs  sich  Kohlenstoff  oder  wenigstens' 
eine  sehr  kohlenstoffhaltige  Verbindung  niederge- 
schlagen, hatte.  Bey  der  Analyse  des  Gases  erhielt^ 
ich  wirklich  etwas  weniger  Kohlenstoff,  als  die  Ber 
rechnung  anzeigte;  Stickstoff^  und  Wass^erstoff  hin- 
gegen fan4  ich  beynahe  in  dem  nämlichen  Verhält« 
nisse,  wie  bey  den  vorigen  Versuchen.  Da  indefs 
dieser  Vers^icb  nach  zweymaliger  Wiederholung 
mir  keine  genügenden  l^esultate  gab,  und  er  über* 
dem  sfshr  langwierig  ist,  so  achtete  ich  es  nicht, 
für  npthwendig»,  mich  länger  damit  zu  beschäftigen. 
Die  eben  gegebene  Analyse  mufste  der  Unter* 
snchupg  der  Einwjlrkujigf  welche  die  Blausäure  auf 
Undere  Körper  ausübt,   torangehep.     Diese- Unter« 

Joum»  /•  Chem.  u*  Phys»  16.  Bd,  i,  Heft.  2 
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^nchnng  kann  jetzt  nicht  ferner  lelur  Iftch^ierig^ 
Beyn;  kllein  ehe  ich  mich  damit  heschäftige »  'will 
ich  bemerken,  dafs  meine  Kesultate  Ton  denen^ 
welche '^orrett  erhalten  hat,  gänzlich  abweichen; 
denn  nach  seiner  Angabt  ist  die  Blausäure  zuaam- 
mengesetzt  aus 

Kohlenstoff      •  •  «  •      ^4,8 

Stickstoff  •  •  »  •      ^,7 

Wasserstoff      •         •         •      '  34»5 

i0O,O«.       '. 

-   Und  nach  meiner  Angabe  aus 

Kohlenstoff      •          •  •  .      44f59 

Stickstoff          .          •  •  *      51,71 

Wasserstoff       .          .  «                 5,90 

X  i00,ÖO. 

Da  ich  seine  Abhandlung  nur  aus  einem  sehr  ge« 
drängten  Auszuge  von  Thomson  kenne,  tö  würde  et 
mir  schwer  werden,  den  6ru  nd  eijpi^r  so  gröfsen  Diffe- 
renz aufzusuchen ;  es  leidet  indeEs  keinen  Zweifel» 
daCs  das  Verhältnifs  des  Wässetitpffs,  welches  er  ange-' 
gebe]^^  viel  za  hoch  ist. 

JBey  der  Untersuchung  der  Eigenschaften  der' 
Blausäure  'V^ill  iöh  mich  an  keine  strenge  Ordnung 
binden;  ich  werde  meine  Versuche  in  der  Reihe  . 
darlegen^  wie  sie  sich  gegenseitig  erläutern.  Da 
die  Blausäure  aus  drey  Elementen  fi&usammengt^setat 
iit,  so  mufs  sie  no th wendiger  ^ Weise  eine  grofse 
Veränderlichkeit  (möbiliti)  besitzen»  Wovoii  mair 
«ich  eine  Vorstellung  machen  kann,  wenn  man  sx^ 
mit  der  ifydrothionsäure  vergleicht^  allein  unter 
gleichen  Bedingungen  ist  diese  Veränderlichkeit  nur 
Relativ:  sie  hängt  von  den  Umständen  ab>  Vrotiu  a 
man  sie  versetzt. 

^  Digitized  by  VjOOQ IC 


Untersuchungen  über  die  Blaugäure.    n^ 

Biesfi  Säure  zersetzt  sich  zuweilen  in  wenige 
als  ei^er  Stunde^  auch  wenn  man  sie  i»  Wohlve^- 
•chlossenen  Gefällen  aufbewahrt ,  und  selbst  qhne  ^ 
Zutritt  der  Luft;  oft  habe  ich  sie  viereehn  Tage  itnr 
▼erändert  erhalten»  aber  es  ist  sehr  selten«  sie  nac|p 
längerer  Auf  h^wabrmig  ohne  Zeichen  der  Zersetznag 

-SU  finden.     Sie  fängt  an,    sich  röthlichbraun  un(]l 
imme^  dunkler  zu  färben)   und  setzt  eine  beträcht- 

^  liehe  Ikohlige  Masse  ab ,  ^die  das  Wasser  und  die 
Säuren  stark  färbt  und  §inen  sehr  lebhaften  Ammo- 
4iiakgeruch  ausstöfst.  'Weirn  die  mit  der  Säure  ge« 
füllte  Flasche  nicht  vollkommen  luftdicht  rer- 
schlassen  ist,  so  bleibt  zuletzt  nur>eine  trockqe 
kehlige  Masse  übrig,  wodurch  das  Wasser  nichts 
mehr  gefärbt  wird. 

Um  den  £rfolg  dieser  Zersetzung  genau  kjennen 
BU  lernen;  liefsich  ^Blausäurb  in  eine  von,  Luft 
*vrohl  gereinigte  Barometerrohre  treten  »^  und  yrur- 
tete,  bis  die  )/Vände  der  Bohre  mit  dem.  kohligea. 
-Ueb^erzuge  bedeckt  und  dadurch  undurchsichtig  ger 

.  "forden  waren.  Das  Quecksilber  stieg  nicht  be- 
ttächriich,  aber  als  ich  die  Röhre  neigte,  ^o  füllt« 
das  Quecksilber  sie  an ,  eiä  Beweis'»  dafs  kein  per- 
manent elastisches  Fluidum  sich  entwickelt  hatte. 
Die  Bohre  umkehrend  bemerkte  ich  den  Geruch 
nach  Blausäure;  hineingegossenes  Was'ser  nahm 
eine  braune  Farbe  an,  Kali  und  K^alk.  entwickelten ' 
daraus  Ammoniak  und  ^ie  Sch\vefelsäure  macht« 
den  Geruch  nach  Blausäurie  wieder  sehr  merkbar; 
Kohlensäure  hatte  sich  nicht  entwickelt.  Hieraus 
geht  liervor»  dafs  die  Blausäure  bey.dcr  Versetzung 
Ammoiiiak  erzeugt,  welches  mit  einem  Antheile 
8äure    verbunden  bleibt.    'Die   kohlige'  Subsunz 
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II''.. 
nmrd  tfdtliiirendig  8dck^t6iFlialtig  deyii ;  denn  da  da» 

-Ammoifiak  aus  3  Vo!.  Wassetstoff  und  i  Vol.  Stick- 
«toiF  besteht,  während  die  Blausäure  diese  »wey 
Elemente  zu  gleichen  Volumen  enthält,  so  müsseii 
%wey  Drittheile  Stickstoff  in  der  Kohle  zunickblei- 
ben und  damit  folglich  eitie  Stickstoffkohle  (azotwrk 
de  earbone)  bilden  *). 

Phosphor  und  Jodin,  i;relche  ich  in  dem  blau- 
sauren  Dunste  verflüchtigte,  schienen  mir  darin 
keine  Veränderung  ^u  bewirken;  Schwefel,  auf 
dieselbe  Weise  behandelt,  absorbirt  den  Dunst  sebr 
leicht»  und  giebt  damit  einen  festen  Körper ,   ganx 


*)  JDas  heifst :   die  Blanslure  muft  bey  von  Selbst  «rfol* 
geiider  Zersetzung  zerfallen  in  ein  Verhältnifs  Animo«" 
tdalt  (—  4,5^  ktot  +  1  Hydrogen)  uird  in  zwey  V«rhti^ 

*    tAit  Stiokstoffkohle  (=  2  x  4>5  Azot  +  s  x  5>7  Kohlenstoff) 
.  und  msn  kailn«  diese  beiden  Verbindungen  als  die  ndcb* 
sten  ^estandtheiie  der  Blausäure'  ««sehen.     Die  Entstf*  , 

i  hungderselben  bey  BeSiandlung  fein  zertbeilt^  glohenckr  ' 
Kohle  mir' Am^Bioni*k gas )    rechtferugt    diese  Ansiclirf 

^     £s  wisd  J^  ^die^em  Frocesse  zuerst  Sdoüstoffkokle  ge«  ; 

e  bildet  i];nd  If^4'Qgen  £rey^  und  fast  gleichzeitig  erfolgt 
Blausäure,  welche  sich  xpit  dem^  unzersetzten  Atamor 
niak  verbindet.  Ohne  Mitwirkung  des  letzten  wurde 
erste  niclit  entstehen,  diese  wriide  zerfallen  in  Kohlen*  ; 
azot  und  Hydrogen.  Bey  der  Vexkohlung  thierischcr 
Körper  wird  schoii  in  der  Periode  der  Ammoniax*  | 
bilduAg  Bläuiäiire   erzeugt  und  es   scheint,    dafs  thie*  '; 

-    Tische  oder  stickstoffige  Kohle  Und  Ammoniali  sieh,  he*    | 
sonders  bey  einem  Ueherschiasse  des  letzten,  vhx  jeicht 
xnit  einander  yerbindeuv     Aller  liitschborngeist  enduüt   | 
mehr  oder  ihreniger  Blausäure^  DSberda^rf.     | 

i 
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ähnlich  einer  a-ttdem»  ans  HydrothfötrtSuire  mit  dem 
Radicale  der  Blausäure  sicÜl^biMenden  Verbindung^ 
wovon  ich  nacliher  reden  werde,  Bi«  ^ahin  yer- 
"schiebe  ich  auch  die  Prüfung  einet  eigen thümli« 
eben,  aus  Chlorin  und  Blausäure  entstehenden  Vei^ 
bindung*  '  '         . 

Unter  den  einfachen  metallischen  Körpern  ist 
das  KaliuiXL  vorzüglich  dazu  geeignet ,  durch  seiiie 
Einwirkung  die  %f  ahre  fieschaffenbeiti  der  Blan^ 
säure  aufzuhellen.  Wenn  man  dieses  Metall  in  dem 
mit  WasserstofFgas  oder  StiekgaB  vermischtem  blau- 
sauren  Dunste  erhitzt^  so  entsteht  einle  Absorptio» 
ohne  Entzündung  \md-  das  Metall,  yetwandelt  sich 
in  eine  graue  schwanmiige  Mass^,  'di^  bäld.dkrauf  . 
schmilzt  und  eine  gelbliche  Fai^be  annimmt.  An- 
genommen,  dafs  die  angewandteMenge  Kalium  auar 
'dem  Wasser  ein  Volum  WasserstofFgas  voh  50  Theilent 
entwickeln  ktSnute,  so  witd  man  nach  der  Einwies 
kung  des  Kaliums  finden* 

i)  dafs  das  Gasgen^enge  eine  Volumwrmindß- 
ning  von  50  l^heilen  erlitten  hat ;  ^ 

q)  dafs  50  Theile  W^issersto^E  ei^tstanden  sind^ 
wie  sich  nach  d«r  Behandlung  d«»Giemenges  mitr 
Kali  und  bey  der  Anäl}«e  desselben  nd^SstuexUoS^ 
gezeigt,- 

5)  dafs  förglich  *18  Kaliufra  100  Thlcile  blausau* 
ren  Dunst  verschluckt  hat;  denn  e»  entstand  eine  Vo^ 
lumvermind'erung  von-öo  Theilen,  -v^r^litbe  offenbar 
doppelt  so  grofs  gewesen  seyn  würde,,  wenn  siel» 
nicht  50  TheUe  WasscrstofFga»  entwickelt  hätten. 

Im  Wasser  lö^  sich  die  gelbliche  Masse  ohne 
das  geringste  Äu^raufien  gänzlich   auf  und  erhält 
dann  alle  Kennzekhen  de»  vein«n»  ausrjder  uanait* 
■"  .  ,  ■■. 
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telbaren  Verbindung  der  Biausäare  mit  dem  Kali  dar-  , 
gestellten  blausanren  S#lzes.  Angenommen ,  dafs 
das,  Wa8&e(  sich  Versetzt,  was  sehr  yirahrscheinlicb 
ist  und  durch  Vermittlung  einer  Säure  nothwendig- 
geschi«bt,  so  bemächtigt  sich  das  Kalium  des  Sauer^ 
«tofFs,  und  der  WasserstofF,  welcher  genau,  eben  so 
viel  beträgt,  als  daji  Kalium  der  Blausäure  entzogen 
hat«  bringt  dieseStoive  mit  ihren  sämmtUchen  Eigen-' 
•chaften  wieder  hervor. 

Hier  herrscht  also  eine  sehr  grofse  Analogie  zwi- 
achen  der  Blausäure  und  der  Hydrochlorin-  undHydri« 
odinsäure;  so  wie  dies^,  enthält  auch  jene  die  Hälfte 
ihres  Volums  Hydrogen ,  und  ebenfalls  ein  Radical, 
welches  sich  mit.diem  Kalium  verbindet  und  damit 
ieine,  Zusammen$et9Bung  darstellt»  die  d^m  Chlorin- 
'  und  Jodinkaliumfvöllig  analog  ist,  nur  mit  dem  Unter- 
aefaiede,  dafs  dieses  Radical  zusammengesetzt  ist» 
und  Chlorin  und  lodin  einfache  Körper  sind. 
Da  nun  die  Blausäure  besteht  aus :  ^ 

1.  Vol.  Kohlendunst« 

i  Vol.  Stickstoff, 

J  Vol.  Wasserstoff, 
und  ich  bewiesen  habe,  dafs^  das  Kalium  daraus  die 
Hälftje  ihres  Volums  Wasserstoff  entwickelt,  so  ist 
klar^  dafs  der  Körper,  welcher  sich  mit  dem  Kalium 
▼erbindet  und  mit  dem  Namen  Blausäuteradical  be- 
seichnet  werden  sollte,  eine  Verbindung  von  Koh-  > 
lenstoff  und  Stickatoff  ist»  und  zwar  in  dem  Vex- 
hältnifs  von 

i  Votum  Köhlendunat  und 

f  Volum  Stickgas. 
Dies  Radical,  yerbunden  mit  denä  Kalium,  stellt 
ein  wahres  Prussure  diesca  Metalls  dar.     Die  ge- 
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-v^öllnliche^Blalzs'a^re  rauf»  demn^c^i.fiirjcine  Was-' 
,  serstoftsäure   angesehen  werden,   und  diefs  um  so 
sicherer,  da  zahlreiche  andere  Thatsachen  zu  dem« 
selben  Schlüsse  führen.  ^ 

Diesem  zufolge  ist  die  Benennung  Freufsisthe 
Säure  (aeide  prussique)  nicht  mehr  passend:    si^ 
müfste    wenigstens  '  Freufsische     Wasserstoffsäurc 
\aeide  Hydro  prussique^    gena|int  werdfen.       Aucl^ 
iiiüfste  man  für  das  Radical  ein  neues  Wort  schaffen, 
wovon  die  Benennung  der  Säure  ahgelei,tet  werden 
könnte«    Wollte  x»an  aber  das  Wo^rt  Freufsi^ch,  das 
in  Deutschland  nicht  eingeführt  ^st ,   beibehalten,   . 
so  müfste  man  wenigstens  einen  andern  Sinn,  als 
bisher  damit  verbinden.     Diefs  erwogen,  hielt  ich   ' 
es  für  nothwendig,   einen  neuen  Namen  zur  B^ 
Zeichnung  des  Radicals  die$e|r  Säure  aufzusuchen.  Da 
das  Wor^^  C  y  a  n  o^  e  n  ^von  Hvavos,  blau unä^/svya^iv, 
,  erzeugen)  den  Chemikern , von  Paris  sehr  passend  zu 
seyn  schien,  so  habe  ich  es  angenonj^men,  und  wer- 
de mich  [dessen  von  |etzt  an  schön  in  dieser  Abhand- 
lung bedienen.     Die  gewöhnliche  Berlinerblausäu- 
re erhält  den  Namen  Hydrocyansäure  (acide  hydroej'* 
anique)  und  die .  blausauren  SaUe  sollen  |hydrpcyan- 
saure  Salze  Qiydracyanßtes)  genannt  werde^n.  Die  Ver« 
bindungen,  welche  das  Cyanogen  mit  den  einfachen 
Körpern  eingeht,  werde  ich  mit  dem  Namen  Cyanvßr|; 
bindungen  (  cyöTiMr^i)  bez^iphnen*  wepn  das  Cj^a^Qr    , 
'  gen  darin  dieselbe  Rolle  spielt,  wie  das  Chlorin  in 
den  Chlorinverbindungen  (^chlarures), .    Es  möchte 
schwer  seyn,     dem   Radicale  der  Blausäure    eine 
schicklichere  Benennung  zugeben,  da  dasselbe,  wie 
wiir  nachher  sehen  werden,  die  Rolle  eines  einfachen 
und    ciqes  ,zusainmengcsetzten    Körpers    zugleich 
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«pielt.  Wollte  inan«  das  Cyaiiogen  einen  kohlen«»' 
hdltigen  StickstoS (Jzot^  carboni)  nennen,  welche 
Benennung  ibm  als  zusammengesetzten  Körper  zu- 
kommty  so  würde  man  Umschreibungen  gebraucheni 
xnüfsen ,  um  die  zahlreichen  Verbindungen  dessel- 
ben zu  bezeichnen.  Ich  kehre  jet^t  wieder  zu  den 
Eigenschaften  der  Verbindung  des  Cyanogens  mit 
dem  Kairum  zurück.  •  ' 

Die  Auflösung  desselben  in  Wasser  ist  sehr  al- 
kalisch^ selbst  wenn  die  angewandte  Menge  Hydrö- 
cyandunst  weit  mehr  beträgt,   ^\s  das  Kalium  ver- 
schlucken kann,  während  die  Cblorin  -  und  Jodin- 
Verbindung  desselben  Metalls  vollkommen  neutral 
ist.     Diese  merkwürdige  Verschiedenheit,    welche 
ohne  Zweifel  von  einer  eigenthümlichen  Anlage  der 
Molecüle  abhängt,   findet  bey  dem  SchwefeL nicht 
Statt.     Ich  erhitzte  in  dem  hydrothibnsauren  Gase 
ein  Maafs  Kalium»  welches  aus  dem  Wasser  $0  Theile 
tJydrogen  hätte  entbinden  müfs«,  und  entzog  die 
Scbwefelverbindung  sogleich  der  Einwirkung  des 
Gases,    als  das  Brennen  aufhörte.     Die  Volumver- 
.minderung  betrug   50   Theile,    und  nachdem   der 
Rückstand  mit  Kali  behandelt  worden,  blieben  5a 
Theile  Wasserstoffgas  übrig.     Also  hatte  sich  das  Ka- 
lium mit  50  Theilen  hydrothionsauren  Gases  ver- 
bunden und  50  Theile  .zersetzt,  woraus  der  Schwe- 
fel abgeschieden  und  der  Wasserstoff  frey  gewor- 
den war^ 

Diese  Verbindung  der  Hydrothiohsäure  mildem 
Schwefelkalium,  worin  ^tzteres  die  Rolle  der  Oxyde 
in  den  Salzen  zu  übernehmen  scheint,  löst  sich  im 
Wasser  ohne  Aufbrausen  auf  und  macht  es  alkalinisch. 
Die  Hydrochlorinsäure  zersetzt  die  Auflösung  ohne 
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»ic  zu  trüben;     Also  sind  Sch\Väfel  und  Cyanogen 

sich  darin  analog,  daf«  beide  mit  dem  Kalium  alka- 
llniscbe  Verbindungen  bilden  *). 

Nach  der  Analyse  der  Hydrocyansäure  und  nach 
der  Erfahrung,  dafs  das  Kalium  daraus  eben  so  viel 
Wasser'sfofF  entwickelt  als  aus  dem  Wässer,  ist  die 
Verbältnifszahl^  \relche  die  Sättigungsfäbigkeit  die- 
ser Säure,  so  wie  des  Cyanogens  ausdrückt,  leicht 
au  finden,  für  ddn  Sauerstoff  die  Zahl  lo  angenom* 
xncn.  Man  nimmt  so  viel  Hydrocyansäure,  dafs  der 
Wasserstoff  derselben  lo  Sauerstoff  sättigen  kann» 
'fvodurch  man  als  yerhältnifszahl  für  diesie  Säure 
33>846  **)  findet;  zi^ht  man  vori  dieser  Zahl  daa 
Gewicht  de«  Wasserstolfi  ab,  so  bleibt  32,520  als 
VerhältniEszahl  für  das  Cyanogen. 

Durch  eilte  erhöhte  Hitze  erleidet  die  Hydröeyari- 
jsäureeine  sehr  merkwürdige  Veränderung.  Läfst  man 
den  Dunst  derselben  durch  eine  glühende  Porcellan- 
xöhre  steigen,  so  erhält  man  Wasserstoff,  etwas  Stick- 


*)  Auch  in  ^dern  siJzähnlichcn  Verbindutigeii  rertreten 
die  Schwefelverbindungcn  die  Stelle  der  Oxy^de-,  wiflp 
ich  in  einer  Abhandlung  zeige ,  die  ich  im  vorigea 
Jalire  der  philoniatischeri  Gesellschaft  vorgelesen,  aber 
noch  nichc  öffentlich  bekannt  genaacht  habe.  Ich  lie* 
fere  darin  die  Analyse  des  sch-weflichsauren  SohWefeU 
strontians,  worin  der  Schwefel,  xu  Schwefelsäure  er^ 
hoben,  doppelt  so  viel  Base,  als  «das  schweflichsaoro 
Salz  emhäU,  sättigen  könnte ,  woraus  ich  scLlofs ,  dafs 
manv  in  einem  schweflichsauren  Salze  sowohl  dio 
Menge  des  Oxygens  als  des  Schwefels  vermehren  kdnne^ 
ohne. die  Keutraiität  zu  Stores«  OJU 

*[)  Oder  yielmehr  34,533'  !>• 
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«toiFund  Cjanogen,  gemischt  mit  e^nem  betr^chili- 
chen  Antheile  Säure,  welche  nicht  zersetzt  worden, 
und  die  Wände  der  Röhre  beschlagen  mit  einem  leich* 
ten  Anflug  von  Kohle.  Hierin  gleicht  diese  Säure  dein 
hydrothionsauren  Ga^e;  den^n  Cluzel  hat  gezeigt, 
dafs  diese»  sich  vermittelst  der  Hitze  zum  Theil  zn 
Schwefel  und  Hydrogen  reducirt. 

Es  ist  oben  bemerkt,  dafs  das  Eisen  in  der  Roth- 
gUihhitze  die  H^drocyansäure  zersetzt;,  das  dabey  auf- 
gefangene Gas  ist  ein  Gemenge  von  gleichen  Theilen 
WasserstofFund  Stickstoff;  die  Kohle  der  Säure  setzt 
si'chgröfstentheils  um  das  Eisen  an,  und  der  kleinste 
Theil  verbindet  sich  damit.  Kupfer  und  Arsenik 
wirken  nicht  auf  die  Hydrocyansäure.  Platin  scheint 
sie  bej  hoher  Temperatur  zii  zersetzen,  doch  nur 
,init' denselben  Resultaten,  wie  die  b^ofse  Hitze« . 

Die  Oxyde  üben  auf  die  Hydrocyansäure  eine 
verschiedene  .Wirkung  aus,   w^el che  von  ihrer  Ver- 
'  wandtschaft  für  den  Sauerstoff  abhängt« 

Ich  brachte  Ba^'y^,  aus  salpetersaurem  Baryt 
frisch  bereitet ,  in  einer  Glasröhre  zum  Dunkel- 
tPOthglühen,  und  liefs  über  die  Oberfläche  desselben 
bydrocyansauren  Dunst  steigen.  Der  Baryt  wurde 
schwach  weifsglühend ,  erweichte  sich  und  trock- 
nete^ich  darauf:  Wasser  entband  sich  nicht,  wohl 
aber  ein  sehr  reines  Wasserstoffgas  *)^ 


^)  Diesen  YerBttch  Jumu  ipan  bequem  sitstelleti,  wenn  man 
den  bydrocyansauren  Dunst ,  mit  Stickgas  oder,  j Wasser- 
stoffgas' vennisclir,  in  einer  kleinen  iu&gebo|^enea  Glocke 
Hb^r  einer  Weingeistlainpe  erhitzt ;.' nur  erblickt  man 
di^b^y  kein  Weifsglaben,  weil  die  Wirkung  nicht  lascii 
g^nug  ist.  In  der  Kälte  tvirkt  die  Baryterde  nipHt^mc^k- 
Uch  auf  den  hydrocyanlauren  Dunst«  «  &X. 
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Dieser  Versuch  {beweist»  daCs  der  Bam  den 
b jdrocjansauren  Dunst  eben  so  zerseti^  ^^  wie  das 
hydrochlo/iiiiaure  Gas,  allein  man  erhält  durch 
^^n  er^iysm  VVasserstofF  und  durch  letzteres  Walser» 
loregcp.  der  Verschiedenheit  der  Verwandtschaftea  - 
des  Baryums  fülrdas  Cyanogen  und  'für  das  Cblorin. 

Da  nun  dieHydrocyansäüre  bey  der  Verbindung  > 
pait  dem  Baryt  ihren  Wassersto^  verliert»  so  ent« 
steht  hier  ein  wirkliches  Cyanbaryum*  Wenn  mair 
dieses  mit  dem  Wasser  in  Berührung  bringt,  so  soll- 
te eigentlich  eine  Verbindung  entstehen,  welcbf 
4en  .chlorinsauren  •  iodinsauren  und  schweflieht* 
sauren  i^lzen  analog  seyn  xj^üfste»  d.  h.  ein  Salz» 
enthaltend  eine  Säure»  welche»  durch  Sauerstoff  und 
Cjanogen  gebildet»  die  eigentliche  Cyansäure  dar« 
«teilen  würde«  Allein  hier  tritt  ein  besonderer  Um^ 
,  stand  ein»  'wodurch  die  Besul täte  bestimmt  werden: 
es  ist  nämlich  das  Cyanogeh  zusammengesetzt  und  die 
Verwandschaft  der  einzelnen  Bestandtheile  scheint 
l^räftiger  zu  wirken»  als  die  des  Ganzen.  Wenig-* 
^ens  ist  gewifs»  dafs  durch  die  Auflösung  der-Cy^ 
anverbindung  in  Wasser  keine  oxygenirte  Cy^nver- 
binduiig  entsteht.  Nachher  werde  4ch  diesen  6e» 
genstand  näher  prüfen  *)• 


*}  £8  giebt  eine  Säure,  ivelcbe  aus  Cyanogen  und  Sauerstoff  . 
zusammengesetzt  ist.  Sie  stellte  sich.mir  zum  ersten  Mal« 
im  Sommer  des  yorigen  Jahres  dar»  als  icli  l^ohleosäuxisgas 
mit  salpetriger  Siiure  in  Berahnmg  brachte.  Seitdem  habe 
ich  sie  noch^uf  andern  Wegen  erhalten.  (fVthh^r^s  Bit- 
terstoff). Sie  besteht,  wie  es  mir  scheint^  aus  2  £>•  Kohlen- 

.   oxyd  an4'  1 D^  salpetriger S&u^e  oder  vielmehr ^aus  i  P.  Cy- 
.aAO£en(;s^  dX&^liohleiistpff  ^  £  X  4,sJMbot;)ttnd5  D. 
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'  Statt  des  Baryts  liann  man  sich  aucb  des  durch 
Alltohol  gereinigten  Ä^li  bedienen;  dieser  Versuch 
läfst  sich  in'  öin^r  kleinen  gekrümmten  Glasglocke 
anstellen,  iind  ist  sogar  noch  leichter  als  der  vorige. 
Man  erhält  ebenfalls  eine  Cyanverbindung»  und 
Wasserstoff  entwickelt  sich,  allein  in  vi^eit  beträcht- 
licher Menge,  als  die  Hydrocyansäure  liefern  sollte, 

'Weil  der  Wassergehalt  des  Kali  zur  Zersetzung  eines 
Thcils  vop  Cyanogen  beyträgt. 

Auch  ein  Cyannatron^  habe  ich  dargestellt,  in« 
dem  ich  in  einer  Glasröhre  bey  einer  Dunkelroth^ 
'glühhitze  faydrocyansauren  Dunst  au  trocknent 
i>a8ischett  kohlensauren  Natron  treten  lieCs.  Die 
Säure  des  Salzes  wird  frey,  und  man  erhält  ein 
brennbares  Gas ,  welche^  kein  reines  Wasserstoffgas 
ht,  da  bey  einer  erhöhten  Temperatur  entweder 
dies  Gas  oder  der  hydrocyansäure  Dunst  im  Stande 
sind«  auf  die  Kohlensäure  zu  wirken  und  einen 
yheil'  derselben  zu  zersetzen.  ^  ^ 

l^ch  habe  schon  gezeigt,  dafs  durch  das  Kupfer- 

.  *oxyd  die  Hydrocyansäure  in  der  Rothglühhitze  voll«* 
ständig  zersetzt  und  das  Kupfer  hergestellt  wird, 
«wobey  man  Wasser  und  ein  Gemenge  von  Kohlen* 


(=  5%X  7,5)  Oxygcn.  Ich  werde  von  ihr  umständlicli 
reden  in  einem  der  toächsten  Hefte.  Es  ist  mir  widir- 
*  ficheinlich,  dafs  die  Oxycyansäüi;«  auch  in  der  Natur  und 
namentlich  in  der  Erde  der  kflnstlicheu  Salpeterpflan- 
zungen vorkomme,  wenigstens  sind  hier  alle  Bedingungen 
XU  ihr^  Bildung  voi  hah  den.  Finden  sich  ja  auch  die  Chlo- 
xinsäure  und  die  Phosgensäure,  welche  man  zu  den  neue- 
sten Erzeugfiifsen  rechnet,  in  der  Natur,  letzte  iu  dem 
isksAUi^n  Bky  voa Derbhysir,  ßöbcr^aer^ 
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fätire  and  Stickgas  in  dem  Verbältnisse  wie  fi^zn  i 
erhält :  allein  ich  wollte  mich  auch  überzeugen^  ob 
die  £in\irirliung  dieser  Körper  aaf  einander  bey 
gewöbnlicber Temperatur  eine  andere  sey;  deshalb 
brachte  ich  dasD^utoxyd.det  Kupfers  ih  ^iner^^öhrt 
in  ein  Gemisch  von  Hydroc^an'Säure;  und  Wasser* 
itoifgas :  eine  allmählige  Absorption  fand  s  war  Statt, 
allein  sie  War  nicht  so  stark»  als  sie  bey  einer  ganz« 
liehen  Zerstt)rung  des  Dunstes  hätte,  seyn  müssen» 
Als  ich  die  Röhre  umkehrte,  um  itiich  durch  dei^ 
Geruch  2M  übers&eugeQ ».  ob  iv>ch  bydrociansaure« 
Banst  übrig  geblieben  sey',  so, bemerkte  ich  z^ 
meinem  Erstaunen,  dafs  Gyanogen  sich  gebildet 
hatte,  welches  an  seinem  starken  und  durchdrin* 
gend^n  Geruch  leicht  zu  erkennen  ist.  Gelinde  er^ 
-vrärmt  schied  das  Oxyd  vicl^Wa^ser  ^lus.  Hiernacli 
seheüit  die  Hydrocyansäure  mit  dem  Eupferoxyd# 
sich.eben  4o  zu  verhalten,  wie  die  Hydrocblorinsäurjv 
mit  dem  Mange^noxyde.  Als  ich  das  Kupferoxy4 
in  die  tropfbarfiüssige  mit  Wasser  verdünnte 'Säur# 
brachte ,  so  würde  nach  einigen  Tagen  der  Gerucli 
nach  Cyanogen  sehr '  merkbar,  und  das  Oxy4 
Imrde  weifs  an  der  Oberfläche.  Das  Mangan- 
.hyperoxyd  absorbirt  binnen  wenigen  Stundea 
den' hydropyansauren  Dunst  vollständig,  aber  da« 
Cyanogen  zeigt  sick  nicht.  Ich  werde  unter  anderm 
andemUmstande  ge«a^er  prüfen,  was  hiebey  vorgeht» 
Das  rothe  Quecksilberoxyd  wij^kt  in  der  HitZ9 
so  lebhaft  auf  den  hydrocyansauren  Dunst,  daGs 
dife  Verbindung,  welche  hieraus  entstehen  soUtcj^ 
durch  die  entwix:kelte  Hitze  zerstört  wird.  Dasselbp 
geschieht,  wenn  man  etwas  concentrirte  Hydro« 
lEyai^ure  auf  das  Oxyd  giefst;   ^s  eotsteht  ein^ 
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grofs^  Tcmperatureirhöhnng,  welth^  eine  gef^hr» 
liehe  Explosion,  veranlassen  würde,  wenn  znün  mit 
beträchtliclien  Mengen  operiren  wollte.  Wenn  die 
Säure "v^erdünnt  ist,  so  löst  sich  das  Oxyd  ebenfälU 
f  asch  und  mit  Wärmeentwicklung', '  aber  ohne  Gas* 
totbindung;  auf,  und  man. erhält  dafs  Prodtict,  wek 
cfaes  man  mit  d^m  Namen  blausaures  Quecksilber 
bezeichnet.  Als  ich  das  Oxyd  in  ein  Gemisch  toa 
hydroeyansaurem  Dnnat  und  lYasaerstoffgas  brachte, 
6hne  die  Temperatur  zu  erh<^hen ,  so  ging  die  gäns- 
liche  Absorption  de«  Ikinstes  in  wenigen  Minuten 
vor  sich«  Nachdem  ich  die  Rohre  von  W^asserstoff 
geleert  und  mit  einem  neuen  Qemenge  gefüllt  hatte, 
um  das  Resultat  noch  bemerkbarer  zu  machen,  so 
geschah  die  Absorption  eben  so  vollständig  als  das 
erste  Mal ,- und  das  Wasserstoffgas  behielt  sein  Vo- 
lumei^  bey,  welches  beweist,  dafs  dieses  an  der 
Erscheinung  keinen  Antheil  hatte.  Nach  mehrern 
ähnlichen  Operationein  hatte  sich  das  Oxyd  an  den 
VVänden  der  Röhre  angesetzt;  auf  den  Boden  der 
Röhre  herabgeschoben  und  gelinde  erhitzt,  dun« 
,  "stete  e$  viel  Wasser  ausJ  i 

Wenn  also  das  Quecksilbctokyd  in  der  -Kälfb 
kuf  die  Hydrocyansäure  wirkt,  so  verbindet  sich 
der  ßauerstolf  des  ersten  mit  dem  Wnaserstoff  der 
letzten ,  vvelche  durch  diesen  Verlust  zu  ihrem  Rä- 
'dical  reducirt  wird;  folglich  mürs  man  hier  kein 
hydrocyansauret  Salz,  sondern  ein  Qyanqoecksilber 
erhalten.  Da»  gewöhnliche  blausaure  Quecksilber 
tinterscheidet  sich  hiervon  nicht,  und  naufsdiber- 
eben  so  genannt  werden*  .     > 

Da  das  rotheQueckailberoxydtbit  solcher Leich-' 
tigkeit  den  bydrocyanaauren  Dunat  absoxbift  i  <-  #• 
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isC  es  sehr  dazu  geeignet»  den  Dunst  von  den  »eisten 
Gasarten,  womit  derselbe  vermischt  seyn  könnte,  zvl 
scheiden.  Mehrere  Male  habe  Ich  es  mit  ^rfo)g  g  jthan* 
Aus  diesen  wenigen. Versuchen  sieht  man»  dafi 
die  Ojcyde  verschieden  attf«  den  hydrocyansauren 
Dunst  einwirken.  'Diejenigen,  worin .  der  Sauer«* 
Btoff  stark  verdichtet  ist»  cfntbinden  das  Hydrogen 
desselben»  und  bilden  dann  Cyanverbindungen  der 
O^fyde;  aber  dieOxyde,  in  welchen  der  Sauerstoff 
nur  schwach  verdichtet  ist»  üben  darauf^ eine  so 
veränderliche  Wirkung  aus»  daßi  es  nöthig  ist»  noch 
»ehr  Versuche  antustellen ,  als  von  mir  geschekcn^ 
tun  2u  einem  Hauptresultate  zu  gelangen« 


Zn/reyter  Abschnitt* 

t^on    Aem'  Cyanoßen    öder    Radicatt 
der  Blausäure. 

Bey  dtyr  Zersetzung  des  Cyanquecksilbt^s  re*w 
mittelst  der  Wärme  entdeckte  ich  das  eig'enthümlichi 
tGTas»  welches  ich.  mit  der  Benennung  Cyanogeii  he* 
afeddhnet  babei  da  aber  das  C^fanquecksilfoer  in  sei«\ 
ner  Zusammensetzung  sehr  verschieden  ist  und  aU« 
dahn  nicht  imtner  dieselben  Producte  liefert »  so  will 
ich  ÄüvÖrderst  ^n^feben»  Svie  mattr  es  hereiten  murs« 

Wenn  man  rother  Quecksiiberoxjd  mit  Berli* 
nerblau  digerirt»  so  erhält  man  eine  vollkommen 
neutrale  Cjanverbindung»  welche  in  langen  viersei* 
tigeh»  schief  abgestumpften .  Frismaa^  crystallisirt* 
Durch  Abdam^pfen  und  wiederholtes  Crystallisiren 
kann  man  s^  iroli  ihrem  Sisengehalte  „befralen^ 

• 
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allein  ich  ziehe  t*  vqr,  nach  Frousts  Angabe »  M 
mit  dem  Demoxyde  des  Qaeeksilber^ ,  welche^  das 
Eisenoxyd  volhtä^ndig  niederschlägt  f  zu  kochen 
lind  darauf  da$  überschüssige  Merkuroxyd  mit  etwas 
Hydrocyansäure  o^er  au4;}x  mit  Hydrochlorinsäur^ 
zxk  sättigen.     Diese  also,  bereitete  pyanvierbindang 

'  9&ersetKe  ich  durch  die  Hitze,  um  das  Radiqal  der 
^Bku&äureftu  gewinnen;  fiir  gewöhnliche  Versuche 
bedarf  es  jedoch  solcher  Vorsicht  nicht» 
,  ^Siedet  man.  diese  Cyanrerbindüng  mit  dem 
Deutoxyde  des  Quecksilbers,  so  löst  sie  eine  betrachte 
liehe  ^|enge  de^elben  auf;  aus  der  peutralen  Ver? 
bindung  wird  eine  basische;  sie  crystallisirt  nicht 
mehr  in  Prismen,  sondern  in  sehr  kleinei^  Büscheln 
und  ihre  Auflöslich£e!F  scheint  sich  etwas  vermehrt 
tu  haben;  Bcy.dem  Abdampfen  zur  Trockne  ver- 
kohlt sie  sich  sehr  leicht,  weshalb  man  nur  die 
Hil^e'des, Marienbades. atkwenden  dar£*  Hiesp.Ve^ 
bindung,  welche  man  ein  basisches  blausaures  Sals 
hätte  nennen  können,  ist  zuerst  von  Proust  bemerkt 
yvord^en     {Annalcs    de   chimie   Tom.  LX.    p.  0^8)* 

,  Zersetzt  durch  die  Hitze  gi^bt  sie  zwar  wohl  Cyanbr 
gen,,  aber  vermischt  mit  l(ohlensäure  und  Stickgas^ 
Proust  will  Ammoni^ak,  Oel  in  grofi^er  Menge,  h^hr 
lensaures  Ga(|,  Stickgas  und  Kohl^oxjrdga&^rhal^^^ 
haben;  ich  habe  Jiicht  die  leiseste  Spur  von  Oel 
und  Ammoniak  eiptdecken  können,  obgleich  icb 
mich  sehr  bemühte,   sie  zu   finden. 


*)  Auch  «Simon  will  hierbei  brandiges  Oel  mit  et  Was  SäarS 
hjJtigem  Wasser,  wie  auch  Ammoniak  entstehen  gesehit 
haben  (ver^l.  Scherer's  allg,  Journ.  d.  Chem.  VIII.  S.48)v 
Ich  selbst  erhielt ,  bereits  vor  einem  Jahre ,  als  ich  total 
«Btwässertps  blausaures  Qoeeksilber  destiUixte  (von  äfitä 
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Die  Genauigkeit  des  Herrn  Proz/jt  war  mir  zu 
bekannt  9  als  dafs  ich  an  den  von  ihm  erhaltenen 
Kesultaten  hätte  zweifeln  sollen;  daher  war  ich  ge* 
neigt  zu  glauben,  da|#  die  Cjanverhindpng,  welchq. 
er  anwandte,  von  der  meinigen  ganz  verschieden 
gewesen.  Nach  einigen  Untersuchungen  gelang  es 
mir  fsndljch,  die  Ursache  der  Vexischiedenheit  unse«' 
rer  .Resoltfite  aufzufinden.  Proust  hat  einer  feuchj|:^n 
Cyanyerbindung  sich  bedient,  indefs  dienieini^esehi> 
trocken  war.  Ohne  Beysein  des  Wassers  würde  ihm 
auch  die  Entdeckung  des  Cy^nOgens  nicht  entgan- 
gen seyn.  Da»  neutrale  urid  vollkommen  trockne 
Cyanquecksilber  giebt  blofses  Cyanogen,  feucht*  hin^ 
gegen  liefert  es  blofs  Kohlensäure^  Ammoniak  und  - 
vielen  hydrocyansauren  Dunst.  Bedient  man  sich 
der  basischen  und  feuchtien  Cyanverbindung,  so  er- 
hält man  dieselben  Produkte  in  verschiedenen  Ver- 
hältnissen, mehr  Stickgas  und  eine  braune  Flüssig- 
keit, die  Proust  inxOe\  gehalten,  aber  es  nicht  ist« 
Uni  also  ein  reines  Cyanogeri  zu  bekpmmen, 
darf  man  nur  ein  netutrales  und  besonders  ein  voll- 


ich  jedoch  nicht  weifs ,'  ob  es  neutral  od^r  basisch  ge« 
we$en),  nichts  Anders  als  eine  gasförmige  Flüssigkeit,  ' 
welche  sieb  mir  bey  näherer  Untersuchung  als  ei|ie  Ver« 
bindung  ,von  Koble  und  Azot  i^ifcundigte.  Ich  nannte 
sie  in  meinen  Vorlesungen  gekohltes  Azotgas  und  be- 
trachtete sie  als  ^hydrogenirte  Blausäure ,  von  der  ich 
mir  auch  früher  vorgestellt  hatte,  daf^  sie  in  diesem 
Zustaiide  im  Berlinerblau' i  und  in  allen  unauHoslichen 
Zusammehsetzt^ngen,  welche  durch  die  Wechselwirkung 
der  Blausäure  und  verschiedener  Metalloxyde  resultiren, 
enthalten  seynmufs.  Amtliche  und  anderweite  chtmiache 
Untersuchungsarbei^en  und  einige  Furcht  vor  der  Wirkung 

,   der  Blausäure  auf  den  Organismus,  hielten  mich  ab,  das  Ge« 
fundene  untersuchend  weiter  zn  prüfen.        Jiöbereincr* 

Joum.  fächern. u,Phys.!i(k Bd.  uAtfi.  3      ^  , 
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kommen  troc^knes  Cyanquecksilber  nebmien.  Wenn 
ich  früher  ^den  EinfluCs  der  Feuchtigkeit  gekannt 
,hätte^.  80  lyürde  mir  die  Analyse  des  Cyänogens  weit 
weniger  ^eit^ekostet  haben,»  weil  alsdann  die  Ab- 
weichung der  Mengen  des  Wasserstoftgases  un4  die 
Anomalien,  welche  daraus  folgteii,  mich  nicht  so 
«ehr  in  Verlegenheit  gesetzt  haben  würden. 

^  Da  ich  glaube  gezeigt  zu  haben ,  dafs  die  neu- 
trale Verbindung,  weiche  man  blausaurea  Queck- 
ailber  nennt,  eine  Cyanverbindang  ist>  so  möohca 
es  scheinen,  dafs  die  eben,  erwähnte  basische 
Zusamniensetzung  ein  Sous  -  Cyanur  se/ ;  allein  dem. 
ist  nicht  also :  es  ist  die  Verbindung  des  Merkur- 
oxydes mit  Cyanquecksilber"*),  analog  vielen  andern 
{[leichjirtigen  Zusammensetzungen,  die.  noch  nicht^ 
hinlänglich  bezeiohnet  sind,  und  für  die  ich 
die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  in  Anspruch 
nehme.  Wenn  man  das  Chlorinquecksilber  de» 
zweytta  Gruden  (Dei^oehlorure)  durch  Kali  zersetzt, 
so  erfiältman,  sobald  das  Kali  nicht  vo{^alte.t,  einen 
aiegelrothen  Niederschlag,  der  eine  dreifache  Ver- 
bindung von  Chlorin ,  Sauerstoff  und  Quecksilber 
•oder  eine  zweifache  Verbindung  des  Quecksilber- 
oxydjes  mit  Chlbrinquecksilber  darstellt.  Die  Be- 
nennung basisches  Chlprinquecksilber  (souscklorure) 
ist  hierfür  nicht  eigentlich  passend,  vielmehr  möchte 
es  ein   oxjdirte's  Chlorin quecksilber  (oxychlorUre) 


*)  In  dexa  französischen  Originale  steht,  statt  Cy^nnret 
itCyanogene'^.  piefs  ist  bestimmt  ein  Druckfehler)  denn 
es  ist  liier  von  einer  Verbindung  die  Rede  >  welche  der« 
jenigen  ähnlich  i«t,  die  Qay^JLuisac  oxythlofure  zu 
nenneh  vorschlägt,  DÖber9insr^  ' 
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«eyn.  Da»  schwefelhaltige  Antimpnoxyä,,  welche» 
znan  auch  ein  axydijrte»  Schwefelantimon  (pxysulfur^ 
d'antimoine)  neilnen  könnte  und  viele  andere  Ver- 
bindnngen  befinden  sich  in  demselben  Falle*  Bey 
dieser  Gelegenheit ^mufs  ich  bemerken^*  dafs  die^^u« 
sammengesetzten  Verbindungen»  aus  deiti  Zusam« 
mentreten  zweyer  DppjpelVerbiudungcn  hervorge- 
hend» im  Allgemeinen  ein  gemeinschüftliches  j^lle* 
.  juent«  das  derdni^elnen  Verbindung  zugleich  ange-^ 
.liort,^  besitzen  nuissen.  Hiervon  bieten  die  Salze 
zablireicbe  Beyspiele  dar»  vornehmlich  die  drey fä- 
chert SaWe ,  welche  beständig  arus  ^wey  Salzen  der* 
selben  Art  bestehen;  und  es  würde  schwer  seyit. 
eine  Zusammenset&ung  vqrri  einer  Chlorin-  oder 
Schwefel  Verbindung  mit  einen)  eigentlichen,  Sal:se 
anzuführen*).  Ich  komme ^je^^t  wieder  auf  das' Ver- 
^ahreni  das  Cyanogen  au  bereiten. 

^     Wird  das  ,Cyanqtiecksilber  in  einer  kleinen  Glas- 
retohe  oder  in  einer  Rdhre«  welche  an  einem  Ende 


*)  Der  Verbindungen  der  Haloide  mit  Oxyden  gicbt  es 
anfserordentlich' viele,  aber  nur  wenige  derselben  sind 
untersucht  und  genau  bekannt*  Ich  habe  mehrere  die^ 
»er  Zusammensetzungen*  dargestellt  und  zerlegt  und  ich 
finde,  dafs  sie  aus  i  VerhäloÜTse  Halcnd  an d  i — 3  o de  15  yer- 
hältnifseii  Oxyd  beateheu.  Wahrscheinlich  gipbt  es  eben 
so  viele  einfache  Zusammensetzungen  aus  Chlorin  und 
Oxygcn  in  diesen  Verhältnifsen :  zwey  derselben  kennen 

/  wir  schon,  das  Chlorinoxyd  und  die  Chlorinsäur^«  JDas 
sogenannte  basische  salzsaure  Bley ,  das  basische  salzsaur« 
Kupfer  (Atahamit)  u.  s.  w.  sind  aus  1 D.  Haloid  und  5  D* 
Oxyd  zusammengesetzt.  Eine  ähnliche  ^Verbindung  in 
diesem  Vcrhältnifse  scheint  die  Glasur  des'  alten  englischen 
Steitiguts,,     welehe    durch    Kpehsalz   Vernnlafst   wird, 

'    au  $ejti.  '■  Ji^h^Hinn. 
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isü^esclimolssen  ist,  ä^r  Wärme  ausgesetzt»  so  fängt . 
es  bald  an,  sich  schwara  zu  färben;   es  scheint  zu 
schmelzen  wie  eine  thierische  Substanz »   und  nun 
entwickelt  sich  das  CyaUogen  reichlich.    ,  Das  Gas 
ist  rein   von   Anfang  der  Operation  bis  zu  Ende; 

^yrenn  nur  die  Hitze  nicht  zu  stark  ist:  denn  weiiÄ 
sie  bis  zum '  Schmelzen  dies  Glases  getrieben  witd» 
so  entwickelt  sich  etwas  Stickgas.  £s  geht  etwas 
Quecksilber  mit  einer  beträchtlichen  Meiige  Cyan- 
^ecksilber  über,  und  als  Rückstand  bleibt  eine 
Kohle  schwarz,  wie  Rufs  und  auch  sp  leicht  wie^ 
dieser;  hierauf  werde  ich  nachti^r  zurückkommen. 
Auch  das  Cyansilber  giebt  Cjanogen»  wenn  man. 
t^  erhitzt ,  aber  das  aus  dem  Quecksilber  ist  jedem 
landern  vorzuziehen.  ' 

Das  Cy^uogen  ist  ein'  permanent  elastischem 
Flttidum.  Der  Geruch,  welcher  sich  rticht  beschrei- 
ben lallst  t  ist  sehr  stark  und  durchdringend./  Die 
Auflösung  im  Wasser  hat  einen  sehr  stechenden  Ge-, 
schmack.  Es  ist  brennbar;  die  Flamme  ist  bläu«, 
licht,   gemischt  mit  Purpurroth.     Die  Dichtigkeit 

.    desselben,  verglichen  mit  der  der  atmosphärischen 
Luft,  ist  1,8064«     Ich  fand  sie  dadurch,  dafs  ich  eine 

^  GlasTiugel,  weldie  ohngefähr  zwey  und  einen  haU 
hen  Litre  f  afst,  und  welche,  bis  zu  demselben  Grade 
luftleer  gemacht,  zuerst  mit  Luft  uiid  dann  mit 
Cyanogen  angefüllt,  bej  derselben  Temperatur  und 
bejr  gleichem  Luftdruck  wog.  Folgendes  gab  der. 
Versuch«  ,  . 

Gewicht  des  Heeren  Gefäfses      .      ^    A  4-0,086  Gr. 

—  ^  4es  mit  Luft  gefüllten  Gefäfses  A  rf-  s,8ö4  t- 

—  des  mit  Cjranogen  gefüllten     A  +  5,023  — 
Das  Gewicht  des  Cyanogens  dividirt*dui»ch  das 


Digitized  by' 


Google 


UntersuchuDgen  über  die  Blausäure.     57 

-Gewifcht  der  Luft  giebt  die  Vörhältnirszahl  i»8o64« 
'Den  Einflurs  der  Feuthtigkeit  habe  ich  biei;  vex^ 
nachlärsigt,^  weil  iph  sie  nicht:  genau  kenne  imd  da«  . 
her  die  Correc^tion  unsicher  geblieben  sejn  würden 
übrigens  ist  sie  auch  so  wenig  bedeutend,  dafs  sie 
füglich  übergangen  werden  kann. 

Das  Cyanogen,  ercrägt  eine  s^ehr  hohe  Tempeirat 
tur,  ohne  zersetzt  zu  werden.  Wasser ,  womit 
ich  dasselbe  einige  Minuten  schüttelte»  löste  bei 
einer  Temperatur  von  20®  beinahe  jvier  und  ei^ 
halb  Mal.  sein  Volum  .davon  auf;  absoluter  Alkohol 
nimmt  davon  das  Drejr-  und  Zwanzigste  seines  VofB 
,.  lums  auf.  Schwefeläther  und  .  Terpenthinöl  neh- 
men Wisuigdtens  eben /so  viel  als  das  Wasser  auf« 
allein  die^  Menge  habe  ich  nicht  genau  zu  bestim» 
men  mfch  gemüht« 

Die  Lacmustinctur  wird  von  dem  Cy.anogen  - 
gerothet.  .Wenn  man  die  Auflcysung  erwärmt»  so 
entweicht  das  Gas  wieder,,  vermischt  mit  ein  wenig 
Kohlensäure  und  die  blaue  Fatbe  des  Lacmtis  stellt 
sich  wieder  her.  Die  Kohlensäure  entsteht  ohne  > 
Zweifel  ^aua  der  Versetzung  eines  kleinen  Antheils 
<von  Cjanogen  und  Wasser.  Es  entfäi^bt  die  rothe 
Auflösung  des  schwefelsauren  Mangans»  eine  £igen*« 
Schaft»  welche  das  hjdrocyansaiire  Gas  nicht  besitzt» 
und  ein  Beweis  #  dafs  seine  Elemente  beweglicher 
sind  als  die  des  letzten.  Auf  trocknem  Wege  treibt 
es  ans  den  kohlensaureii  Salzeii  die  Säure  aus. 

'  Von  den  einfachen  Kprpem»  welche  ich  mit 
dem  Cyano^en  bey  einer  Weingeistlampe»  deren 
Hitze  das  Glas  nicht  schmelzte »  in  Berührung  ge«' 
bracht  h^be«  konnten  Phosphor»  Schwefel  und  Jo« 
din  in  diesem  Gase  verüüchtigt  werden ,  ohne  eine 
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Veränderung  va  erleiden  *) ;  aucji  das  Gemiicli  des- 
selben mit  Hydrogen  wurde  bey  gleicher  Tempera- 
tur nicht  geändert,  selbst  nicht  dann,  wenn  ich 
einige  electrische  Funken  durchschlagen  «iiefs. 
Kupfer  und  Gold  verbinden  sich  damit  nicht,  allein 
clas£isen  zersetzt  es  zum  Theil  bey  einer  Rothglüh- 
^itze,  die  dem  Weifsglühen  nahe  Iioiijmt :  es  bedeckt 
sieh  mit  einer  sehr  leichten  Kohle  und  .wird  sprö- 
de;  der  unzersetzte  Antheil  des  Gases  ist  > jnit'SticV 
gas  vermischt:  bey  einer  FroKe  betrug  das  Stickgas 
0,44  de»^  Gemisches ,  im  Allgemeinen  aber  ist  es  in 
gef iDgerer  Menge  vorhanden«  tfas'  Platin ,  welches' 
ich  neben  das  Eisen  gelegt  hatte ,  war  unverändert 
geblieben;  die  .Ober^äche  desselben  und  der  Röhre, 
war  nicht  mit  Kohle  bedeckt ,  wie  e^  bey  dem  £i- 
•en  der  Fall  war.    7 

Das  Kalium  wirkt  in  der  Kälte  nur  langsam 
auf  das  Cyanogen ,  weil  es  sich  an  der  Oberfläche 
mit  einer.  Kruste  überzieht,  welche' die  gegenseitige 
Einwirkung  verhifidert.  £rhitzt  über  der  Wein- 
geistlaVupe,  wird  da'd  Kalium  schnell  weifsglühend, 
das  Gas  fängt  an  verst^hluckt  zu  werden,  die  bren- 
nende Scheibe  wird  allmählig  kleiner  und  wenn 
«ie  ganz  verschwindet,  was  nach  einigen  Secunden 
^geschieht,  so>  hört  auch  die  Absorption  auf.  Aiige- 
nommen^  man  hätte  ein  Mdafs  von  Kalium  ange- 
wandt, das  aus  dem  Wasser  50  Theile  Wasserstoft- 


•)  Ganz  andere  Ke3ultate  würden  hervorgegangen  ^Beyn, 
wenn  Gay  -  Lussac  Cyanquecksilber  mit  Phosphor , 
Schwefel  und  lodine  in  hoher  Temperatur  behandelt 
hätte.  Er  würde  ganz  neue  und  merkwürdige  Zusaro- 
aiensetziingen  erhaltien  halben.  Döhereiner* 
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gas  entwickeln  könnte  9   so  wifd/man  fihdei\^  daTs 
48  ^is  6^  TheileGas  verschwinden.     Behahdelt  man 
den  Rückstand  mit  .Hali ,     so  l)l<eiben  gewöhnlich 
4  bis  5,  oft  auch  lo  bis  la  Theile  Wasserstoffgas  ^ 
übrig,     leb  habe  viele  Versuche  angestellt,  um  den  • 
Ursprung  dieses  Gases  2u  entdecken  und  glaube  ihu^ 
endlicli  gefunden  zu  haben;  es  entsteht  nämlich  au« 
dem  Wasser,  welches  das  Cyanquecksilber  aurück» 
halt,,  wenn  es  «ijcht  gehörig  getrocknet  wiurdcn. 
Es    entsteht  dann  hydrocyansaurer  Dunst,  der  bey 
der  Zersetzung  durch  das  Kalium  die  Hälfte/  setnea 
Voltims  W^serstoffgas    als   Rückstand  übrig  lärst« 
E.be  ich  diese  Ursache .  kannte  j^    hatte  ich  aus  der 
veränderlichen    Menge    des  .WasserstoiiFgases     den. 
Schlufs  gezogen,  dafs  es  hiit  dem  Cyanogen  in  kei-    . 
'  ner  Beziehung  stehen  -konnte,   es  ist  abfer 'hefriedi- 
gender  zu  wissen ,  welcher  Quelle  man  es  zuschrei- 
ben mufs..    Ich  folgere  also   aus  diesem  Versuche^  > 
dats  das  Kalium  ein  eben  so  grofses  Volum  Cyanoh 
gen  verschluckt,   als  es  Hydrögen  aus  dem" Wasser 
entwickelt  haben  würde,  "       -  ^ 

Diie  Verbindung  des  Kaliums  mit  dei^  Cyanogen 
ist  gelblich;  sie.  löst  sich  im  Wasser  ohne  Auf  brau- 
sen auf  und  verhält  sich  sehr  alkalinisch.     Im  Ge*- 
schmack  gleicht  sie  völlig  dem  hydrocyaasauren  Kali,^ 
dessen  sämmtliche.  Eigenschaften  sie  ^n  sich  trägt. 
Dieser  Versuchest  ohustreitig  sehx  belehrend^* 
aber  nicht  hinreichend,   die  wahr^  Beschaffenheit - 
des  Cyanogens  aufzuklären.     Da  das  Gas  sehr  leicht 
Entzündlich  ist ,   so  liefs  ic^  es  in  dem  Voltaischen   ' 
£udiometer  mit  etwa  zwey  und  ein  halb  Mal  seine» 
NVolumens  Sauertofigas  verpuffen.     Die  Detonation 
ist  so  heftig)  dats  mir  einmal  ein  Budiometer  2er^ 
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brach;  die  Flamme,  womit  sie  begleitet  ist»,  erscheint 
blaulich ,   -^ie   die  Flamme   des  im  Sauerstoffgase  ^ 
breüi^enden  Schwefels, 

Angenommen  9  man  operire  mit  jioo  Theilen 
Cyanogen»  so  -wi^dman  nach  dem  Verbrennjen  eine 
Kaum  Verminderung  von  4  bis  9  Theilen  vorfinden  ; 

'  behandelt  ml'an  den  Rückstand  mit  Kali  oder  Baryt» 
so  vermindert  er  sich  um  195  bis  200  Theile , 
welche  kohlensaures  Gas  sind.  Von. neuem  über 
.Wasser  vermittelst  Hydrogen  analysirt,  liefert  der 
. Rückstand  94  bis  98  Theile  Stickgas,  und  dasSaueir- 
stoffgas,  welches  er  enthält  hinzugerechnet  zu  dem* 
jehigen,  welches  iii  dem  kohlensauren  Gase  sich 
befindet,  trift,  bis  auf  4  bis  5  Hunderttheile ,  gans 

^  niit  der  angewandten  Sauerflfoffmenge  überein. 

Uebersieht    man   die    kleinen    Abweichungen 
dieser   Zahlen   von    den    einfachen  Verbal  tnifsen , 
welche  ebenso  wphl  wie  die  Gegenwart  ^es  W^as-' 
serstoffs  davon  abhängen^   dafs   in,  dem  Cyanogen 

'  »ioh  eine  abweichende  Menge  von  hydrocyähsau- 
xem*  Dunst  befindet,  der  von  der  rückständigen 
Feuchtigkeit  des  Cyanquecksilbers  herrührt :  sV)  kann^ 

^  man  annehmen ,  dafs  das  Cyanogen  genau  so  4iel 
JKohlenstoff  enthälr,  um  das  doppelte  Volum  des- 
selben an  Kohlensäure  hervorzubringen,  d.  h.  zwey 
Volume  kohlenstofFi  nebart  einem  Volum  Stickstoff, 
sämmtlich  zu  einem  einzigen  Volume  verdichtet. 
Ist  diese  Annahme  richtig,  so  mufs  .die  Dichtigkeit 
des  Radicajls,  welche  daraus  abgeleitet  werden 
^ann,  auch  in  der  Erfahrung  wieder  giefunden  wer- 
den. Nun  /aber  beträgt,  die  atmosphärische  Luft 
als  Einheit  gesetztr 
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die  doppelte  Dichtigkeit  des  Kahlenstolfs  n:  o,8320 
die  einfache  P^chtigkeit  des  Stickstoffs  zro;9$9x 

Und  die  Summe  ist  ~i,8oii 

folglich  mü(ste  iie  Dichtigkei.t  des  Cjanogen«» 
aus  der  gegebenen  Analyse  berechnet»  gleich  i,{}oix 
seyn;  der  Versuch  hat  IA&064  gegeben.  Aus  der 
Uebereinstimmung  dieser  beidep  Zahlen  d»£  maa 
schliefsen^  dafs  die  Analyse  genau  ist,  und  kann 
die  geringen  vorhin  bemerkten  Abweichungen,  deren 
e^entlicher  Grund  mir  klar  scheint,  übersehen*). 
Wenn  m^n  die  Analysen  des  Cyanogens  .und  der 


*)  Da  ich  bey  derBestijfimnng  der  Dichtigkeic  des  Cyaiio«  , 
gtnß  den!  Einflvfs  der  Feuchtigkeit*  noch  nicht  kannte^ 
so  ist  es  wahrscheinlich ,  dafs  dieses  Gas  ein  klein  we- 
nig hydrocyänsauren  bu|ist  enthielt,  wodurch  seine 
Dichtigkeit  etwas  hätte  vermindert  werden  sollen. 
•  Die  Yolumveriminderung ,  die  man  nach  der  Yerpnf» 
,  fung  des  Cyanogens  mit  dem  O^tyg^n  bemerkt,  so  wie 
auch  das  Deficit^  Koblensäuxe,  an  Stickstoff  und  Sauer- 

,  8to|F  ist  leicht  2fU  erklären  dur^h  die  Gegenwart  von  ein 
wenig  hydrocyansauren  Dunst.  Denn  wenn  man  die« 
s^n  mit  Sauerstoff  verpufft ,  so  vermindert  sich  das  C^s* 

•  volum  des  Dunstes  upnci  Dreyviertel  ^  und  dabey  entstehe 
nur  Ein  Volum  Kphlensäui'e ,  da  doch  das  OyaiiQgex» 
awey  Volume  hervorbringt;  er  giebt  nur  ein  balbes 
Volum  Stickstoff,  und  endlich,  er  enthält  Wasserstoff, 
der  ein  viert«!  Volum  Sauerstoff  wegnimmt.  Als  ich  . 
Cyanögen  verpuffte,  bemerWe  ich  kein  salpetWgsaiireS 
Gas,   aber  die  ^ildiutg  dieser  Sihire  ist  nichi!  blofs  von 

I  dem  Dai^eyn  des  Stickstoffs  in  einer  Yerl^indung  abhäxr- 
gig;  sie  wird  aach  durch  da&.  Verftältuifs ,  in  Wekhein 
sie  sich  daidn  befindet ,  bestimmr.  GIu^ 

/  — 
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HydrocyansSure  mit  einander  Tergleiebt»  so  findet 
man»  dafs  i  Völum  Hydrogen  zu  i  Voluni  Cyano- 
gen  hinzugefügt ,  genau  zwey  Volume^  hydrocyan- 
sauren  Dunst  giebt,  -woraus  folgt,  dafs  die  Dicjitig* 
k^it  des  lötztern  gleich  ist  der  ^alben^  Summe  der 
Diclitigkeiten,  des  Cyanogens  und  des  Hydrogens; 

,  'Hierin  gleicht  das  Cyanogen  dem  Chlorin  und  dem 
Joidin;  denn  auch  diese  verbinden  sich  mit  einem 
gleichen  Volum  Hydrogen,  um  zwey  Volume  hy- 
droehlorinsaures  oder  hydriodinsattret  Gas  hervor* 
zubringen. 

ietzt  ist '  es  leicht ,  sich  zu  überzeugen ,  dafs 
die  Einwirkung  des  Kaliums  auf  das  Cyanogen 
mit  derjenigen ,  w>elche  dies  Metall  auf  die  Hydro- 
Cyansäure  ausübt » -  überisfinstimmt.  Wir  haben  ge- 
sehen» vdaTs  es  50  Theile  Oyanogen  absorbirt,  und 
haben  auch  gefijnden ,  dafs.  es  100  Theile  Ifydro- 
cyansäure  zersetzt  und  daraus  50  Theile  Wasserstoff 
entwickelt.  Da  nun  aber  10a  Theile  :hydrocyan- 
santer  Dunst  weniger  50  Thcil  WasserstofFgas  genau 
50  Theile  Cyanogen  darstellen»  so  stimmen  beide 
Resultate  vollkommen  überein,  und  die  beiden 
Verbindungen,  welche  man  erhält,  müssen  idenr- 
lUch  &eyn:  diefs  wird  voUkoniqien  durch  die  £r-, 
fahrung  bestätigt.  ' 

.    Ueberzeugt,    dafs   die  Analy;ie  des  Cyanogens 
von    grofser    Wichtigkeit   sey,    versuchte   ich    sie 

.noch  mit  Hülfe  anderer  |diitel«  Ich  brachte  in  eine 
GlasrÖhi«  Cyanquecksilber  und,legte  darauf  braunes 
Hupferoxyd,  das  ich  dann  bis  zum  Dunkelroth- 
gluhen  erhitzte.  AKick  nun  auch  den  Tfaeil  Apr 
Röhre ,  wo .  sich  das  Cyanquecksilber  befand »  all* 
mehlig/ erhitzte»  so  entwickeheirich  nach  und  n«cbi 
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^  .    '  '      '  ' 

Cjanogen  und*  gilig  zu  dem  Oxyde  über,  welcbcs 

dasselbe  völlig  zeraetzte»  intern  es  ihm  «ein  Oxygcn' 
ganzlich  abtrat.    Das  erhaltene  Gas',  gewaschen  mit 
Kali  zu  verschiedenen  Zeiten    Während  der  Ope-^ 
ration,   gab  hlofs  0,19  bis  0,30  StickgSts  statt  0,35, 
die  ich  nach  meiner  Analyse  hätte-  erhalten  sollen. 
Verrnuthend,    dafs  sieh   hier  eine  stiolcstofFhaltiga ' 
yerbindung   gebildet  haben  möchte,    wiederholter, 
ich    den  Versuch,    indem    ich  ais^  das .  Oxyd  ein($ 
Schicht  grober  Kupfeifei}e  legte  und  diese  mit  dem 
Oxyde  in  gleicher  Temperatur  erhielt.    Bey  dieser 
-veränderten  Vorrichtung  war  der  Erfolg  sehr  regel- 
mäfsig;  denn  die  kleinste  Menge  Stickstoff,  welche 
ich 'während  des  ganzen  Verlaufs  des  Versuchs  er- 
hielt, betrug*  30,7  von  ioo  Theilön  des  Gasgemenges 
Tind  die  gröfste  stieg  auf  34,4.    Aber  das  Mittel  aller 
Troben  war: 

Stickgas'      .  .  ♦  i       33,6 

kohlensaures  .Gas  •  .      66,4'        V 

"  ein  Resultat,  welches  mit  gröfster  Evidenz  beweist» 

daCs  das  Cyanogen  zwey  Volume- Itohlendunst  unc^. 
'  ein  Voltim  Stickstoff  enthält. 

Statt  das  Cyanogen  ssum  Kupferoxyde  treten  zu 
lassen,  machte  ich  bey  einem  andern  Versuche  ein 
Oemeng»  von  i  Theile  Cyanquecksilber  und  im 
Tfheilenr-Oxyd ,  brachte  es  in  eii^e  Glasröhre,,  die 
an  einem  Ende  rerschlossen  war,  und  legte  darüber 
Kupferfeile ,  die  ich  zuerst  bis  zum  Dankelroth« 
.glühisn  erhitzte.  Als  darauf  auch  d^as  Gemenge  all» 
mählig  erhitzt  wurde^  sa  ging  die' Zersetzung  mit 
gröfster,  Leichtigkeit  von  Statten..  Die  Proben  de» 
Gasgemisches^  da»  w*'ährend  des  Verlaufs  d^ir  Ope* 
fs^tioatich  entwickelt,  gaben  etwas  weniger  regeU 
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mäfsi^e Resultate,  als  der  vorige  Versuch:  dasMiuel 
daraas  war: 

Stickgas    .  •  •      34»6  ^tatt  53,5 

kohlensaures  Gas  .         .       65,4  statt  66,€. 
Bey  eiuem  andern  Versuche  erhielt  ich 
Stickgas    •  .  •      3S,& 

kohlensaures  Gas  •       6%^ 

und  wenn  man  das  Mittel  ans  beiden  zieht,  so  er- 
hält man 

^  Stickgas    .  .  .     /53,4 

kohlensaures  Gas  •       66,6. 

Ich    richtete    meine    Aufmerksamkeit ,  auf  da» 
Wasser,  das  bey  diesen  Versuchen  hätte  entstehen 
können,    aber   es  zeigte  sich  so  wenig  1    dä&  die 
Menge   desselben    nicht  zu  bestimmen   war;    ein 
neuer  Beweis,  dafs  der  Körper,  welchen  man  bl^u« 
sanres    Quecksilber   nennt,    eine  Cyanverbindung 
dieses  Metalls  ist,     Purch  diese  Versuche  scheint 
erwiesen  zu  seyn,  daCs  in  der  genannten  Verbin- 
dung der  Kohlenstoff  ^um  Stickstoff  in  demselben 
Verhältnisse  steht,  wie  in  dem  Cyanögen.     Doch 
wenii  dem  also  ist,  warum  bleibt  eine  kohlige  Sub- 
stanz  zurück  bey  der  Zersetzung  der  Gyanverbin- 
düng  in  der  ^Hita&e.     Diese  Schwierigkeit  hat  mich 
eimgje  Zeit  in  Verlegenheit  gesetzt,   aber.es  ist  mir,, 
wie  ich  glaube,   gelungen,  sie  zu  lösen.     Ich  habe 
bemerkt ,    dafs  wenn  das  Cyanquecksilber  einer  zu 
hohen. Hitze  ausgesetzt  wurde,  das  Cyanögen  gegen 
das  Ende  der>Operation  mit  7  bis  ^  Hundertel  Stick- 
gas vermischt  war;  es  ist  daher  nur  noch  nöthig, 
die  kohlige  Masse  zu  analysirto,   um  zu  sehen ,   ob  ' 
sie  Stickstoff  enthält,   und  in  welchem  Verhältnifs. 
Das  Gewicht  einer  Meng^*  dieser  Cyanverbindung, 
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welche  mir  3>  Liter 'Gas  gab,  beträgt  ohttgefähr  0,05 
Gramme;    ein  Theil   dieser'  Substanz  mit  rotbem 
Quecksilberoxyd  geglühet,   liefs. keinen  Rückstand; 
der  andere  Theil  wurde  mit  einem  grofsen  üeber- 
maafse  Kupferoxyd  gemengt  ui^d  in  einer  Glasröhre 
erhitzt«     Da  ich  auf  das  Gemenge  kein  Kupfer  ge* 
legt  hatte,  so  zeigte  das  Gas,  welches  sich  entband,, 
einen  Geruch  nach  Salpeterga&  und  wurde  merkbar.' 
röthlich ,    als  ich  Luft  hinauHefs ,   obgleich  der  Än- 
theil  an  Salpetergas  nicht  über '5  bis  6  Hunderte^ 
stieg.     Hundert  Theile  des  Gasgemenges,  mit  einet^ 
Kalilösung  gewaschen^  liefsen  einen  Kückstand  von 
32    Theilen,    welcher  noch  einen   leichten   salpe- 
trichteii    Geruch  behielt,    so  dafs   das   Verhältnif» 
des    Stickstofts    noch   etwas    gerinj^er    seyn    mufsk 
Aber  Wenn   man   zu  dieser  Menge  Stickstoff  auch 
jene  hinzurechnet,    die  sich,  am  Ende  der  Des^til- 
lation   des  C^^anquecksilbers  entbindet,    so   nähert 
'  sich  das  Verbal tniff  des  Stickgases  zum  kohlensau- 
ren GasTe  sehr  jenem  von  1  zu\s ,   wie  es  die  and^lni 
Analysen  gegeben.      Ich  bedaure  indefs ,    das  ,Ver* 
faältnifs   dieser   verschiedenen  Froducte  nicht  ge^ 
nauer  bestimmt  zu  haben. 

Jetzt,  da  wir  die  Bestandtheile  des  Cyanögens 
kennen ,  wollen  wir  untersuchen  ,  wie  es  sich  zti 
alkalischen  Basen  verhält.  ^ 

Wenn  man  eine  Auiflösung  von  sehr  r^tnem  Kall 
zu  diesem  Gase  treten  läfst,  so  ist  die  Absorption 
rasch;  wenn  die  Auflösung  nicht  zu  concentrirt  ist 
und  von  dem  Cyanogen  nicht  gänzlich  ^gesättigt 
wird,  so'  färbt  sie  sich  kaum  citrongelb.;  wenn  aber 
das  Cyan^geii  darin  im  Uebermaarse  sich  befindet,  so 
erhält  man  eine  braune  Auflösung,  gleichsam '  als 
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yvezxnsie  Kohle  enthielte.  Olefst  man  cHe^e^mit 
demCyanogen  verbundene  Kalilösung  in  eine  wenig  ^ 
oxydirte  EisenaBflüsnng  und  schüttet  man  eine  Säure 
jhinzu,  30  erhält  man  Berlinerblau.  'Nach  diesen 
Erscheinungen  l^önnte  man  glauben ,  dafs-das  Cya- 
npgen  ia  dem  Augenblicke,  da  man  es  mit  dem 
Kali  verbindet ,  sich  zersetze ;  allein  dieser  Schliufs 
würdft  zu  voreilig  seyn.  Ich  \verde- vielmehr  er- 
weisen ,  dafs  dieseif  Korper,  vermittelst  einer  kali- 
schen  Aufiosnng  zersetzt,  beständig  Kohlensäure, 
Hydrocyansäure  und  Ammoniak  erzeugt.  Nun  aber 
entsteht  kein  Niederschlag,  w^nn  man  Barytwas- 
ser  in  die,  Auflösung  des  Cyanogens  in  Kalilösutig 
«chüttet^  dies  beweist,  dafs  sie  keine  Kohloiisäure  ent- 
hält. Schüttet  man  in  diese  Auflösung  Kalk  im  lieber- 
maafs,  so  zeigt  ^ich  keine  Spur  ;von  Ammoniak.  Wenn 
sich  hier  also  keine  Kohlensäure  und  k,ein  Ai^moniak 
bildet,  so  ist  dies  ein  offenbarer  Beweis,  dafs  dasWas^ 
ser  nicht  zersejtzt  worden,  und  dafs  folglich  keine  Hy* 
drocyansäure  entstehen  konnte.  Aber  woher  kommt  es 
denn,  dafs  die  Auflösung  des  Cyanogens  im  Kali  Berli» 
nerblau  mit  einer  £isenauflösung  und  einer  Säure  her- 
vorbringt ?  Hier  ist  die  Lösung  dieser  Schwierigkeit« 
''  Wenn  man  eine  Säure  in   eine  Auflösung  ^dcs 

Cjanogens  in  Kali  schüttet,  so  entsteht  ein  lebhaf- 
tes Aufbrausen  von  kohlensaurem  Gas,  und  zu 
gleicher  Zeit  zeigt  sich  ein  starker  Gerueh  nach  Hy«^ 
drocjansäure»  Auch  bildet  sich  Ammoniak,  welches 
mit  der, angewandten  Säurein  Verbindung  bleibt, 
und  vermittelst  des  ätzenden  Kalks  dem  Gerüche 
beiperklyir  gemacht  wird.  Da  man  n^n  aber  eine 
Säure  zuschütten  mufs,  uix^  Berlinerblau  zu  erhal* 
ten,  so  ist  dessen  Entstehung  nicht  weiter  räthselhaft.  '' 
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Natram,  Baryt-  undStrontianerde  rerhalten  sich 
Vfie  das  Kali»  und  ^lan  darf  demnach  annehmeni 
dab  das  Cyanogen  mit  den  Alkalien  eigenthümliche 
Verbindungen  bildet »  ^  die  so  lange  bestehen »  bit 
irgend  ein  Umstand  die  Bildung  neuer  Producta 
.yeranlafit.  Diese  Verbindungen  .sind  wirkliche 
Salze,  die  ich  für  ganz  analog  denen  durch  Säuren 
gebildeten  halte.  Auch. hat  in  der  That  das  Cjano* 
gen  die  Eigenschaften  einer  Säure  t  es  entl^ält  zwejr , 
Bestandtheile  /  Stickstoff  und  Kohle;,  von  -welchea 
der  erstiere  einen  ausgezeichneten  säurebildenden' 
Charakter  hat ;  es  röthet  ^den  L^cmus  und  neutrali- 
^irt  die  BaseB*  Auf  der  andern  Seite  verhält  es  sich- 
jedoch  in  seiner  Verbindung  mit  W^asserttoff  als  eii^ 
einfacher  Korper,  und  diese  doppelte  Rolle,  der  zu 
Folge  das  Cyänogen  als  zusammengesetzter  und  eih^ 
facher  Körper  aniftritt,  macht  seine  Nömenclatur 
so  schwierig. 

Wie  dem  auch  sey ,  die  Verbindnn|;en  des  Cya« 
nogens  mit  den  Alkalien  ,  dieJch  mit  dem  allgemein 
nen  Namen  Cyanverbindungen  (Cyanures)  bezeichne« 
versetzen  sich  nicht  im  Wasser^  wie  die  alkalischen 
Chlonnverbindungen ,  welche  darin  zu  chlorinsau-« 
reii  und.  hydrochloriilsauren  Salzen  werden;  aber 
sobald  man  eine  Saute  hinzuschüttet,  dp  entsteht 
1)  Kohlensäure,  welche  ^er  Chlorinsäure  entspricht 
tiiid  ^}  Ammoniak  und  Hydroc^ransäare,  -vtrelche  der 
Hydrochlorinsäure  entsprechen  *)*  ^    , 


*)  Es  ist  ausgemacht.,  dafs  in  allen  FSlten ,  Wo  eine  Ver« 
bindiusg  von  Azoe  mit  Qxygen  erfolgen  soll^  Elektrici« 
tlt  mitwirken  mufs«  Da  uan  diese  in  jenem  Falle  nickt 
gegeben  ist«  und  du  Azot ,  selbu  in  seinem  coadensir«  ^ 
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Da  man  fatbenlose  Cyanverbindungcn  der  Al- 
kalien erhalten  kann,  sa  war  es nothwendig,  nach- 
zuforscheh,  in  Mrelchcm  Verhältnisae  die  Kohlen- 
säure« das  Ammoniak  und  die  Hydrocyansäare  sich 
bilden ,  %venn  man  diese  Cyanverbindungen  durch 
eine  Säure  »ersetzt.  Die  Ahsorptipn  der  Kohlert- 
iäure  durch  das  Gemisch  von  Kali  und  Säure,  das 
man  anwenden  mufs,  macht  diese  Untersuchung 
schwierig ;  iodefs  habe  ich  diese  Veranlassung  sum 
Irrthum  auf  folgende  Weise  zu  vermeiden  gesucht. 

Ich  bestimmte  zwey  gläserne  Maafse,  das  Eine 
,  Für  das  Kali  und  das  Andere  für  die  Säure,  so  dafs 
bey  der  IVfischung  des  Maafses  Säure  mit  d^m 
Mäafse  Kali  die  Säurcf  nicht  ganz  neuträlisirt,  wurde.; 
Nach  dieser  Vorrichtung  liefs^  ich  149  Theile  koh- 
lensaures Gas  in  eine  graduirte  Röhre  treten,  und 
dnrch  Ein  Maafs  Kali  absorbiren;  nachherj  brachte 
.'  ich  in  die  Röhre,  Ein  Maafs  Hydrochlprinsäure. 
fls  entwickelten  sich  b}ofs  140  Theile  Gas,  und  es 
blieben  folglich  9  theile  Säure  in  der  Auflösung 
des  hydrochlorinsauren  Kali  zurüc^. 

Darauf  nahm  ich  147  Theile  Cyanog^n,  liefs  sie 


ten  Zustande,  nicht ^di«  Fähigkeit  besitzt^  aus  dem  Wa^" 
ser  Oxygen  anzuziehen;  so  fehlt  hier  die  Bedingung; 
xur  Entstehung  des  Gegensatzes  der  Hydrocyansaure 
gänzlich  und  es  kann  statt  desselben  immer  nur  Koh- 
lensäure hervorgehen.  Wurde  man  ahet  auf  die  Ver- . 
bindungen  d«s  Cyanogens  mit  Alkalien  in  mäfsig  be- 
feuchtetem Zusraiide  die  beiden  Pole  der  galvaniscKen 
Säule  wirken  lassen ,  so  würde  am  positiven  Pole  der- 
selben vielleicht  oxycyansaures,  ani^  negativeo  hydrocy* 
ansaures  Alkalji  entstehe]^.  Döh^0in^4 
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durch  fiiii  |tf äaf»  Kali  absörbiren ,  und  set2t6  dann 
Ein  Maafe  Hydrochlorinsäare  binzu^    /  Ich  erhielt 
141  Theile  kohlensaures  Gas;   aber  da  ich  wn&te» 
dafs  sich   darin  ein  -Vvenig  bydrocyansaurer  Dunst 
befand»  so  brachte  ich  es  in  Berührung  mit  rothenv 
Quecl^silberoxyd ,   wodurch  die  141  Theile  su  137 
vermindert  wurden.     Biese  Zahl  weicht  wenig  ab 
von  138,'  die  ich  na<?h  dem  ersten  Versuche  hätte  er^ 
halten  sollen,   und  man  Icann  daher  mit  Sicherheit'' 
zugeben  5     däfs  bej  der  Zemetzung    des  Cyankalis   • 
vermittelst  «einer    Säure   Ein   Volum,  kohlensaures 
Gas  entsteht,  welches  genau  gleich  ist  dem  Volum  ' 
des  angewandten  Cyänogens.     £a  ist  also  ^  noch  zu 
bestimmen,  was  aus  dem  andern  Volum  Kohlenstoff^ 
entsteht;   denn  das  Cyanogen  enthält  davon  zwey 
Volume  und    aufserdem  Ein  Volum    Stichstoff. 

Da   sich  auf  Kosten  des  Sauerstoffs  des  Wassers  . 
ein  Volum  Kohlensäure  bildet,  welche  Ein  Volum 
Sauerstoff  enthält ,   st)  müssen    auch  zwey  Volume 
Wasersstoff  entstanden  %tyn.      Abgesehen  also  Von 
*  der  Kohlensäure,  bleiben  uns  '  1    ' 

1  Volum  Kohlendunst»  \ 

1  Volum  Stickgas, 

fi  Volume  Wassers toffffat;    -      '  v 

und  ~  hierdurch  müssen   die  Bedingungen  gegejben 
seyn»  unter  welchen  diese  drej  Elemente  sich  gänss» 
lieh  und  dergestallt  verbitide;i,  dafs  sie  nur  Hydro- ' 
c^ansänre  u^nd  Ammoniak  hefvotbrißgen. 

Nun  aber  giebt  das  Voluifi  Kohlendunst  mit  \  Vo* 

lumStickstoffund  \  Volum  Wasserstoffgenaul  Volum 

bjdroigransauren  Dunst,  tuid  if  Vol.  Wasserstoff  mit 

dem  übriggebliebeiiem    ^  Vol.   Stickstoff  erzeugen 

'  Aoaxnoniaki^as,  indem  diesem  aus  der  Verbindung  ron*" 

Journ.  jF.  CÄem.  ».  PAj».  16.  BJ.  1.  VLefu        '4 
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STHeilenWasserstoflF  und  i  Theile  Stickstoff,  beid#    . 
um  die  Hälfte  verdichtet  f  zotammengeftetzt  ist. 

Diesemnach  erzeugt  rin  gegebenes  Volum  Cya- 
normen,  anfangs  verbunden  mit  einem  Alkali  und 
darauf  behandelt  mit  einer  Säure,  genau  ^ 

1  Volum  kohlensaures  Gas , 
I  Volum  bydrocjansai^ren  Dunst»  und 
1  Volum  Ammoniakgas.         ; 
£s  ist  sehr  auiFallend  zu  bemerken,   wie  em  dem 
.  A^nschein  nach  bo  verwickeltet  Versuch  ein  $o  ein- 
fkches  Resultat  giebt. 

Die  Metallöxyde  scheinen  nicht,  geeignet  zu 
Bejn,  in  dem  Cjanogen  eben  solche  Veränderungen, 
■wievdie  Alkalien,  zu  bewirken.  Das  schwefelsaure 
Hisenoxydul  (protosulfate  de  fer)  fällte  ich  durch 
Kali,  >o  dafs  kein  freies  Kali  blieb,  tind  lie£s  das 
Cyanogen.  Von  dem  £isenoxydi|le ,  welches  ohne 
.  Zweifel  noch  viel  Wasser  enthielt ,  absorbiren.  Dar- 
auf setzte  ich  Hydröchlorinsäure  hinzu ,, allein  ich 
erhielt  nicbt  die  geringste  Spur  von  fierlinerblau, 
obgleich  das  nämliche  Oxyd,  mit  ein  wenig  Kali  ver* 
mischt^  ehe  Säure  zugesetzt  wurde,  dasselbe  reich-  . 
lieh  erzeugte* 

,  Nach  üiesm  Resultaten  bin  ich  geneigt  m  gla«*^ 
ben,  dafs  da^  ;^JAei^ox7d  sich  nicht  mit  dem  Cyano- 
ff^f verbindet,  tim  so/  mehr,  da  das  mit  Gas  gc- 
»chwängerje  Wasser  niemals  ein  Blau  mit  den  Eiseii- 
Auflösungen  hervorbringt,  Wenn  maa  nicht  vorher 
Kali  zjisem^  Das  Hjperöxyd  des  Mangans ,  des 
Q^ecksilbm  und  das  Deutoxyd  des  Bjeys  ver- 
a^lu^kpÄ  das  Cjranoge»,  aber  »ehr  langsam;  Setzt 
-i^fi  W^sftejr  hinzu,    so  geschieht  die  V#rbittdttiig 
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weit  l-äscher.  Mit  dem  Hyperoxide  des  Quccksil* 
bera  erbält  man  eine  graulicKwedfse  Verbindung, 
die  iiii  Weiser  ^ehr  auflöslicb.  (st.  Was  bey  diesen 
▼erscbiedenen  Umständen  vorgebt,  habe  ich  nicht 
genau  untersucht  *)^       /  /., 

Das  Cyan^gen  zersettt  bey  einer  Out^lcelrDth- 
glühitze  die  koblensauren  Salze  s(;bnell,  und  giebt 
oxydirte  Cyanbierbindungen.  Wen^  man  es  über 
Schwefelbaryt  treibt,  so  verbindet  es  siclx  damit, 
macht  denselben  leicbt  schmelzbar  und  färbt  ihii 
bräunKch  schwars.  Ins  Wasser  gelegt  giebt  dieser 
Körper  eine  Auflösung,  welche  farber^los  ist/ aber 
das  hydrochlorinsaure  Eisen  dunltelkastanienbraun 
färbte  Das^  Unaufgelöste  enthält  viel  schwefelsauren' 
B'^ryt,:  der  sich  ohne  Zweifel  während  der  Berei- 
tung des  Schwefelbaryts  bildet. 

Aufgelöst  in  hydrothiohsaurem  Schwefelbaiyt 
fMlet  das  Cyanogen  den  Schwefel,  der  sich  aber  wie- 
der auflöst,  wenn  man  die  Flüssigkeit  mit  Cyano« 
gen  sättigt,  und  es  entsteht  eine  sehr  >,  dunkel* 
kastanienbraun  gefärbte  Fl üssigkeitk  Das  Gas  zer« 
setzt  weder  das  Schwefelsilber  läocb  das  Schwe« 
felkali.  '  , 

Das  Cyanogen  verbindet  sich*  mit  dem  .hydro« 
thioiisauiienG^ase^  ]|edoch  langsam :  man  erhält  einen 


*)'£s'i8t  sehr  zu  bedauern,  dafs  Gay^Lussac  nicht  untMr« 
*8uclit  hat,  welche  Veränderung  das  Cyanogen  erfährt, 
wenn  es  mit  dem  Hyperoi^cyd  des  Mangans  in  Berfih* 
rung  steht.  Es  ist,  da  es>  absorbirrCwordeni  anzunek« 
V  jnen,  dafs  Cyanmcyd,  d*  h.  eime  VerbinduBg  gebildet' 
wurde,  welohe  in  Hinsicht  ihrer  Zuistnmen^etzun^  den 
Chlorinoxyd  enlsj^n^ht.  JD^fbiffmer. 

/ 
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gelben  Körper,  in  «ehr  feinen  verschlungenen- Ni^ 
dein,  i^elcher  sich  im  Wasser  auflöst ,  dd$  Salpeter- 
säure Bley  nicht  fallet,  kein  Blau  erzeugt  und 
aus  1  Votum  Cyanogen' undif  Vol.  Hydrotfaion? 
säure  zusammengesetzt  ist* 

Ammohiakgas  und  Cyanogen  wirken  in  deni« 
selben  Augenblick  auf  einander,  da  man  sie  ver^ 
mengt,  aber  es  bedarf  mehrerer  Stugiden,  che  dio 
Wirkung  xollendet  ist.  Mao  erblickt  Anfangs  einen 
treifsen  und  dichten  Dampf,  welcher  schnell  ver- 
schiyindet;    die  Verminderung  des   Oasvolums  ist 

'  hetiächtlich,  uiid  die  Wtedc  der  Glasröhre,  wx)ria 
sfich  das  Gemenge  befindet,  werden  undurchsichtig; 

'  indem'  sie  sicti  tnit  einer  braunen  Masse  belegen. 
Wenn  ga  Theile' Cyanogen  in  227  TheHe  Ammöni- 
akgds  gebracht  werden ,  so^verbindensie  sich  bei«, 
iftahe  in  dem  Verhältnifse'von  i  zu  if. 

Biese  Verbindung  färbt  das  Wasser  dunkelbraun-* 
lieh  pommeranzengelb)  aber  löst  ^ick  darin  nur  in 
geringer  Menge  auf.  Mit  Eisensalzen  bringt  die 
Flüssigkeit  kein  Bläu  hervor.  Weitere  Prüfungen 
habe  ich  .dam  jt  nicht  angesteik  (was  ebenfalls  sel^ 
vxL  bedauern  ist.  D  —  r.) 

Als  ^ch  die  Eigenschaften  der  Hydrofcy«n«äure 

^  beschrieb,  so  gab  ich  nicht  an,  wie  die  Voltaische 
Säule  darauf  wirkt,  weil  danials  die  Froducte,  wel- 
che dabej  entstehen,  noch  nicht  verstanden  werden 
konnten.  Ich  setzte  diese  Säure  tropf b^rflüasig  der 
Einwirkung  einer  Säule  von  20  Paaren  aus :  es  ent* 

.  wickelte  sich  viel  Wasserstoffgas  am  pegativ^n^Fla«  ' 
tindrathe,  am  positiven  Drathe  zeigte   sich  nichts, 
und  izwar  deshalb^  Weil  an  diesem  Brathe  Cyano* 

gen  Erzeugt  w^td,  welches  in  der  Säure  aufgelöst 
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Ueibt.  Dicfs  i^t  ein  Mittel ,  die  Verbindung  der 
Metalle init  dem  Gjanogen  zu  prüfen»  ia^em  nma 
sie  am  positiven  Pole  anbringt.   . 

Jetzt  iat  ea  leicht,  das  Pi^oduct  su  bestimmen, 
welches  man  erbält,  wenn  maii  eine  thieriscbe  Sub«         *  / 
stana  mit.  ätzendem  o^er  koblensäuerlichem  Kali 
glühet;  es  ist  ein  Cyankali,  wie  Folgendes  beweist« 

Ich  babe  gei^eigt ,   dafs  djurch  Kali  der  Wasser- 
stoff aus  der  JjydrocyansSure  vermittelst  der  Hil^i^ 
ansgesdiieden  wird ;  man  l^iinn  also  aiuiehmeo,  dafs   -r 
diese  Säure  sich  erzeugt ,   wenn  das  Gemenge  von 
Kali  mit  thierischen  Theilen  einer  hohen  Tempera^ 
tnr  ausgesetzt  .wird.      Ich  sagte  fei^ner,  'daCi  man 
ein  Cyankali  und  keiiiesweges  c^in   Cyankalium  er-» 
bäh»  denn  das. letztere  giebt  bej.der  JLuflösung  nus  ^ 
•in  hydrocyansaüres  Kali,   welches  dnrc;h   Säuren 
zeisetzt  wird,   ohne  Ammoniajs  und  Kohlensäür«    ^ 
la  erzeugen,  während  das  Gyankali  sich  im  Wassev 
auflöst,  ohneeine  Zersetzung  zu  erleiden ».  und  nut; 
dann  Ammoniak,  Kohlensäure  und  Hydrocyansäure 
giebt,  wenn,  mail  eine  Säur«  zusetzt«    Dies  ist  das 
Mrshfe  Kennzeichen,  wodurch  einenletallische  Cjan-  .  , 

Verbindung  sich  von  einer  oxydirten  unterscheidet.  ^ 
Benhollet  macht  indeCi,  in  seiner  Statiquc  durniqua 
T*  2.  p.  oßQ,  die  Bemerkung,,  dafs,  wenn  man 
iu  Pro4uct  der  Calcination  eines  thierisci^en  Subf 
ttans  mit  KaU  W  Wasser,  wirft,,,  sogleich  Ammo-r 
niakdämpfe  daraus  entwickelt  werden«  Mehrere  , 
andere  Chemiker  theilen  diese.  Meinung,,  und  da 
sie  meinen  aufgestellten  Resultaten  widerspricht» 
so  ist  es  wichtig,  die  IJrsache  dieser  Verschieden^ 
kcit  zu  zeigen. 

Ich  glübete  I^ali  mit  einer  thierischen  Subttana 
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in  einctti  .wohl  lutirten  Tiegel ,    und  lief»  dai/  Pro-    , 
duct  völlig  erkalten.     Darauf  löste  ich  einen  TWil 
desselben  in  Wasser  auf,  aber  ich  konnte  nicht  die 
geringste  Spur  von  Ammoniak  erkennen,  wenn  ich 
in  die  Auflösung,  welche  übrigens  viel  Berlinerblau 
gab,  Kalk  im  Uebermaafs  schüttete.     Den  andere  An^   \ 
theil  erhitzte  ich  bis  ^u  einer  Temperatur,  die  lange  | 
nicht  an  das  Rothglühen  reichte,  i;nd  ak  ich  diesem 
ein  vrenig  Wasser  hinzugob,  so  stiegen  augenbliqk*    : 
lieh  weiftei   Dämpfe  von    basischem  kohlensauren   * 
Ammpniak  sehr  reichlich  auf.    Es  ist  aUo  kein  Zwei- 
fel, dafs  dieErseugung  des  Ammoniaks  bey  BerthoIIeM   | 
V^ersuche  nur  unter  Beytritt  des  Wassers  bei  eiuej?    i 
erhöhten   Temperatur  Statt  findet,    und  dafs  sich  i 
bey  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  die  geringste 
Menge  hildetvt  es  ist  durchaus  dieMitwirkungeinef  i 
Säurd   nöthig,    wie  ich   schon  gesagt  ^  habe ,   und  ] 
wovon  ich  mich  jetzt  durch  das  Glühen  thieriscl^er  j 
Körper  mit  Kali  von  neuem  überzeugte  *),  l 

Also  bildet  sich  wirklich  ein  Cjankali,  wenn  i 
m^n  K.alii  mit  thierischen  Körpern  glühet ,  wie 
3erthol1et  und  Cüraudau  schon  früher  gesagt  Haben,  , 
allein  ihre  Meinung  gründet  sich  auf  zwey  unrich- 
tige Thatsachen »  nÄinlich  auf  die  angebliche  Zer- 
störung des  blausauren  Kali  hey  höher  Temperatur 
tmd  auf  die  vermeinte  Bildung  des  Ammoniaks  bey 
der  Auflösung  des  (Zyankali  im  Wasser. 


^)  Sollte  es  tticht  tnögUcli  seyu,  dafs  be^  der  Zerseuung 

des  Cyankali  vermittelst  einer  Säure  f  die  Hitze  y*^  welche 

durch  die  Verbindung  entwickelt  wird ,  vorzüglich  die 

/      gegenseitige  Zersetzung  des.  Cyanogiens  und  des  Wassers 

/      verursacht  ?  GL.  " 
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Dritt>eir  Abschnitt. 

Von  der  Suhstanx^  welche  hey^der  Be- 

handlung  der  Hy»drocyansö,ure  thit 

Chlorin  entsüeht^ 

BeTtholle^  hat;  die  Eiitdeclcung  gemacht^  aaf& 
d?e  Hydrocyansknre  andere  Eigenschaften  ethält» 
•wenn  sie  mit  Chlorin  vermischt  wird.^  Ihr  Gerücht 
-vrird  sehr  erhöht»  sie  bildet  nicht;,  mehr  ein  ^'an 
mit  den  Ei&enauflö^ungen,,  sondern  einen*  grünen 
Niederschlag,  welchei:  erst;  durch  die  Vermischung 
mit  schweflichter  SäurQ  hlau  "Wirdi^  Diese  also  ver^ 
änderte  Hjdrocyansäure  erhielt  den,  Nansen  oxyge« 
nirte  Blausäure,  weil  man  voraussetzte^  dafs  sie 
Oxygen  aufgenommen  habe.  Durch  die  vorige^ 
Untersuchungen  zur  Beschäftigung  mit  ihrenEigen-  ,  , 
Schäften  geleitet,  stellte  ich  einige  Versuche  anj^ 
und  gelangte  dahin,  zu  finden,  dafs  sie  eine  Zu- 
sammensetzung von  Chloria  und  C^anogen  in  glei«> 
chem  Volum  istv  , 

Um  diese  'Zusammensetzung,,   wofür  ich  die 
Benennung  Chlorocyansäure  vorschlage,  zu  bereiten,, , 
lasse  ich  qin/en Strom  von  Ghlorin  in.eine  Auflösung  ^  . 
von  Hydrocyansäure^  treten ,   bi&  sie  deij  in  Schwe-   ' 
feisäure  aufgelösten  Iijidiga,  entfärbt  ,\  und  befrey« 
sie  von  dem  UeberQiaar&^  an  Chlorin,   welches  sie 
enthält  >  durch  Schütteln  mit  Q.necfc^ilber^    Wenn 
ich  sie  darauf  bey  gemäfsigter  Hitze-  destlllire,.  so 
entwickele  sich  ein  eUsti^ches  Fhiidum,   welches 
die  Eigenschaften  der  angehUchen pxygenirten  Blau- 
säure besitzt«     Es  ,  ist  |6dach  Keine  reine  Chloro- 
cyansäure:   denn  jclie^e  ist  kein  permanentes  Gasi^ 
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sie  kann  allein  unter  dem  Drucke  der  Atmosphäre  und 
'in  einer  Temperatur  von  15  bii  &•  Grad  nicht  be- 
atehen ;  et  ist  vielmehr,  ein  Gemisch  von  Kohlen- 
ajiure  und  Chlorocyansäure  in  veränderlichen  Ver- 
hältnissen« welche  sehr  schwer  mit  Schärfe  zu  be- 
stimmen sind."  Auf  folgende  Weise  überzeugte  ich 
mich  davon :  ' 

Wenn  man  die  Hydrocjansäure  mit  Chlorin 
gesättigt  ui^d  ihr  das  Uebermaafs  an  Chlorin  ver- 
mittelst Quecksilber  entzogen  hat,  so  enthält  die 
Flüssigkeit  Chlorocyansänre  und  Hjdrocblorinsäure. 
Sättigt  man  sie  mit  Baryt ,  so  entsteht  kein  Nieder- 
schlag; setzt  man  ^tzendep  Kalk  im  Uebermaars 
hinzu,  so  entwickelt  sich  kein  Ammoniak.  Sobald 
aber  die  letzte  Prüfung  nach  der  Destillation  ange- 
stellt wird,  so  giebt  sie  viel  Ammoniak,  und  das 
elastische  Fluidukn ,  welches  man  erhält,  *  verur- 
sacht in  der  Barytauflösung  einen  Niederschlag« 

Ueberzeugt  durch  diea^  Thatsachen,  dafs  die 
Chlorocyansaiire  durch  die  Hitze  zersetzt  wird ,  ver- 
suchte ich  es ,  sie  aus  der  Auflösung  durch  ein  an- 
deres Mittel  zu  gewinnen.  Eine  gläserne  Flasche 
füllte  ich  drey  Viertel  voll  Quecksilber  und  das 
übrige  Viertel  mit  einer  concentrirten  Auflösung 
Von  Chlorocyansäure  und  Hydrocblorinsäure,  und 
tauchte  sie  umgekehrt  in  Quecksilber.  Als  ich  nun 
das  Vacuum  über  dem  Quecksilber  hervorbrach te, 
so  sank  das  Quecksilber  in  der  Flasche ,  Wegen  d^ 
elastischen  Fluidums,  welches  sich  entwickelte. 
Bald  wurde  selbst  die  Flüssigkeit  gänzlich  ausge- 
trieben, und  schwamm  aufserhalb  über  dem  Queek» 
silberspiegeL  Nach  der  Wiederherstellung  des'at- 
mosphärischen  Drucks  konnte  die  Flüssigkeit  nicht 
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M'icder  in  die  Flasche  zurücktreten»  sondern  blof» 
Aäs  Quecksilber»  und  das* ganze  elastische  .Fluidum 
verdichtete  sich  ,  bis  auf  ein  kleines  Bläschen.  Ich^ 
bin  daher  der  Meinung,  dafs  die  Cklorocyansäure  kein 
pernianent  elastisches  Flutdum  ist,  sondern  dafs  sie 
mit  einer  andern  gasartigen  Substanz  gemischt  seyn 
mufs  ,  wenn  man  sie  im  gasförmigen  Zustancle' bej 
gewöhnlichem  Drucke  und  mittlerer  Temperatut 
der  Atmosphäre  erhalten  will.  Bey  meinen  Versu- 
chen war  sie  mit  Kohlensäure  vermischt.  ^Ohnstrei* 
tig  würde  e^  vortheilhafter  gewesen  sejn,  diese 
dur^h  ein  unauflösliches  Gsks-  sa  ersetzen ;  nachdem 
ich.  aber  meine  Analyse  des  Gemisches  von  Chloto* 
cyansäu^e  und  Kohlensäure  geendigt  hatt^e»  so^ 
glaubt^  ich  keine  gröfsere  Genauigkeit  erreichen  zu 
können,  wenn  ich  sie  mit  ^inem  andern  Gemisch 
wieder  anfinge.  Die  Chlorocy ansäure  hat  folgende 
^Eigenschaften.  Sie  ist  farbenlos;  ihr  Geruch  ist 
so  stark,  dafs  sie  schon  bey  sehr  geringer  Menge 
die  Schleimhaut  reizt  und  Thfäu^n  erregt.  Sie 
röthet  den  Lacmus ,  ist  nicht  brennbar ,  und  ver- 
pufft nicht ,  wenn  man  sie  mit  dem  doppelten  An- 
theile  Sauerstolfgäs  oder  fnit  Wasserstoifgas  ver- 
miacht.  Ihre  Dichtigkeit,  bestimmt  durch  die  Be- 
Tcchnung,  ist  s,iii.  Ihre  Auflösung  im  Wasser 
trübt  weder  das  salpetersaure  Silber  noch  das  Ba« 
Tytwasser.  Die  H^lien  absorbiren  sie  rasch,  alleiii 
es  ist  ein  Uebermafs  nöthig,  wenn  ihr  Geruch  i'oll- 
ständig  vers<;hwinden  soll.  Set^  man  alsdann  eine 
Säure  hinzu,  so  entsteht  ein  lebhaftes  Aufbrauseii 
von  Kohlensäure  und  der  Geruch  nach  Chlorocyao- 
säure  zeigt  sich  nicht  mehr.  Külk  im  UebermaCi 
'  SU  der  »aurai  Auflö'sung  gesetat,  entwickelt  daarauis 
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reichlich  Ammoniak.  Di^se  Zersetzung,  der  Chloro- 
cjansäure  ztx  Kohlensäure  nnd  zu  .Ammoniak  ist 
von Berthollet  beobachtet  worden;  aber  diesem  ge- 
lehrten Chemiker  zu  Folge  findet  sie  in  den^  Augen- 
blicke statt,  da  man  sie,  mit  einem  Kali  vermischt^ 
l^:ihrend  ich  die  Gegenwart  der  Kohlensäure  und 
des  Ammoniaks  nur  dann  bemerken  konnte,  wenn 
ich  eine  Säure  zusetzte.  Man  kapn  sich  leicht  da- 
von überzeugen,  dafs  die  Auflösung  der  Chlorocyan« 
säure  in  Wasser  nicht  vom  Baryt  gefällt  wird,  ohne 
destillirt  zu  seyn,  und  dafs  der  Kalk  daraus,  kein 
Ammoniak'  entwickelt.  Auch. kann  man  sich  leicht 
versichern  4  dafs  ihre  Auflösung  in  Kali  ke;n  Ammo« 
niak  entwickelt.  Da  nun  aber  die  Bildung  des  Ammo- 
niaks und  der  Kohlensäure  gleichzeitig  seyn  mufs,  so 
kann  sich  keine  Kohlensäure  bilden  in  dem  Augen«- 
blicke,  da  Kali  der  Ghlorocyansäure  zugesetzt  wird. 
Indefs,  wenn  sich  auch  die  Elemente  dieser  Säure 
nicht  in  dem  Augenblicke  trenneui  wo  das  Kali  zuge- 
setzt w^rdf  so  erleiden  sie  doch  schon  eine  solche  Mo- 
di fication»  dafs  man  nicht;  mehr  einen  grünen  Nieder-  *. 
schlag  mit  den  Auflösungen  des  £isenoxyduls  erhal- 
•ten  kann.  Ich  habe  mich  .in  der  That  durch  wie- 
derholte Versuche  überzeuget,  dafs  man,  um  ein 
Grün  zu  erhalten,  zuerst 'die  Ghlorocyansäure  mit  der 
Eisenauilösung  misf  hen  und  darauf  ein  wenig  Kali 
und  endlich  erv^as  Säure  hinzuseuen  mufs.  Wenn 
•inan  aber  das  Kali  vor  der  £isenauflösung  hinzur 
setzt,  'SO  erhält  man  keinen  grünen  Niederschlag. 

Ich  habe  sthon  gesagt,  dafs  kein  Niederschlag 
entstehe,  wenn  man  salpetersaures  Silber  zu  der 
wäfsrigen  Auflösung  der  Chlorocyausäure  schüttet. 
Wenn  man  denselben  Versuch  anstellt,  nachdem  zu 
der  Säure  Kali  und  darauf  Salpetersäure  zugesetzt 
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worden»  so  wird. alsbald  Cblorinsilber  in  b'eträcbt* 
Ikher  Menge  niederfaHen,  /  Also  enthält  die  Chio» 
rocj^ns^ure  offenbar  Chlorin,  und  da  sie  nach'Ber<r 
thollels  Versuchen  auch  Stickstoff  und  Kohlenstoff 
enthalt,  so  mufs  man  diese  drey  Substanzen  zu  ihren 
Bestandtheilen  rechaen.  Aber  in  welchem  Verhält 
nifse  sind  sie  dirin  verbunden?  Und  sind  auWr 
ihnen  nicht  noch  amdere  darin  befindlich  ? 

Die  Ai^aTy&e  verikiittelst  Sauerstoffgas  faal:  mir 
lieine  so  genügenden  Resultate  gegeben,  als  ich 
"Wünschte..  Ihris  Verbrennung  mit  Sauerstoftgas  hat 
nur  dann  Statt»  wenn  man  ein  wenig  Wasserstoff- 
gas zusetzt:  sie  geschieht  sehr  lebhaft,  mit /bläu- 
liehWeifsem  Lichte^und  begleitet  von  einem  aufser*  , 
ordentlich  dichten  weifsen  Dunste,  dess^en  Geruch 
etwas  salpetrichtes  hat  und  dessen  Geschmack  mer^» 
kurialisch  ist.  Das  Quecksilber  hängt  an  den  Wän« 
den  des  Eudiometers«  \ 

Den  Ri^Bultaten  mehrerer  Versuche  n^ch;  habe 
ich  gefunden:     '  .         n 

>  1.  Dafs  Ein  Volum  Chlorocyansäur^,  gemischt  mit 
einer  mehr  oder  minder  grofsen  Quantität  komen« 
sauren  Gas  bey  der  Verbrennung  ein  gleiches  Volum 
dieses  letzten  öases  hervothringt;  folglich  mufs  man 
annehmen,  dafs  ein  Volum  reiner  Chlorpcyansäure» 
von  welchem  Umfange  es  seyn  ipag,  ein  gleiches  Vo- 
lunl  Kohlensaure  hervorbringt* 

s.  Dafs  das  angewandte  Sauerstoffgas ,  bis  etwa 
auf  zwey  odÄ  drey  Hundertthdle  iil  der  Kohlen* 
säure  ^nd  in  dem  W^ser,  welche  gebildet  werden» 
sich  wiederfindet ;  wdches  beweist,  dafs  die  Ghlo- 
rocyansäure  keinen  Wasserstoff  enthält. 

3.  Dafs  das  Volum  Stickgas,  welches^  n;ian  er- 
hält, beinahe  gleich  i^t  dem  halben  Volum  der  an- 
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gewandten  Chlorocjandäuret  und  dafs  die  Differenz 
Uein  genug  ist,  um  ftchliehen  xu  dürfen «   dafs  in 
diesem  Körper  sich  befinden : 
1  Volum  Kohlend  unstt 
I-  Volum  Stickstoff. 
Da  wir  nuii  wissen,  dafs  die  Chlorocytasäureaufser* 
äem  Chlorin  enthält,  so  ist  noch  zu  bestihimen,.  in 
welchem  Verhältnisse,     £s  ist  nicht  leicht»    diese" 
Frage  auf  geradem  Wege  zu  lösen :   ich  bin  durch 
Schlüfse  dazu  gelangt. 

Wenn  man  Chlorocyansäure  mit  Kali  und  her- 
nach mit  Hjdrochlorinsäure  behandelt,^  so   erhält 

'  xnan  eben  so  viel  Kohlensäure,  dem  Volum  nach» 
als  die  angewandte  Chlorocyansäure  beträgt.  Die* 
ses  Resultat  ist  ofFenhac  unabhängig  von  dei:  Menge 
des  kohlensauren  Gases,  welches  Anfangs  mit  der 
Chlorocyansäure  vermischt  gewefen;  und  da*  die 
Aimi\yB0  in  dem  Eudiometer  uns.  gezeigt  hat,  dafs 
diese  hey  der  Verbrennung  nur  ein  gleiches  Volum 
kohlensaures  Gaa  erzeugt,  so  kann  keine  HydrocT^ 

.  ansäure  entstehen,  wenn  die  Chlorocyansäure  durch 
die  Einwirkung  eines  Alkali  und  einer  Säure  nach 
und  nach  zersetzt  wird:  dies  bestätigt  auch  die  Er«  . 
fahrung,  und  Berthollet  hat  es  schon  [seit  lai^ger 
Zeit  gefunden*  Das  Chlorin  aber  giebt  nach  seiner 
Trennung  von  dem  Stickstoffe  und  n^on  dem  Koh- 
lenstoffe und  bey  sei^ier  Verbindung  mit  dem  Kali 
entweder  ein  hydrochlorinsaures  Salz  oder  einChlo* 
rinmetall ;  das  ist  hier  durchaus  gleichgültig ;  aber, 
ich  will  hier  a^indhmen ,  es  sey  ^in  hyd^ochlorin-. 
saures  Salz.  Wenn  man  also  liur  Kohlensäure,  Am«, 
mo.niak  und  Hydrochloriniiäure  bekommt ,  so.  sage, 
ich,  dafs  die  Chlorocyansäure  die  Hälfte  ihres  Volums 
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CKlorin  enthält.  Denn  da  bey  der  ZersetEung  des 
Wassers  durch  die  succe^sive  Einwirkung  eines  Alkali 
und  einer  Säure  Ein  Volum  Kohlensäure  entsteht, 
so  müssen  sich  zwey  Volume  Wasserstoff  entwickeln* 
Wir  haben  aber  gesehen ,  dafs  die  Säure  j-  Volum 
Stickstoff  enthält«  welches»  um  in  Ammoniak  ver- 
wandelt zu  werden»  ij/ Volum  Wasserstoff  erfor- 
derte es  l)leibt  daher  J  'Volum  Wasserstoff  übrige 
welches,  umHydi^bchlorinsäure  zu  bildeii»  ein  glei- 
ches Volum  Chlorin  bedarf«  Die.  Chlorocjausäuro 
ist  also  zusammengesetzt  aus 

i  Volttm  Kohlendunst  ,\'  ^ 

J  Volum  Stickstoff,       ^ 
'     f  Voluni  Cbloritt ;  v 

und  zeisetzt  darch  di^e  succesir^  Einwirkung  ,ein£i 
Alkali  und  einer  Säure  bringt  sie  hervor  ' 

1  Volum  Hydrochloringas ,  ^  «>  v 

1  y olum  kohlensaures  Gas , 
1  Vo^um  Ammoniakgas. 
£s  bleibt  noch  übrig  zu  erfahren ,  1/irelche  Yer» 
dichtung  diese  djrey.  Elemente  bey  ihrer  Verbindung 
erleiden»  Ich  werde  durch  eine  andere  Art  Analyse 
zeigen,  dafs  sie  die  Hälfte  der  Summe  ihrer  Volume 
beuagt. 

Wenn  die  Cl^lörocyil^äure  mit  Antimon  in  ei« 
ner  kleinen  Glasglocke  vermittelst-  einer  Weingeist- 
lampe erhitzt  wdrd,  so  vermindert  sich  nach  und 
nach  das  Volum  des  Gases ;  ei  entstehen  zu  gleicher 
Zeit  Dämpfe^  voii  Chlorinantimon ,  welche  bey  der 
Verdichtung  crystallisireiv  Wenn  die  Einwirkung  v 
beendigt  isty' so  zeigt  sich  das  zurückbleibende  Gas 
▼ollkömmensoabsorptionsfäHig  für  Alkalien,  wie  et 
vorher  war:  der  Geruch  und  die  übrigen  Eigen- 
schaften sind  die  des  Cyanogens,    Das  c^ilorocyan* 


6a  Gay-Lussa  c 

f anre  Ga« ,  welches  ich  anwandte»  wurd^  ui^i  0,344' 
durch  die  Ein^rkung  des  Antimons  vermindert; 
«8  enthielt  Hohlensäure,  wie  ich  schon  gesagt  habe,- 
so  dafs  die  Verminderung  noch  beträchtlicher  ge- 
wesen seyn  würde ,  wenn  es  rein  gewesen  wäre : 
sie  würde  oht^e  Zweifel  auf  die  Hälfte  des  Volums 
gestiegen  cej^n*  '  Diese  Annahme  zugegeben,  ist  es 
leicht^  die  wirkliche  Menge  Chlorocyansäure«  welche 
i^it  dem  kohlensauren  Gase  vermischt  ist,  zu>erfah» 
ifen't  sie  wjrd  offenbar  das  Doppelterer  beobachte* 
ten  Verminderung  nämlich  0,688»  ^nd  die  dea 
liohlensauren  Gas  Oi3iA  betragen.  Berechnet  man 
nun  nach  diesem  Resultate  die  lif enge  der  Chloro- 
cyansäure  bey  der  Analyse  vermittelst  des  Sauerstoff« 
gases ,  und  ebenfalls  die  'Mekige  des  Cyanogens  bey: 
der  Analyse  des  Rückstandes,  welchen  man  bey  der 
Behandlung  der  £hlorocyansäüre  mit  Antimon  er- 
hält, so  findet  man  die  Menge  des  Stickstoffs  ebea 
»o  grofs  als  die  Erfahrung  angiebt,  folglich  ist  die 
Annahme,  dafs  diese  Säure -sich  um  die  Hälfte  ver-^ 
imndert ,  wenn  man  ihr  dars  Chlorin  enuicht.  ge^ 
^üpdet.  '  Wir  wollen  also  annehmen »  dafs  sie  zu* 
,    «ttmmengesetsftt  ist  aus         1 

',  i  Volum  Kohlehdnnst, 
f  Voltim  Stickstoff, 
f  Volum  Cblorin,.  »  . 

^nd  dafs  die  Verdichtung,  welche  diese  drey  Eif^ 
tnente  erleiden,  die  Hälfte  ihres  Volums  betr^gtr 
Oder  mit  andern  Worten,  dafs  i  Volum  Chlorin  und 
'  I  Volum  Cyanogen  bey  ihrer  Verbindung  awey 
'  Volume  Chlorocyansäure  hervorbringen.  Dasselbe 
Resultat. finden  wir  bey  der Hydrocjansäure,  welche^ 
ebenfalls  durch  die  Verbindung  gleicher  Volame  von 
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j 
Hydrogen  und  Cyanogen  entsteht^  ohne  daß  eine  Ver- 
dichtung Statt  findet,  so  dafs  d^s  Chlorin  in  derChloro-« 
cyansäure  die  Stelle  des  Hydrogens  in  der  Hydro cyan-= 
säure  vertritt.  Es  ist  sehr  merkwürdig,  dafs  9Wf3>t^ 
Körper,  deren  Eigenschaften  so  verschieden  aind^ 
dennoch^ dieselbe  Rolle  bcy  derVeirbindung  mit.dem 
Cyanogen  spielen.  . 

Da  t  Volum  Chlorin '  tinä  1  Volum  Cyanogeik 
awey  Volume  Chlorocyaneäure  gebcil ,  so  mufs  die 
Dichtigkeit  des  letztern  gleicl^  seyn  der  halben  Summe 
der  Dichtigkeit  der  beiden  ersten  : 

Dichtigkeit  des  Cfalorins        !^)4id 
r**        i—       des  CyanogenÄ     'i,8oi    .  ,    * 
^iiv^von  die  halbe  Summe  s^i  r  1  beträgt,  wie  ich  schoni 
angegejben  habe.  .;  .^ 

Die   ChlorocyandäuriB  bietet  mit  dem  Kaliutn^ 
l)einahe  diefelben  Erscheihungen  dar,  wi<e^  das  Gya*^ 
nogen.    Die  Verbreilnung  ist  eben  so  langsahi,  und' 
das  Gas  wird  auch  an  Volum  vermindert.     Wendete 
man  ein  Maafs  Kalium  an ,  welches  aus  dem  Was*' 
ser  50  Theile  Wasserstoff  entwickeln  würde,   so  bei- 
trägt  die' Verminderung   des  Volumens  ohngefähri 
^o  Theile,» und  der  gasartige  Rückstand ,  gewascheik» 
mit  Kali,  giebt  10    bis    12  Theile  Kohlenoxydgas^ • 
Die  feste  schmuziggelbe  Mass^,  '^orin  da^  KaKum 
sich   verwandelt,    giebt  mit  Wasser  eine. alkalisch 
reägirende  Auflofung,  welche  das  salpetetsaur^  Sil- - 
ber  fället,  wenn  sie  durch  Salpetersäure  neutiralisirt^ 
ist»    und  welche  mit  Eisen auflösungen   ein   Blaii ' 
giebt.    Da  die  Anwesenheit  der  Kohlensäure  in  der 
Chlorocyansäure  Unsicherheit  in  dieResultate  bringt» 
so  h^be  ich  nipht  mehr  Aufmerksamkeit  Auf  diesen 
Vertuch  gewandt.  '-' 
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.   Ich    habe  keine  gnöfsere  jUsMl  von  Versuche» 

über: die  Chlorocyansäure  angestellt,  aufser  dafs  ich 

'    «ie  auch,  durch  andere  Mittel  Zugewinnen  suchte; 

indefs  ziehe  ich  noch  immer  die  Methode  vor,  welche 

ich  angegeben  habe. 

Wenn  roaYi    au  dem  Chlorin  Hydrpcyansäure 
von  geringem  Wassergehalt  treten  Wfst,  so  entsteht 
augenblicklich  eine  grofse  Menge Hydrochlorinsäure, 
unddie-Chloi^cyansäure  setzt  sich  zum   Theil  in 
.    Gestielt  deiner  öliger  Tropfen  an  d,c»  Wänden  der 
Flascfhe  ab.     Wenn  man  hjdrocyan^auren  Dunst  mit 
atmosphärischer  Luft  mischt   und   darauf  Chldrtn 
,     fainzusets^t,  sp  wird  in  der  Dunkelheit  keine  Ver- 
änderung der  Gase  entstehen ,  sobald  &ie  ^nur  keine 
Feuchtigkeit  enthalten;  aber  wenn  man  das  Gemisch, 
dem  Sonnenlichte  aussetzt,  so  entsteht  unverzüglich, 
tAne  Detonation ,  ein  dichter  Dampf,  der  sich  zum 
Theil  an  den  Wänden  de^  Gefälles  verdachtet,    wie 
bey  dem  vorigen  Versuche.    Schüttelt  man  das  Gas« 
^menge  mit  Quecksilber,  «o  verschwinden  die  öli- 
gen Tropfen  und  der  gasförmige  Rückstand,  welcher 
"offenbar  Ghlorocynsäure  enthält,  zeigt  noch  einen 
eigenthümlichen  Geruch,  nach  'Chlorin,  ohne  jedoch 
die  Farbe  des  Lacmus-  zu  zerstören.^ 

Auch  habe  ich  Chlorin  mit  gut  getrocknetem 
Cyanquecksilber  im  Schatten  mehrere  Tage  aufbe- 
*wahrt.  Es  zeigte  sich  kein6  Einwirkung  dieser  Kör- 
per aufeinander;  im  Sonnenlichte  hingegen  ver- 
tchvrand  die  Farbe  des  Chlorin^  binnen  iß  Stunden 
vollständig  und  das  Cyanquecksilber  hing,  wio 
feucht  geworden,  /an  den  Wänden  der  Flasche. 
Unter  Quecksilber  geöffnet  füllte  sich  die  Flasche 
beynahe  zur  Hälfte,  mit  .diesem  Metall  an  j  -  und  das 
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zxaii(^hUihenie  Gi^^    vrelches  ein  KJeinisch  von 
•Itnosphäri^scher  Llift  und  Hydro'p7vi»ättr6  war,  be- 
kkh  »einen  ausgezeichneten  Geruch  nach  Chlörin, 
Oibgleicb  es  den  Laemu^  nicht  entfärlbite.     Ich  lief»  ' 
iü  Quecksilber  Mß  Fläche,  ganz  anfüllen,    und 
dardu£e)n.  bestimiiitQSi  Volum  atmosphärischer  Luft 
hinzutreten:   ich  maafs  die  Luft,  ron  neuem,   und  < 
bndf,  dafs  sie  .an;Vo]üxii  q  Hundertel  gewonnen 
hatte..  Diese  verschiedenen  yei[suche  beweisen  zwar» 
dab  die  Chlorocyaniläure  kein  permaxnent  eUitiiche» 
Gas  iati»   aber  sie  geben  Xein  bequemes  Mittel;,   »ie 
zu  ^winnen,    ah^di«  H^nd,      Endlich  versuchte 
ich  noch «   sie  durch*  ^in  Qeinisch  von  gleichen  Vö- . 
kmen  Cblorin  und  Cyantäure  zu  gewinnen;  nach- 
dem   dasselbe»   mehrere.   Tage   einem    schwachen 
Lichte  ausgesetzt,  keine  Veränderung  zeigte,  setzter 
ich  es  dem  Sonnenlichte  aus.   Es  entstand  ebenfalls. 
«injweir*er  Dampf ,- und  ich  bemerkte  vi^le. ölige 
Tröpfchen ,  ^allein  dach.dem  Scbütteln  |nit  Qucck-, 
iflber  hU^b  von  den   Gasen   nur  Cyanogen  übrig.:  ^ 
Scheint  es  nicht  „.aU  wenn  unter  diesen  Umständen: 
etnejbf  solidere  Subaiwas  entstehe,  welchebey  dem, 
Sfihütieln  mit  Queck«i)ber  wieder  zerstört  wird? 


Vierter  Abschnitt« 

yjon   den   Verhindunßen    d^r  Hydro* 

cy  an  säure. 

Den  Untersuc]^ungen  über  die  Hydrocyansäure 
mich  überlassend,    schmeichelte  ich  mir^    einige». 
Licht  über  ihre  Verbindungen  verbreiten  zu  kör^nen, . 
Joun.f.  Chem,  u.  Phys.  16.  Bd.  i.Hift.  5 
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«Hein  die  Pflichten ^  trelche  mir  obliegen»  htlben 
S  mich  geiiöthigt>  sie  früher  %tt  nnterli rechen  >  ehe 
sie  den  Grad  der  Vonkommenheit»  den^ichihneri 
geben  %u  können  glaubte^  erreicht  hattei^.  Ich 
legte  Aet^  Chemikern  da»  Gettftndnifi  ab,  dafs  i^li 
aelbst  hier  Zahlreiche  Lücken  finde,  und  rechne 
anf  ihre  Nachsicht. 

Die  HydrQi^ansäare  bildet ,    "wie  gesagt ,  mit 
den  Basen  einfache  und  üreyfaehe  Verbindungen, 
deren  Eigelischalten  ^och  sehr'ischwierig  zU  erklä- 
^  ten  sind.    Ich  >iirerde  mit  «len  erstem  anfangen*   -  - 
Das  Daiseyn   der  hydrocyahsaUten  Salze  kann 
nic^t  gelängnet  wetdeii ,  ^d^nn  l^ir  haben  vorhin  ^ 
gesehen,    d»fc  der -hydrocyansaüre   Dnnst,    in   der 
Dunkelro'tfaglübhitze  über  Baryt  oder  Kali  geleitet, 
T^asseratoffgas  entwickelt^   dies  beweist  un Wider- 
»prechlich,  dafs  eine  Rediiiction  des  Kali  nicht  5tatt 
findet.     Wenn  diese  nun  aber  in  etjiöhter  iTempe« 
ratur   nicht  erfolget ,    so  wird*  sie  noch  viel  Vre* 
,niger  in  gewöhnlicher  Temperatur  gestbeheh,  vieJ- 
mehr  wird  die  Säure  mit  dem  l^ali  sich  verbindt^n; 
ohne  Entwickelung  Von  Wäss^rstöffgas.    Det  Cha-» 
raibter  deriby drocyansauten  •  Salze  Jst  v  alkalisch  «u, 
seyn ,  ^uch  ^enn  tean  ^ü  ihrer  ^Bildung  «in  grofset 
Uebermaafs  von  Säure  angewandt  hat ; .  siö  Werden 
durch    die  Schwächsten  Säuren  ^eiisetzt,   und  sie 
zeigen  in  viele)r  Hinsicht  vi^l  Analogie  mit  deh^  hy- 
drothion^auren  .Salzen.^     Wenn    die  Feuchtigkeiik 
ihnen  entzogen  ist,  ^o  «rtragen  sie  eine  höhe  Tem** 
peratür,    lohne   dafs  sie  die  Eigenschaft  verlieren; 
ein   Blau  mit   EisenauflösüngeVi    hervorzubringen, 
dder  Um  hiich  besser  auszudrücken,  sie  verwandeln  ' 
aich  in  Cyanvefbinduhgen  der  Oxyde;  allein  in  Beiüh-- 
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'  mng  inU  der  Luft  odeiT  mit  Wämser  ft^M^t^cn  sie  »rct^ 
am  Eoddgänelicb»  utid  rer^taodelj»  «ickin  kaUeMUre 
Salse.    Um  sich  die  unveränderliobeAtlmluiltät  4er 
hjrdrocjansauren  Salae   erklärt  fnihoßxi^en ,  ,m»ü 
man  lieh  daran  eriimern,  dab  das  KaUum  aus  dfm: 
IijdrocyansauTen  Aiinstö  ein  VQ}um:<}gf '«Dtwickelt, , 
demjenigen  gleich^  Mrelcbes  dadurdh  aus  dem  Was*  ' 
»er  entwickelt  werden  könnte 9  unddars  die  Ggran-^i 
yerbiadn^g ,    welche  man  dabej.  eärbäH«.  -mit  dem  i 
Wasser  eine  alkalische    Auflösung   giejbt*     £s  isi^> 
einleucbt^md»^    da£i  «bs  JKali»     wel.ehes  sich  bil» 
det  oder  vermittelaldes'.Sauersto&  d^^fWas^rs  sich  f 
biM^  kpnnte,  eiste  sehx;stark6  Verwandtschaft  auf  * 
die  Säure  ausüben  mtfs^cfdft'diesfi  hinlänglich  «Was* : 
sdiBtoff  eathäit »  utii  den  S^erstoff ^des;  ftalisu  alt«  T 
tigen  9  sber  dafs  auch  die  Einwirkung  dei  Kali  atif  [ 
denlntkeil Säure,  deren  Hydrogemhieht  durch  den 
Saaemöff  desselben  gesättigt  iverden  kaiilio   notb* 
'vvendig Weit  schwächer  'seyn  muGi«!   l>aa  Chleiriiip 
Uiomvgiebt  mit  Wasser  eine  neutrale  Auflösung,  > 
weil  die  Menge  d^  darin   enthaltenen   ChJorins.^ 
völlig  den  Wnsertftoft^  .weichet  dem  yan  ^demEft-  • 
Inon  au^caommenen.  S^ueratoff  ^ntapxicfat:,  anzie«  : 
Wkann»  wähtend. die  Menge  SaueijMoff^  welche  . 
dairCjankalium  und  aueh  das  Schwefelkalium  auf*  . 
nehmen^^  geringer  ist,  ids. die»  .welche  dem  Waa-'  : 
ientoi%efaatee  dev'/Mehge  Hydrocifansfiure  und  Hjr*  « 

drotbiomfiurö  entqnricht^  wodurch  das  Oxyd^witk*..^  ^ 

iickneutralisirt  werden >S5nnte.     Ich  glaube,   dafa  . 
^e  Bemerkung  über.  Alkalinität  und  Neutralität'  • 
iu  die  hiehergehörigenrSalze  aDgemein- gültig  ist« 

Unter  den  einfachen  hjdröcjransanren  Salden  : 
üt  das  'bydrocyansaurc^  Anunonaak.  voriäglich  merk-   * 
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-würdig':  f««§''iiP)riitalliMit  in  Wüffeln  in  veiichlu»- 
genen  Pmnttn '  mid  in  farnkrautähnlichen  Blätt- 
clhen«  £»  itt  so  flüchtig ,  daf»  die  Spannung  seines 
Dnnitesy'lrcjr  einer  Tempera tnr  Von  sxs^,  ohnge^ 
fthr  45  GMtimeter  betrSgf ,  nad  iolglich  bcy  ^^ 
dem  Dfnclcef'd^r'  Atmosphäre  das  Gleichgevrichit 
halten  höhnte.  .Leider  sersetzt-ai^  dieses  Salz  sehr 
leicht  und>  verkohl  t  sidi«   :  Seine :  grofiiet  Flüchtigkeit ' 

'  jhat  mich  viarhihdert^  dafVerhÜtnifs.  4er  Bestand« 
theile  zu  hestimm^än.  >  -      . .  .  >   i :  f 

-:    Wenn  ^s  Dateyn  der  bTduoc^nsaüren  Salse* 
keinen   Zweifel  leidet»    so  aicfa^  minder  das  det 

'^  Cyänverbindungen»  Ich  habe  schon  gezeigt,  dafs 
dai^  4^ttefck)iillieröxyd  duarbk : Aeiv  hydrqcyansauren 
Dunst  lerseut' wird,  daf»  ji^ch  Wasser,  und  folg- 
lich ein^  Ofanverbindung  bildet.  Das  sogenannt 
hlama-nre  Silbiev'ist^uch  eine  CyanrerbinduHlg.^Sey 
gelinder «Bitze  etitwicXelt'et'Gyanegen  und  schmilx^'- 
zu- einer  brkunli^hrothen  Flüssigkeit,  welche  bef 
deni>  Eirkalien'fest  wird  und  eine  graue  Farbe  an^  ^ 
ntäs^mt/  Biese  letztere  Verbindittig  widersteht  ^ineif 

.  erhöhten   Temperatur»,    allein Vedbald*  sie  lAtt  der/ 
Luft  in  B^iü^rutig  kommt,'' so^ibteibt  ntt^  Silber 
zurück^  ich  halte *«ie. für  einehatische  Oyanvefbin-  ^ 
dungCxottJ-cyäntt^^.  Als  Kennzeichen  trocknerGjto" 
metdlle,  wenij^teiis  aolcher.,  deren^Daaejn  ausge*^ 
mticht  itt,    geberi^h  an,   rdafs  sie  Cyano^en  ent* 
wickeln;  w^no  aie  der  Einwirkung  der  Hitze  auage-^  ^ 
setzt  ^Verden»    Ich  halte  esiüraekr  wahrscheinlich» 
dafs  der  weifse  Niederschlag,    den  man   bey   der  ^ 
Aiiechuhg   einer-  GoldaufLösüng  mit ,  hydrocyansau^  - 
rem  Kaii  erhäslt,    ein  Cyanmetallist.  .  Hydrocy^n* 
aaureftKali  und  Eisen,  geschmolzen  in  einem  fl^' 
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tintiegef,  und  eine  Zeitlang  Jn-dör.i^5ilglühllltze 
erbalten,  gaben  mir  ejne  braui^e  Massen  i-vrelcbe  bf  ^ 
der  Auflösung  im  Waster  in  Menge  ein  grauea  PuK 
ver  fdleh  liefft,  das  sich  ,bk>g  in  König« wasser  auf» 
löst  und,  T)ey  einer  Temperatur  vojn  xwey*  bia  drey 
Hundert  Orad,  an  der  Luft  ftich  entstüi^d^t  wie  em 
Pyropbor.  Et  enthält  viel  Platin  und*  scheint  eine  , 
basische  Cyanverbindung  dieses  Metarlls  %u  seyn. «  Die  « 
Auflösung,  welche  über  diesem  PitVrer  sehw^mnn, 
gab  mir  bey  dem  Abdampfen  Anfanp  gewbhplichef 
hjdrocyansaures  Kali  und  hernach  eine  grobe  Menge 
prismatischer,  nadelförmiger  und  völlig  farbeiiloser 
Krystalle.  (  ^  ■     / 

nj^orrett  hat  das  Cyanqueclisilber ,  welches  eir, 
"wie  alle  Chemiker,  für  eine  Verbindung  von  ro-, 
them  Quecksilberoxyd  mit  Blausäure  hält,  "üxlt^ir- 
sucht  und  darin  gefunden 

Blausäure        .        .         .         •       ijiö  / 
Rcithes  Quecksilberoxyd  .  '    86,8 

|00,Ö* 

Berichtigt  map  di^  Anatyse  dieser  .Verbindung 
nach  «ier  Annahme,  dafs  das  Quecksilber  sich  hier 
im  metallischen  Zustande  befindet,^  unji  dafs  ia5»5 
Theile  deiselbeii  ^o  Theile  Sa,uewt'aff  ^ticxx^em^  um  , 
rothes  Quecksilberoxyd  su  bilden  *) ,  »o.  findet^  matt 
Cyanogea  •  .  •  .•  ^^^* 
Quecksilber    .        *        •        v      7Sk9* 


•)  pie  Zalil,  welch©  das  Cysnogen  ausdnlckt  ist  24,9  d.  h. 
a4,9  Tlieilc  desselben  sättigen  «ine  Menge  von  einen 
Metalle, 'welckfe8  7;5  Theile  Oxygen . auf Aeiimen  kann, 
nm  basisch  xtt  seyn,  oder  eine  Menge  von  eine»  Base, 
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Berechnet  man  dietes  Verhältnifs  nach  der  Zahl, 
tf eiche  Uh'  vorhin  für  dat  Cjanogen*  gefunden 
habe,  «o  erhält  man  "  '      , 

Cyanogen      •        •        •  ^     .      20,0g 
I    Qnecksilfoer  .         •         .       79*9«  *) 

ein  Retultat».  das  vollkommen  mk  Porrett«  ikngabeii 
'übereihftimmt*  Ich  vrül  hier  nicht  die  Verhält-' 
niue  der  andern  Cyanmetille  und  hydrocyaitaau- 
,ren:Salse'anfc3if^n9  .weil  die  Sättigungscapacttäten, 
.welche  ich  ^Hit  da%  Cyanogen  und  für  die  Hydro- 
cyamäm»  angegeben  habe 9  hinreichend  sind»' nia 
jene  aUe  finden  zu  können» 

Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dals  das 
.Cyanogen  mit  den  wenig  oxydabeln  Metallen  Ver- 
bindungen eingeht;  aber  ist  dies  auch  der  Fffl  bey 
Metallen,  welche  eine  nahe  Verwanduchaft  für  den 
Sauerstoff  haben  ?  Und  wie  verhallt  sich  insbeson* 
dere  das  Berlinerbläu  ? 

Ich  bin,  mit  Proust,  der  Meinung,  dafs  es  kein 
Kali  enthält,  und  das  es  folglich  eine  einfache  Ver- 
bindung ist;  denn  wenn  ich  es  ohne  Alaun  bereitete 
^  und  wohl  aüssüiste,  so  liefs  es  nach  dem  Ausglühen 


in  welcher  7,5  Oxygen  enthalten  find.  Nach  feinen 
sehr*  ^enaute  und  oft  wiederholten  yertuch^n  öxfdrren 
7,5  Oxygen  ^5  QpeQksülien  mhhia  mnU  das  CyanquecV 
filbez  ziuammeti^esetzt  seyn  aus :  , 

*         •        Cyanogen    '  ä4>9> 
''    -y  ■'       "  '  *         •      'Qusckgjiber  g5 

und  di^abl,  welche  dsf  selbe  bezeichnet,  ist    11919. 
"^  Dhr. 

♦)  FourcroJ''t  und  Thenard's  Analyse^  giebt  dies  Resultat, 
allein  nach  der  Jtnalyse  des  Zinhobers  ron  Proust  (35 
Qtieefksilbef-,  15  Schwefel^  ^  w:elehe  mit  einigen  meiner 
eigenen  VeTstiohe.fibereii)Stisimt)r würde  man  loüxygen 
gegen  140  Quecksilber  erhalten.  *  GL» 

Digitizedby  LjOOQIC  ^ 


Untersuchungen  übler  die  Blausaure.     71 

nur  cipe  Spur  von  Kali  im  Wasser  ei^kennen;^  e^ist 
aI>Q  entweder  ein,  Cyaneisen  oder  ein^  hjdrocytiu- 
laurHEisen.  Die  Frage«  hierauf  zurückgeführt,  ist 
doch  i)Qch  ivicht  leicht  zu  beantworten  1,  und  ich 
kao9  nur  die  Gründe  angeben  ^  'w;«lche^  «ich.  für  je« 
de  dinier  beidevi  JJleii^uugei^  ani^ühren;  lasisen^ 

Wenn  man   dasL,  starK  ausgetrock9el^  Berlinefr 
b)ai\ deitinirt und.  dieen^wdckelt^, elastischen Flüs- 
sigKeitep  zu  verschiedenen  Zeiten.  Hf^bKend^  der.  De^ 
sliUatiqn  prüft,  ^q.  hevfietht  mau  darin  he8tän4iS  ^}^> 
iou^esenheii^  der  jKablen^äiurQ  und.,  de^  Qy.drocian« 
aäure^  niemaU  .  aber;  Cyanogen.     Erhält  ipaii  nu/i 
aber  beständige  Kohlensäure»   HjdrQcjran^äurQund 
•elbst  Ammoipahe»^     so  mofs.*  in.  denv  Berlinerbl^u^ 
SauerstoJB[  und  Was«(srito£f  s^igegen  seyo»  ^nd  daher 
ist  e&  natürlich  ai}zn4ehQien,  dafs  es  M^ixMich  em 
'  by«droo;^ansaure«  Eisen  se;|r«    Wenq/man  sicl^  aber  er* 
ihpert,   dafs  das  Cyanquecksilber  in  der  Hitz«  nur, 
alidann   C^anogen    giebt«,   'v^enn   es.  trocken  ist» 
dafi^  e^  hiQgegejft  genagt  dieselben  Produkte»    yvie 
dsa  Berljni^blaM  liefert,^,  -yv-enn  es.  feucht  ist,,  so. 
luinAman  auch ,  ai^nehmen ,  dafs,  das^  Berli^erblau.   . 
ein  Cyapeisen  sey, ,  welches  Wasser  eijthält,   und 
dafs.  man  es  also%    nach  Prousts.  trefflichen  .Unter-, 
snchungeii.  über  die  Verbindungen  des,  Wasaexs,  für 
ein  Hydrat  des  Cyanwens  ansehen  müfse*.     Diese^ 
Anaal\nae  gewinnt  an  Wahrscbei^lichlieit»^  w^nn, 
mau  darauf  achtet»,  dafsi.  da&  Berlincrbl^uinx,  Augen- 
blicke seiner  Bildung  ^ehrxolui|ii|ii)Ssi*^ik^^^l^  ^^^^ 
bey  dem  Trockneiv  gei^au  eben  so  verhält;^  wie}  die> 
Alaimerde^  und  daf&e%,  wie;  diese»  das.  Wasser,  liart-. 
iiäckig  zurückhält,    ^^n^einominen,  ferner,   ^a^  Per- 
linerblau  sey  ein  hydiocyansaures  Salz,  ist  es.  d^ni^ 
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nicht  sehr  auGierordentlich ,  -wenn  die  Hydrocyin^ 
•Iure  den  «chwäch^ten  Säuren  die  Alkalien  abtrih, 
•welche  weit  mächtiger  alf  dae  Eisenoxyd  «nd, 
Während  sie  diesem  Oxyde  durch  die  mächtigsten^ 
Säuren  nicht  entzogen  werdejp  Kann?  Weit  leichter 
begreift  man ,  warum  die  Cyanmetalle  schwierig 
durch'Säureh  zu  zersetti^n  sind.  In  diesem  Falle  be- 
findet sich  ^  das  Cyanquedksilbet«   welches  voil'clen 

.    Wasserstoffsäur^  zersetzt  .wird/  aber  keihesWege» 

von  den  durdi  Sauerstoff  gebildeten  Säuren  ^  wenn    ^ 

'  sie  dÜDch  Wasser  verdünnt  sind  ,*  weil  das  Qaeck-    ; 

.  »ilber  wenig  ox^dabel  ist;  eben  so 'werden  auch  Zinn-  ; 
ober  und  Graphit  von  einer  mit  Wasser  gemiscb-  i) 
teil  Schwefelsäure  nicht  angegriffen.  [ 

Aufserdem  erklärt  diese  Theorie  auch  viel  leich-  1; 
ter,  warum  das  Berlinerblau  Von  dem  rothen  Qucck-  jt 
Silber  zersetzt  wird ;  denn  wenn  jenes  ein  Cyancisen  "\ 

t  ist»  so>erscheiut  die  Zersetzung  desselben  durch  das  ; 
Quecksilberoxyd  als  die  Folge  der  nahen  Verwandt-  ^ 
Schaft  des  Eisens  fär  den  Sauerstoff;  sieht  man  es  . 
aber  für  ein  hydrocyansaures  Salz  an ,  so  müCste  das 
Quecksilberöxyd  dem  Eisen  eine  Säure  entzieht»  t 
Welches  gegen  alle  Analogie  ist.  ' 

Zugegeben,  das  Berlinerbläil  sey  em  Cyaneisen,    , 
«o  mufs  noch  erklärt  werdet),  Wodurch  sich  der   , 
'  weifse  Niederschlag/  welchen  die  Hydrocyahsänre 
mit' den  Eisenoxydulsalzen  gie6t,  von  dem  bleuen 
Niederichlage    der     Eisenöxydsalze    unterscheidet;  ! 
dasheifst  nichts  weiter,   aU  erklären.,  wie  vermit- 
telst des  Sauerstoffs  der  Weifse  NiederchJag  in  'eiMU 
grünen  übergeht.    Ich  gestehe,  dafsich  nicht  genug 
Versuche  angestellt  habe,  um  daiüber  eine  geiiügen- 
*^de  Erklärung  g^ben  z»  können,  allein  die  Farben- 
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verändf^ung,  wovon' ich  rede,  acH^int  ralt  tii<;ht 
nnverträglicb  mit  der  ArinAbnJe,  dafs  die  Eitetanie- 
derschläge  Cyaneisen  sind.  ^ 

Nach  Berthollets  Meinung  It önnten  diese  Eisen« 

niederschlage  siCh   wohl  nur  durch  da^  VerliäUnifs 

ihrer  Beitandtheile  unterscheiden,  eben  so  \rie  die 

beiden  Grade  des  Cyariquecksilberi;  allein  ich  halte 

CS  für  wahrscheinlicher,    ^dafs  der  weifse  Nieder- 

-  schlag  ein^  Verbindung  vöii  Sübfeyaneisen  mit  Hy- 

drocyansäure  ist,   analog  der   oben  erwähnten  Z»-\ 

sacpmensetzung  von    Schwefelkali  um   und  Hydro-, 

thionsäure.      Wenn  man  der  Hydrocyänsäure  den 

Wasserstoff  durch  Sauerstoff  oder  Chlorin  entziehen 

wollte,  so  würde  man  ein  Cyaneisen  erb  alten,  des- 

«en  Cyanogen  eben  'so  viel  beträgt,  als  das  der  Säure 

*  uncJ,  der  Cyanverbindung  zusammengenomm'en.    In 

diesem  Falljs  würde  der  grüne  Niederschlag,  welcher 

vermittelst  der  Hydrocyansäure  in  den  Eisefioxydul* 

aüflösungen  entstehtV  eine  Verbindung  des  basischen 

:  Cyaneisens  mit  Chloro^yansäure  se3mi« 

Der  QC^her^hnliche  Rückstand ,.  der  sich  bey  der 
Digestion  desBerlincrblaues  mit  einer  kaljschen  Ai|f- 
.  Icsung  bildet,  und  von  Berthollet  für  ßitx  basisches 
blausaures  Eised  gehalten  wird,  'mochte  wohl  eine 
.Verbindung  von  Eisenoxyd  mit  Berlinerblau  seyn.' 
Auch  ohne  Chlorin  habe  ich  einen  grünen  Nie- 
derschljig  erhalten,  wie  mir  scheint,  durch  blofse 
Mitwirkung  des  Saaerstofts.  Ich  liefs  nämlich  eine 
Auflösung  von  Cyanogen  im,  Wasser' über  Deutoxyd 
des  Bleys  und  Manganhyperoxyd  stehen:  da*  Cya- 
nogen wurde  nach  und  n^th  gänzlich  absorbirt  und 
das  Wasser  selbst  entfärbt.  ;Nach  dem  Fiitriren 
wair  die  Auflösung  citrongelb  und  schien  neutraliiirt 

V       -  •    •        ^ 
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9»  ikeyn.  KaUc  ent^wickehe,  daraut  riel  ArnnKUiiak, 
aber  die  Hydi/Ipfiblonntäure  zeijg^l;e  dariiv  weder  Hy- 
drocyantäure  hoch  Rofaleofäure  an^  pnd  ]ßä^t  ver- 
urtacbce  keinea  Mjlederscblag.  Durch  die^e  beechrier 
'  bene  Flüssigkeit  erhielt  ich  einen  grünen  Nieder« 
'  achlag  mit  # chwefelsaurem  £isenoxydal.  pi^a  Grün 
ist  ohne  Zweifel  verschieden  von  jenem »  daa^  durch 
die  Chlorocyansi^are  gebildet  wird»  denaeawird 
nicht  blau  durch  schweflichte  S^ure^  Es  ist  ohn* 
streitig  dasselbe  Grün ,..  worin  daa  Berliperblau»  1der 
Luft  lange  ati|ges.etit^  sich  Y^TWandelt, 

.Es,  bildet  sich  Ammoniak  während  der  ^inwfr- 
Kuiig  des  Cyanogen«  auf  feuchten  Mennig;  hier  iat 
also.  Wasser  »ersetzt  worden;  aber  wo  bleibt  der 
Sauerstoff?  Welche  Säure  Sättigt  hier  daa  Animö* 
niak?  Sollte  Cy'ansäure  sich  gebildet  haben?  Dies 
scheint  mir  nicht  tminöglich ,  uiid  i^h  h5ffe  durch 
weitere  Arbeil;en  mich  davon  zu  überzeugen  ♦)• 
Durch  Abdi^nsteni  der  erwähnten  ammoniakalischen 
.  Auflösung  erhielt  ich  einen  leicht  zerflrefsenden 
Rück^t^nd»  welcher  mir  bey  der  PestiUation  kohlen* 
•aures  Ammoniak  gab. 

Nicht  weniger  schwierig,  aU  diese  zweifachen 
Verbindungen  j  sind  die  dreifachen  ^Verbindungen 


^}  Unter  jenen  Umständen  kann  nicht  Cysnsäure,    tl.  iu 

'   eine  Verbindung  von  i  D.  Cyanogen  mit  5  D.  Oxygati, 

'  wohl  »her  Cjanoxyd  hervorgehen  und  dieses  nnr  dann, 

^    ^wenn'  1  D«  Cysnogen  init  %  Tt  M«nnige,  in  welchen 

s    D.    übersthfifisigen   Oxygens  enthalten^   in    Beruh- 

rnAg  steht«-   ,    ' 
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der  riydrbcyanÄäure  ;mit  den  Basen  für  die  Unter- 
suchting.  Um  die  Unveränderliohkeit  dieeer  Sahie 
»u  erklären,  nimmt  Porret  eine  besondere Hydrocyan- 
säure  an,  welclxe  Eherioxyd  als  Beitandthei]  enthal- 
ten lind^ausgezeicbhete  netttralisjreiide  Eigenschaf- 
ten besit^n  soll.  Seine  Meinung  zu  ünters^tüzen  ' 
führt  ier  einen  artigen  Versuch  an-  Er. tauchte  die 
beiden  Dtäthe  der  voltaischen  Säule  in  die  Auflö-- 
Biing  des  hydrb&jansauren  Eisenkali,  und  das  Kalt 
allein  zeigte  sich  am  negativen  Pole,  wählend  die' 
Hydrocy ansäure  mit  dem  Eisenokyde  im  positireuL 
Pole  sich  absetzte;  DasKeiultat  dieses  VersuchesÄ 
den  ich  nicht  wiederholt  bah«,' will  ich  nicht  be- 
streiten :  aber  ist  es  binlänglieb»  P^vre^ts  Annabnie 
an  erweisen  ?  ist  es  nicht  möglich ,  die  dauernde 
Verbindung  der  bydrocyansauren  Trippels^lpe  auf 
&ne  ändere  und  "genügende  Weise  zu  erklärefa  ?  *)* 


*y  Da  ich  mich  stets  der  galVaxüsch«!!  Säule  bediene  »  uin  ^ 
die  chemische  Natur  derjenigen  Substanzen  u^d  Zusam- 
mensetzungen,    welche  nicht  entschieden  basisch   oder 
sauer  reagiren,  ^u  erforschen,  so  habe  ich  auch  PörrettU 
Versuch  wieder)iolt.    Jch  erlitelt  ebeiifalls  am  negatiTeü 
Pole  Kali  und  am  positiven  eine  'helfblaue »  sehr  stark 
naph  Blausäure  riechende  Fl astiglieit ,    welche  ich  mit- 
Foxyet  für  eine  eigenthümliche  Siure»    die  ich  Feirocy-^ 
.      ansäure  nennen   möchte,  betrachte ;   für  eine  S^ure»  in   . 
welcher  das  Eisen  die  Kolle  des  Hydrogetfs  in'der  Hy- 
droc^rnsäure  oder  die ' des  CHlorin»  in' der  Chl0röcyan>K 
säure  spielt.  .     .^     ■■  ^  l   .•  ?  -     •  . 

Ich  kann  nicht  umhin,  bei  dieser  Geiegentieit  noch- 
mals darauf  aufmerksam  zu  machexi,  dafs  die  galvani- 
sche Electricität  das  einzige  und  sicherste  Mittel  Ist»  die 
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Die  Hydfocyansäiirc  wird  von  dem  K^li  durch 
Kolilensäure  getrennt;   wird  ab^r  zu  dieÄe.r  Verbin* 
düng  Eisenoxyd  gesetzt,  so  kann  die  Trennung  nur 
durch  mächtigere  Säuren  bewirkt  werden.    Diese 
Erfahrung  ist  allgemein  bekannt;    ab^r  man  muCs 
auch  bemerken,    daf«  die  hydrocy an  sauren  Trippel- 
salze .analog  sind  den  gewöhnlichen  Trippelsalzeu, 
deren  Bildung  eine  gegenseitige  Verwandtschaft  der 
Salze«   "Woraus  sie  zusammengesetzt  sind,    voraus- 
setzt,    ^in  merkwürdiges  Beyspiel  giebt  die  Alaun- 
^erde,  denn  ibre  Verbindung  mit  .der  Schwefelsäure 
'  ist  wehiger  neutral  und  weniger  beständig,  als  die, 
welche  dieselbe  Säure  mit  dem  llali  darstellt,   Page« 
'  gen  wird  man  freylich  einwenden,    dafs  in  dem 


dicmiiclie  Natur  <  der  organischen  und  unorganischeh 
Substanzen  und  die  Rolle,  'w^elche  mehrere  derselben 
in  Verbindungen  spielen,  zu  offenbaren«  Als  ich  muüx 
Tor  mehreren  Jahren  mit  der  Scheidung  verschiedener 

,  Pigmente  der  P£anzen  beschäftigte,  so  erhielt  ich  erst 
durch  die  galvanische  8äulenwirkung  die  Ueberzeugnng, 
3^  dafs.  in  jeder  Farbenpflanze  stets  2  verscliieden^  Pig- 
mente mit  einander  ^  verbunden  vorhanden  sind  und  2^ 
dafs  das  eine  derselben  saurer,  das  andere  basischer  Natur 

.'  ist  o^d  dafs  man  piit  Hülfe  alkalischer  Substanzen  die 
basischen  Pigmente  von  den  säuern  trennen  hanii  und 
umgekehrt,  Läfst  man  z.  B,  auf  einen  Aufgufs  von  Jxatir 
tinctoria  die  beiden  Pole  der  elektrischen  Säule  wirken, 
so  tritt  am  positiven  Pole  eine  gelbe  Flüssigkeit»  am 
negativen  Pole  aber   Indig   auf.     Da  leuter  in  seinem 

|isolirten  Zustande  unauflöslich  ist,  so  kann  csr  von  dem 
säuern  gelben  Pigniente  durch  Kalkwasser  gescliieden 
werden«  Döher^inerm 
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hydrocjah sauren  Trippelfalze,  das  Eisen  nicht  nie**  * 
dergeschkigen  wif d  wed^r  durch  die  Ka.lien»  noch 
dnrph    die    Iiydrothioniauren    Salze,    welche  das- 
selbe ans. allen.  9fiinQn  andern  V^rhifidungen  fällen•i^ 
Aber  auch  die  Talkerde  wird  gefällt  durch  Kali  oder  ' 
Ammoniak  in  den  einfachen  Verbind ungei) ,   und' 
dies  geschieht  nicht  tnefari  wenn  sie  sich  in  einem 
Trippelsalze  befindet.     Eben  so  auch  viele  andere  •  \ 

Körper.      Darf  man  daraus  schliefsen,  dafs  sie  ver- 
bunden mit  den  Säuren  deren  säurebildende  Eigen« 
Schaft  vermehren ,  wenn  man  übrigens  weifs,    daHs 
die  Neutralität  neutraler  ^alze  durch  die  Verbindung    ^ 
nicht  gestört  wird? 

Wir  haben  gesehen,  dafs  das  hydrocyansaure 
Kali  kalis.ch  reagutj  den  Grund,  davon  hab^a  wir 
schon  aufgesuqht.  Diese  Alkdlinität  kündigt  eine 
Neigung  an,,  dreyfache  Verbindungen,  einzugehen» 
sobald  dieses\Salz  mit!  entgegengesetzten  Verbindun- 
gen« welche  mit  ihm  schon  ein  gemeinschaftliches 
Element  enthalten;  in  Berührung  kommt.  Eben 
10  lösen  auch  hydrothion saure  Salze  viele  Sulfureto 
auf,  und  wenn  man  diese  Verbindungen  mehr  un-  ^ 

teriuchte,  b6  würde,  man  in  ihneri  viele  Aehnlich- 
Iteit  mit  den  dreifachen  hydrocyansaur^n  Salzen 
finden.  '  '  ' 

Die  Beobachtungen,  welche  der  Gegenstand, 
dieser  Abh^ndluiig  sind,  zeigen^  dafs  die^KenntniCs 
djeiCjanogens  ,^n  weit  ausgedehntes  Feld  zu  neuen 
Untersucfaungea  eröffnet.  Dieses  Gas  gieb^t  uns  ein, 
merkwürdiges,  bis'  jetzt  einziges  Beispiel,  wie  ein  > 
Körper,  obgleich  zusammengesetzt,  in  seinen  Ver- 
bindungen ^mii  dem  Wasserstofte  und  mit  den  Me- 
tallen die  Blolle  eines  einfachen  Stoffes  spielt   Eiid- 

V  ■     •       ' 
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lieh  füllt  er  eine  Lücke  in  derCheniio«  indem  er 
uns  ,ei«e  Verbindung  aufzeigt,  die  noch  fehlte,  näm- 
lich die  Verbinaung  de«  Stickstofif»' mit  dem  Koh- 
lenstoffev*).     G^rn  haue  ich   mehrere  That^cfaen 


.*)  Eine  Verblödung  dca  Stickstoffs   «tiit  Koklenstoff  Wt* 
tinS  schoii  von  dem  Beginnen  der  Chemie  an  in  der  thie« 
J   fischen  Kohle  gegeben.    Diese .  allein  ist  es   ja ,   welche 
tms  das  Cyanogen  liefert  und  die*  sich  von  diesem  Wof 
'  dadurch  unterscheidet,  dafs^sie  weniger  Azot  enthält  und 
dahe^  starr  erscheint.     Wird  sie  mit  Kali  gcglttht,  so 
\   ierlalTfsie  in  Kohle,  welche  keinen  Azpt  enthält  und 
in'^Cyimogen.     Die  Stickstoffkohle  stellt  sich  meistens 
ids  ein«  metalUsch  glänzende  imd  oft  mit  den  scliönsten 
'     Tai^n  spielende  Substanz  dars  sie  ^theint  mir  die  Ür* 
tecl^e  des^  verschiedenen  faifbigen  Zustandes  der  Federn 
.    ^. ».  w.  zu  seyn,  Hr.  Beigv.  röigt  allhier,  wtloher  die  V«'* 
/. .   bältniMe  der  Farbe»  organischer  K6rper  sehr  gei^au  studirc  - 
^     mnd  die  Re«tdtate  s^es  Denkene  und JForsch/^ns  in  e^nffr, 
^     «oeben  erschienenen  Schrift:  Die  Farben  der  organischen 
^  •  Korpe^j  wissenschaftlich  bearbeitet  von  F.  S,  J^öi^/u„s.W. 
Jena  in  der  OrökerschenBuchh.ai^  dlung  1316, 
ÄiitgetheHthat,  häk  den  färbiijen Stoff dei  Federn u. S.W. 
fcr  elnenKofilenwasserstoff  und  den  der  Pflanzen  filr  „einen 
KolilenSÄtierstbff«  d.  h.  für  ein  Rohlenoxydr  Der  Chemiker 
kann  hierin  mit  Hrn.  Bergr.  Foigt  niclit  gleicher  Mei- 
nung seyn.    |m  Pflanzenreiche -und  im  Thieneiche  wal- 
**    tet    dfer   Kohletistoff  aber  neben  diesbthiih  ersten  das 
»    Wasser  oder  die  lE^emente  desselben -und  im  letzten  didi 
V   AftOt«    Jeder  Aussige  «nd  feste  Bestandtj^^il  der  Thicr©* 
;    «ntialt  Kohdeaazot  und  eir  findet  sidi ,  absSer  dem'' Fette, ' 
keiner,   ^reicher  blos  KoWenhydrogcn    ^or   Grundlage 
.    li^tte.  ,  Darum  und  weil  auch  die  roUend^ftteu  Pigmente . 
der  Pffan^en^  x.  B.  der  Indig,  das  rothe  ]^gmeiit  des 
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und  irorzügli«1i  'wekiigelr  Hypothesen  den  Cfaetnikem' 
vorgelegt,  allein  ich  habe  sehen  gesagt,  dafs  ich^ 
IKenpthigt  worden  bin»  meine  Arbeit  zu  unterbre«-' 
cken,  und  dafs«  ich  Jiier  die^Unirolltommekiheiii:* 
gelbst  gan2  ansehe»  ^ 

Während  des  Abdrucks  dieser  Ahbandlühgbabd 
icli  einige  Versuche  über  das  hydrocyansaure  Kali* 
Silber  angestellt;   ich  theile  sie"mit>  Weil  Jch  »ie 


\ 


Saflors ,  welche  beide  in  ihrem  dichtesten  iSustande  mev . 
talUscbgUnzend  erscheinen,  feiehen  Kohltnhydsogön  Koh«*, 
lenazot  entlialten  ^  mu(s  man  annehmen ,  dafs  auch  dis, 
joiateiielle  Base  der  thierischen  Farben  eine  Verbindung  ' 
von  KohlenstoüP  mit  Azot  Sey.    Das  Vethaltcn  derselben 
gegen  Halogen,  welches  Hr,  Bergr.  Foigt  kelbsj  geprüft 
hat,  beweist  dieses  noch  tnehr.    Die  Farben  der  Fedetii 
verschiedener  Vögel,    imf  wdche  derselbe  das  Ilalogen  ^  ,^ 
einwirheri  liefs,  Verden  nShmlich  zerstört  und  in  braun«- : 
rothe  oder  gelbe  verwandelt,     ^uki  ab«!r  lehrt  die  Er«  • 
fahrung)  dafs  diese  Erscheinung  blos  aii  denjenigen  o^ 
gaoischen  Sco£Pen   hervortritt,    welche   Azoc  "enthaltenii 
und  da(s  c^agegen  alle  -dieienigen  favbigen  Substanzeil», 
welche^  .^tatt  des  Asots,  Hydrogen  «um  BeStandtheil  ha^^ 
hen,  von  detti  Halogen  Vollkommen  gehleicht  d.  h.  Völlig  ^ 
farbenlos  wei-ilen.    Was  die  Farben  der  Pflanzen  betrifft^ 
•o  wissen  wir,   llaTs  dieselben  nicht  ein  Kohlenoxyd^ 
sondern  vielmehr  ein  Kohlenhydroid  (und,  wie  achoik 
^bemerht,  oft  gleichzeitig  Kohlena^ot)  kur  Base  habexi; 
und  dafs  alle  diejenige]^  organischen  Stoffe  ^  in  welchen : 
mc^  oder  weniger  oxydircto  Kohle,  alt  Haaptbesund*»'i:   , 
theil  enthalten ,    wie  z.  B.  der  Zucher^    das   Gujtnmi^ 

die  rersclüedenen  Pflanzensiuren   u,  s.  w.  ifarbelos  er^.  • 

-■  .  "^ 

scheinen. 

Dobernnar*   " 
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f(ix  geeignet  halte ,   einiges  Liqht  über  die   bjdroh. 
cjap^f^uren  Trippelsalze  zu  verbreiten. 

'•'  IcÜ  bereitete  bydrocyansaures*  Kali  mit  einem 
SSurenbersohph '  titid  dampfte  dasselbe  beinahe  bisr 
aur  Trockne  ab;  darauf  brachte  ich  e»  %yieder  bir 
ad  einetnb^estinlinten  S&ttigijingsgrade,  der  von  dem- 
\  innigen,  welchen  man  durch  die  Auflösung  desCyan- 
lEaliu.ins  im  Wasser  erl^älts  nicbt  rerscbieden  ist. 
Nachdem  ich  das  Salz  mit  Wlasser  diluirt  hatten 
theilte  ich  es  in  zwey  Portionen;  zu  der  einen  setzte 
ich  frisch  bereitetes  Und  wohl  ausgesüfstes  Cyan- 
illber:  die  Auflösung  gieng  rasch  von  Statten,  aber 
das  Salz  reagirte  noch  eben  somerl^licli  alkalisch,  alt 
die  andere  Portion ,  welche  ich  zur  Vergleichung 
zurückbehalten  hatte.  Darauf  schüttete  ich  Hydro-^ 
«cyansäure  hinzu  ^  ein  neuer  A/uheil  von  Cj^ansilbc'r 
löste  sich  awf  und  die  Verbindung  wurde.  vÄllkom- 
men  neuual.  Beym  Abdampfen.  erhieU  ich  sjecbs- 
eckige,  uhprd/^ntlich  ziuammengehäufte  Blättchen, 
Wtrlche  im  Wasser  leicht  au flösl ichwaren ;  dieAuf- 
löstmg  schlägt  die  , Eisen-  und  Kupfersalze  Weifa 
jireder.  Durch  hydröcblorinsaures  Ammoniak  wird 
•le  nicht  getrübt;  JHydrochlorinsäure  Entwickelt 
daraus  HydrocyansSure  und  fället  dabey  Chlorinsil- 
ber.  Die  Hydrothiohsäure  bringt  darin  keine  ana- 
löge Veränderung  hervor. 

,.     DiQse  Verbindung  ist    offenbar  ein  hydrocyan- 
saures  Kali -Silber^   w^elches  .  andern  .«hj^drocyansau-  ^ 
ren  Trippelsalr^en  analog  gebildet  »eyn  müfs.  r 

Islun  aber  bähen  wir  gesehen,  dafs  das  Cyan- 
silber,  mit  deni  hydrocjan sauren  Kali  sich  verbin- 
dend, die  kaiische  Reactiou  nich;;  vermindert,  soii^ 

dem 

Digitized  by  LjOOQ IC 


Untersuchungen  über  dijj  Blausaure,     ä^ 

,  '  ■    '  *», 

dern,  dafs  «Ich  das  Kali,  begünstige  durdÄ,4ie  e^tit«!- 
hende  dreyfache  Verbindung  .vollkommen  mit  Hyr 
drocyansäure  «ätti^en  kann,  ganz  $o  wie  auchf  da» 
Ammoniakgas  und  das  kohlensaure  G^s  TOrmitteJsi 
des  Wassers,  welches  doch  keine  Sätügüpgsfthig- 
ieit  hat,  ein  neutrales,  Salz  bilden^;  während  sig^ 
o.hne  Anwesenheit  dieser  Flüssigkeit^  pnr  eii^  b?p|. 
Äches  Salz  darstellen.  Eben  so  bilden  auch  vie^a 
andere  Oxyde  dreyfache  Verbindungen,  weichenett- 
traler  und  beständiger  ^ritid,  als  die  binären  Sabw?. 
Bies^mnach  scheint  WVjdieyergleichui}g,  welche 
ich  zwi$<?hen  den  l^ydrocyansawenundiiien^wöhi»,. 
liehen  Tripel«alze^  anstellte,  voUkgpum^n  richtig 
.z|i  seyn. 

p^  man  nich^  dar^n  zweifeln  k^i^,   da|s  dj|f 
hjrdrocyansaüre  Kali* Silber  eine  Verbi^d^ng  vop 
Cyansi^ber  mit  neutrale^  hydrocyanaauren  I^ali   ijt, 
so  glaube  ich  auch,    dafs  das  bydrocyansaure  Kali- 
Eisen  eine  Zusammensetzung  darstelle  voÄ  njsutra« 
lern  hydrocyansaurem  Kali  mit  dem  iSubcyaneisen^ 
das  ich  in  dem  weifsen  Präcipitat  mit  Hydrocyan- 
fäure  verb^nden  finde.     Man  kann  es  vollkommen 
neutral   erhalten  und  dann  zersetzt  es   den'Alaun^ 
aiclit  mehr;  aber  4as  bydrocyansaure  Kali,  welchea 
beständig  alkalisch  reagirt,  bewirkt  darin  einen  leich« 
ten  üockigen  Niederschlag,  der  ohne  Zweifel  A}auo«i 
erde  ist.     Diese^l  übetschüssigen  Kali  ist.  dich  die 
ochergelbo  Farbe  dfer  Niederschläge,  welche  das  hf« 
drocyansattre  |lali  in  deti  £isenoxyd^ali^ei|  bewirkt» 
zuzuschreiben:    didse  Hake  ich  für  Verbindungen 
des  Gyaneisens,   oder  um  nicht  za  weit  vorzugrei-p , 
fen,  des  Berlinerblaues  mit  dem  Elseno^tyd^.  Wenn 
man   ein    vollkommen    neutrales    hydrocyansaiirdr 
Jounh  /.  Chim.  »•  Phyii6.  ÖJ.  i.  Heft.'       '   6      '         V 
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Sals  anwendet,  lo  cAllt  man  nur  wd&e  Nicdct-   1 
«chlägCi     Indcf«  zeigen  MC  auch  dann   noch  diese 
Farbe,    -vrenh  man  ein  etwas  alkalinisches  hydro«- 
Cyaniaurc$  Salz  anwendet,   weil  die  EiseDauflösun- T; 
•gen  immer,  sänerltch  »ind  und  daher  das  überscbüi- 
••ige  Kali  «Mitigcn,     Eine  merkwürdige  Thattache, ,' 
welche  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  verdient 
tiiid  Poirret«  und  mehrerer  andercf  Chemiker  Theorie/ 
"nach -.meiner  Meinung,    umstöfst,    ist  also  diese, 
•dafs'dastydrocyansaure  Kali  nur  dan)i  Neutra^tit 
«flangen  kann,   w^n  es  dutch  »eine  Verbindnng 
ifait  Cyaniketallen  begünstigt  wird. 

Das  Cyaneisen  hat  für  das  hydrocjransaure  Ril» 
wenigstens  eine  eben  so  groFse  Verwandtschaft,  als 
•das  Cyansilber:   denn  wenn  ich  dieses  letztere  mit 
einer  Auflösung  van  hydrocyansaurem  Kali -Eilen  . 

kochte»   «g  schien  lf.eine  Veränderung  zu  erfolgen,  j 

...  '   j 

/  AnineTkuiig  von  l>öb«Teiner. 

Bereits  vor  acht  Jahren  hat  ein  deutscher  Chemiker,  Her»' 

*  Dr.  von  Ittner  2U  Freyhur^  im  Brcisgaueine  Rciihe  interts- 

•anter  Versuche  über  die  Zusanunensetzung  und  V«rbältni»8« 
'  der  Blausäure  in  einer  kleinen  Schrift :  ßeyträge  zur  0^ 
'  schichte  der  'Blausäure  mit  f^ersuchen  über  ihre  Verhindungeu 
*"  und  'PTi^uhven  auf  den  thierischen  Organismus  bckai*t 
'  gexnacKt.    Öieser  Arbeit  gedacht^  aber  Gay'Lussao  in  rOf' 

'8lf«he4i«ler'  Abhandlung  mit  keinem  VVk>rte,' obgleich  er  siei  Wis 
'  ans  mebrereb  Stellen  derselben-  deutlich  zijl  ersehen ,  bejanlzt 

hat.  Darum  sehe  ich  mich  reranlats^,  diejenigen  Leper  d^iB- 
-ses  Joum«ls  auiP  itOMT^^  Schrift  ai^merlisam  zn  machen,  4^- 

nen  dieselbe  noch  nicht  bekannt  i^t.    Sie  werden  darin  nieih- 

rero  interessante  Thatsachen  aufgezeichnet  finden^   nöd  die 

angenehme.  Ueberi^ugung  erhalten ,  dafs  die  eigentliche  Na- 
,  tur  der  Blausäure  und  die  Zusammensetzung  derselben  zuerst 

Ton  einem  deutkhen  Cheii^ikar  griin^^iVÄ  crfQrscht  worden» 

*"  Qigitfzedby Google      .   "' 
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Ich  .will  hier  nacilorägHch  bemerlieti,  dtfs  es  möglich, 
tejn  znafs,  aus  hleesaurem  Ammoniak ,  welches  xusam« 
ynen gesetzt  ist  aus  i5«5  Ammoniak  imd  55,9  Kleesivre, 
Cyanogen  zii  gewinnt .^  Die  Kle^Sure  bissteht  siehm« 
lieh,  wie  ich  gelegentlich  darthnn  w^de,    aoA  1  Tet« 

-  Hltpifse  (fto,7)  Rohlcnslnre  iind  1  VerhAlttitrao  (if,a) 
Kohle^oxyd  i  sie  enth&lt  also  so  Viel  Sauerstoff,  als  «r- 
lordetlich  ist,  den  Wasserstoff  der  genannten  Meago 
Amnionialäi  zu  sättigen  iind  so  rief.  Kohlenstoff ,  als  der 
Stickstoff  des  letztem  aufnehmen  kann,  um  Cyanogen/ 

'''in  hildea*  Folgendet  Schema  wird  diesis.  BAAttptiui|^ 
rechtfertigen: 

Äft,5  »  +  5  c=  9M  WMser 


f  iM Oxygen*  3 Hrdregeki oJ 
.15.9  Äleesäure  <  ^^^  Kohlenst.  h  .5,5  Azot  A  [  ^^»5 


Anunon» 


11,4  b  +  13,5  d  -  »4,9  Gyanogen 
Man  sieht  hieraus,  dafs  das  kleesaute  Ammoniak  betnchtec 
werden  kann  als  Cyanogen,   welches  durch  die   Elt« 
mente  des  Wassers  in  s'aU  verwindekiit.  Di0Wr»M#r.* 
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Beobachtung         ' 

&  h  et     d  i  fc    H  a  t  n  s  t^  u  ir  6 

▼  an  r  •  ^    ./ 

*  GAY-LUSSAC 

Vom  Prof.  Döhmreiaer.) 

jfcis  sind  .Wenigsten»  «TTÖy  Jahre»    ^afi  ich  Hhk 
Chevreut  die  Aiiwendnng  de^  Knpferoxyds  a.ur  2«*- 
legung  yegjyiabäi$cher  tusd  animalischer  Substanzen  » 
«-««Ygpscigt.tiiid  zugleich  die  VorrichtHng  angegeben 
Jxabe»   deren  ich  mi<^h  bedient  hattet    um  f^iirige 
Substftii^m.^U  zerlegen»    Mrbau  der  von  «ni|^  nnd 
Thenard  in  unsem  Recherches  -physicoehirniques  be»  , 
achriebene  Apjparat  nicht  gebraucht  werden  kaMK 
Ich  erinnere  mich,    dafs  Ich  micli  beniüfat  hatte»  i 
mit  H&lfe  des  Kilpferocyds  die  Harnsäure  zu  eerle«:| 
gen»  und  dafs  ich  ihre  Zusammensetzung«  in  Rück« 
sieht  ihres  Gehaltes  an  TKohleiistoff  und  Stickstoff»' 
mit  der  des  Cyanögens  tiberehistimmend  gefundeii 
labe;   ich  glaubte  jeäoch,  das  Resultat  eiues' Ver- 
suches »   den  ich  nur  Ein  Mal  angestellt  habe ,   vor' 
^er  Bekanntmachung  desselben  durch  einen  neuen 
Versuch  bewahrheiten  zu  müssen. 

Ich  vermengte  zu  dem  ^nde  Harnsäure  mit 
bhngefähr  der  zwanzigfachen  Menge  ihres  Gewich« 
tes  Kupferoxy^  gab  das  Gemenge  iia  eine  an  einem 
finde  «u|;e6ciiLmolzene  Glasröhre  und   bedeckte  '  es 
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BeoBachtuBg  über  aie  üamsaure«,      Sjf 

foH  ^Mt:  lloh^i>.  Schitjhte  Kiipferfeil^.  Ich  crlih«t^ 
hierauf  luerst  die  Kupferfeile,  und  dann  nach  und 
nach  alle  Theile  des  Gemenges  bis  zupi  'dunkela 
Rotbghifaen.  Die  ^laitiiche  Flüssigkeit/  welche 
sich  entwickelte,  wurde  über  Quecksilber  a^fge^ 
aamnkilt;  Dieselbe  aeigte  kaum  «iliigeiv  Gdfuclu:. 
Durch  Waschen  mit  Barytwasser,  welches  stark  ge« 
trübt  wurde,  qrJlitt  sie  eine  Verminderung  Von  0,69,  ' 
welche  der  erzeugten  fiohlensäase  angehört.  Der 
f^^est,  0,3 V  betragend,  war  , St jckgas.  Das  Verbtth- 
Ulfs, dieser,  zwey  Zahlen  nähert  sich  sehr, dem  roit^ 
^:  1  und  diß  Differenz  .würde  sicher  null .  geweseir^ 
tßjfij  /wenp,  nicht  gleichzeitig  ein  'w^nfg  köhldn-- 
säuerliches  Amiponi^k  gcibildet  worden  \väre,  wel-t 
ches  in  dem  Wass.er,,  so  sichln  4er' DestÜlitr  obre 
wdichtet  hatte ,  ^Jifgelö.st  war  T).  Pie  yoirständige 
Verlegung  der  Harnsäiire  würde  m^hr  Zeit  gefordert 
leiben»  i^ls  i^b  ihr  hätte  widpieii  können ,  un4  ich 
l^etchränke  micli  darauf«  auszusprechei) ,  ääfs  ia. 
der.  Harnsäure  Kohlenstoff  und  Ai^ot  in  dem  Vo-^. 
lumurerhäitoid^vQ^  ü  :  \  wie«  im  Cjax^ogen  vorhan- 
den sind...  .  .    • 


^  Bis  koUensSuerliche  AmnHmisk'  öt  beksmitlich  zuiaiflli-^ 
gösetmius  16,5  Ammonitk  uhd  ^0,7  HohleHsiure ,  odtr» 
tns  1^,5*  Sti^Xttoff,  .5  Wastentoff,  5,7  KohlenstofiT  utidk 
i^tßftvezBtoS  nnd  es^siiid^;aIso.  in  ihm .  Stiökstpff  »»dt 
iiQhleftatofiP  üi  >^ificA«A.Vo}m9tysrhfiltiiiM«li  irorhsnd^.  . 
S4lie;ein|scha  ;^fta):p^«n8flitpin^<  j^ner»  b^den  Eltmtntü. 
in  diesen  Verhältnissen ,  welche,  .die^  Balkare  Grundlage, 
des  j^ohVnsAuprUphen  Aifixspiuaks  dacst^Uen  yirarde ,  ist 
znr  Zeit  Boeh  niibekat^it.  jp-rr<^ 
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Ü  e  b  c  r 

.     die  t hier  isch  e  K  ohle. 

▼otu 
Prof.  DOflBERBlNER. 

KJay  -  Lussae  hat   bei   seiner  Üntersucbung  der 
jßjauftäure  und  des  lUdicals  derselben  nicbt  alle  Ver-    < 
hältnisse  erforscht»    in    Welchen   Koblenstoflf  und 
-AsBOt  sich'  mit  einander  verbinden  könnÄi.    Et  bat 
^war  gesehen,   dafs  die  Blausäure  bei  ihrer  Aufbe* 
l^ahrung  von  selbst  zerfällt  in  Ammoniak  und  lA 
eine  kobliche  Substanz ,  die  er  für  eine  Stickstoff- 
Kohle  (^Azoture  de  Carbone)  erkannte»  und  hat  durch    . 
Berechnung  gezeigt,  dafs  dieselbe  ein  Drittel  A^^^^ 
weniger  als  das  Cyanogen' enthalten  müsse;  er  hat 
l^ber  nicht  nachgesehen,   in  welchem  Verhältnisse'' 
Kohienstoff  und  Azot  in   deir]  tKierischen  Kohle, 
welche  die  Bedingung  zur  Bildung  des  CyahogeAf    < 
und  der'Hydrocyansäüre  enthält ^  vorhanden-r^ind. 
Längst  hatte  tcb  mir  aufgegeben ,.  die  Zusänmiefi: 
Setzung  deraelben  zu  erforschen«  aber  iv^j^xyratAt 
ich  durdi  andere  Arbeiten  gehindert,,  dieses  Voibabeu 
auszufuhren;   erst  yor  wenig  Tagen ,    als  tch.  G^r 
Lnssacs  Abhandlungpin  Ünick  gegeben  hatte,  mathte 
ich  mir  es  möglich,  jeken  Gegenstand  in  Unter- 
auchung  zu  ilehmen.    - 

Zuvörderst  bereitete  icli  mir  die  thierTsChe  Kohle 
aus  Leim,  die  Ich  von  phosphorsaurem  Kalku.i.w* 
reinigte  durch  wiederhojlte  Behandlung  mit  erhitz- 
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iilyef  4^e  thierische  Kohle.  9^ 

,  t^  Sal^sättve  und  koebtodem  y$>sa!eri  und;  danp, 

trocknete.  .      ■  ~.   r  * » 

5  Gran  der  gereinigten  ihierischen  Kohle  im 
fein  fcertbeiltei^  Zustande  wurden  mi.t  75  Gran  Kü« 
pferoxyd  innigst  gemengt  und  mit  diesem  in  einer 
mit  dem  kleinen  hydrargyro  -  pneumatischen  Appa« 
rat  in  Verbindung  gesetzten  Glasröbre,  Tiretcbe  an  - 
einem  Ende  zugeschmol^en  war». durch  Weingeiat- 
fener  bis  ^um  Glühen  erhitzt,  EU,|erfolgt;e^ehr.^ald 
eine  gerucb  -  und  farhenloie  elastisch^  Flüssigkeit» 
welcheinsgraduirten  Qlaaröhren,  wevon.lede&vrej 
Knbikzolle  fafste»  oilfgesammelt  und  <däim  6  Spinden 
lang  mit  einer  schwachen  Auflösung  T^ii 'Ammoniak 
im  Wasser  in  Berührung  gesetzt  wutde^  £s  fand 
»ehr  schnell.  Volumvermindetung  des  Gases  statt» 
welche  aber  schon  nach  s  Stunden  nicht  mehr  Wel- ' 
ter  rückte  und  nach  der  genannten  Zeit  in  der  einen 
Röhre»  die  das  zuerst  übergegangene;  6a&  enthielt,, 
0^8»  in  jeder  der  zwey  andern.  Röhren  aber  o,87f 
im  Mittel  also  (0,8«  -f  «  X  o,87  •  3  =)  o,85  betrug. 
Dfis.rjickständige'Ga«^  X)»i5  im  MitteV  betragend, 
Vurd^  getheilt  mit  Sialpetergas.  un4  in  der  rol- 
taischen  Verpuffungsröbre*)  mit  Oxygeu  ge£urüftt 


•3  Die  ysTjmtfmBgsröliren  y   wel<Äe  ^1»  unentbehrliek«^ 

'  ^WerkaKug«  für  den  «xperimentiriBzideii    V-hemiker  gp* 

werden  sind  %  .Usie«,  sich  8«l^^  leicht  unA  wohHeil  »uf 

folgende  An  cion^tar^irjsiii.  MandiMfcUbp.lMft  einen  dichten, 

•  nicht  porösen  Korkjpfiropf  dsr  lÄagß  nac^  a  wal  und 

.schiebt  durch  d^pselben  a  ©hisr Öhren ,  in  welche  a  naes- 

^ngene,'  9iU>iqrne  oder  platinen^  dr^the  Tcrmit^eht  Sie- 

.  gel^okes  luftdicht  eingetclunolzen  sind^  fest  ein.    Wenn 

dieft  gesbheheit ,  kra^umt  man  die  untern  Spitzen  der 
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i^  TerhieU  »icli  gegen  b«idtt  gada:  kidifferent' und 
^an  folglich  Stickgas.    Die  amohiakaliichp  Flüssig- 


f ,,.         .  ^  ^-       .    ..\    ... 

Drätlie  so  Tveit  gegen  einander,  dafs  der  elektische 
FunKen.  leicht  überschlagen  hann,  ^Dcn  so  zugerichte- 
ten Jlor)(  kittet  man  hierauf  niit  Siegellack  in  das  eine 
E^nde  einer  g  bis  12  Zoll  langen  und  §  bis  |  Zoll  \^'eiteh 
Glasröhre,  deren  "Wände  2  bis  g  Linien  didk  sincf/ luft- 
dicht ^eii}  und  überzieht  zuletzt  den  innem- und  äiirfisem 
^  Theil  des    eingekitteten   Korks  so  mit  Siegellak,   dafr 

'  die  innem  und  äuisera  £nd«n  der  beiden  Glasröhren 
^  bis  ft^Innien  laai^:;unbedfic|it  bleiben.  Jeder  Hqls.von 
einer  9hiole  k^nn,  wenn '  er,  auch  lucht  von  .gleicjkez 
Weite  ist,  aber  nur  recht  dicke  'Vy*'*^^«  t*^s  auf  dies« 

^  '  Art  zujg;^icht^t,  als  Veirpuffungsröhrc  gebraucht  werden,  . 
Ich  habe  mir  solche  VerpuffungsrÖhren  von  verschie» 
.  dener  Grösse  und  Stärke  zugerichtet  und  sie  leisten  mir 
80  ^ute  Dienste ,  dafs  ich  /ins  schöne  V oltaische  Eudip- 
,  meter ,  welches  der  geschickte  HÖfmechanikus  Otteny 
«Uliier  für  das  Grofsherzogh  chemische  Laboratöritiiln 
Terfeiftigt  hat,  ganz  entbehren  kann.  leH  gebe  ihnen 
Böch  eine  gewisse  Eleganz  und  Bauer  dadurch ,  dafs  ich 
aiif  den'bbern  Theil  der  Röhre,  wo  der  Kork  eii^e- 
pafst  i^'tV  eine  llftlse  von  Messki^hilte  etc.  Was  b«;^ 
dem  Gebrauch  dieser  Art  Eudiometer  zu  beobachten^ 
hat  mein  verewigter  Freund  Vogel  in  einer  besondern 
Abhandltuig  in  diesem  Journale  Bd.  5.  S»  26  iP.  um- 
etändlich  angegeben.    '  '  '-    •" 

'  £in  ^  unentbehrlicher  Hülfsapparat  *  beym  Gebrauche 
ider  YerpUffungsröliren  ist  'eine  kleine Eiektrisirmaschine. 
öder  ein  gutes  Elektrophor.  Böide'  lassen  sich  abc^  nicht 
bequem  transportireh  und  eignen  sich  daher  nicht 'wohl 
für  ein  tragbares  chemisclleft  Laboratorium.'  loh  dacht« 
lange  auf  eine  bequemere  Vorrichtung  und  fand -sie  end- 
lich;   ]^ine  öhngefähr  |  Zoll  weite  und  »3  bii  S4  Zoll 
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)  über  cito  Äierisd^eif^bhl?.  $<) 

htitf  'Welclie  0*85  6z%  axifgetuxwfif^n  batte^  trübte 
$e\\r  stark  da9  Baryiwe^sBet  und.  fälUe  .aas  ^al^urei^  • 
B^x^taufldsnng  kol^len^acren  Bat^^t»./.  ^lithm    vra\; 
das  absorbirte  Gä&  Kohlensäure.. :  Da  nnn  die  Menge 
4es«elbea  85  uüd  die  des  Stickgas. 15  IN^arse  l?e]tirUg  . 
«nd  di^se  beiden  2iabUn  sich  atu^ipai^der  verbalten 
mah^  wie  6  :  1  (denn  85  •  i5^5>85)f  «9  ^^^^^  msLn,  ^ 
dafs  die  thieriscbe  Kohle  zusammengef[etzt  .ist  dem 
Volum  nach,  au^  - .  . 

6  Volum  Koblendunst  ;  '       • 
'  1' Volum  Stickgas 
od^  dem  Gewichte  ^nach ,  wenn  wir  die  Gewichts* 
VerhSknifszahl  vpnr  i  Volum  KoMendunst-  dWch  5,7 
und  die  von  i  yolum' Stickgas  durch  13,5  ausdrü- 
cken^ aus  -     '        ^    .  ^ . ,     .  ^ . 

Kohlenstoff  (6  X  5*7  =)  34.a' 

Stickstoff  •  iS,5.  r  :.       '!     '    ^ 

und    die  Zahl»  welche  die   thieriti^jjb  Kobl^   ber 

lange ,  an  beiden  Enden  zngeschniolzene  ütasi-blire  zinri- 

[        sehen  einem  zusammengelegten  -  schwariseid^ndn'  Tack 

''    'gerieben;  giebt,»  so  »wie  sie  yrariii  wbfiy  zta  jedeir  Jahre«« 

^ '(  'zeit  so  Vl«ft£lekfct{citac,  ^fs  diaie  kleine  Jufidaer  Flasol^ 

-. :      Ton  5  bis  ScZpH  Lä^genfad^  bis  |  {^11  W«ite,  wekffa 

xnit  Küpferfeüe  asigcfäUli  ist  t  in  wenig  Sekunden  übei^« 

.aus  stark  ge^§df{i  iPirrrd,  vre^iff  .™;'^  M^  z}^i$chen  den 

,  *  »i.T  Jfin^ep  dpr,'  lin}^^  )P*.*^  ^  in ^  welcher    die  Röhre  xx^t 

'    dem  Tnclie  ergeben  ^rd,  hslt  nnd  ihren  Knopf  mit 

der  R(>hr0  in  Berfihriuig  sjetzt  oder  dieser  nähert. ,  Auf 

diese  Art  erWecte  ich  seit  langer  Zeit  das  elektriscnö 

Feuer  zu  cliemischen  Entzündungen  in  den  Vefpüffn^gs« 

xöhreii.     Üieselbe  i^t  so  einfach  nViä'sicH^'imä  fordeirt 

«Ä  i^enig^VoTiibhtungrdJiRiirf'iä^ 

^fehlen  Art  '*'     '  ''     '   '      *^^  ■  ''■'  "  ''B»¥0r$m9r;    > 

■  ^        J  '  '  >  '    ■  DigitizedbyVjOOQlC 
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.   zeichnet,  vrlre  hfemach  (34,2  -^  iS^nz  )  47,7f  vrenn 
AebmKch  Hfdrogen  durch  i  uhdOiicygen  durch  die 
.    ZahJ  7,5,  alar  Aequivalente  für  47,7  thierische  Kohle, 
ausgedrückt  werden.    Man  «ieht  hieraus 

1)  dafs  KohlenstoflF  und  Azöt  »sich  in.  drey  Ver* 
''       '   hältniisen   mit   einander  verbinden    und  drey 
'       verschiedene  Zusammensetaungen  bilden  hon* 
nen,  nehmlich 

,  ,    ,  , ,  (6  Vol.  KohlenÄofF 

a)  thien»eheKohlfc  =  <       -.  ,     ^.^  i-a  a^ 
^  ^  ^j  i  Vol.   StickltofF 

I  6  Vol.  Kohlenaloff    ^ 
;       b)  Kohlenazot  =  j  ^  ^^^  ^^^^^^^^  .^    . 

.  '       r  6  VoL  Kohlenstoff 

c)C7anog?n         ,   =  j.j  vol,  SticTistoff       ^ 

a)  dafs  in  i  Differentiale  (47,7/thierischer  Kohle 
so  viel  Anot- enthalten,  als  erforderlich  ist,  unter 

'    gegebenen  Bedingungen    (jiurch  Glühen   mit 

Kali),  i  Differentiale  (84,9)  Cyanogen  oder  1  D. 

,         (^5»9)  Hydrocyansäure  zu  bilden. 

..    Ich. habe  die  Zerlegung  der    thierischeh  Kohle 

^Brweymal   auf  die  angezeigte*  4rt  -wiederholt  und 

immer  fast  gleiche  Resultate  erhalten ,  wobey  mir 

'die  Ueberzeugung  geworden  ht^  dab  das  Kupfer- 

bxyd  sich   zur  Darlegung   der  Besbiidtheile  jenes 

Körpers  vortrefflich  eignet,  dehiii)  enthält  er  mit 

,  einer  geringen  Menge  (60  Gew.  f  hO  KupfeY^'eii^e 

^ verbal tnif^mätsige    grofaie  Menge    (15  Gew.  Tb.)  . 

Qxjgen  verbunden ;  2)  läTst  es  in  der  stärksten  Hitze 

keinen    SauerstojSf  fahren;   3)  fordert  es  nur  einfe 

#chi;fache  Rothgll^hhitzey  um  seinen  Sauerstoff  an 

den  KqUejutoff  der  mit  ihm  in  Berührung  geaetzten  "^ 
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KoUenstbffhaltigen  Substanzen  abzutreten  und  We^ 
gen   dieaer  Eigens^baft'  giebt    es      4)  keinen   An«  ' 
lafs  zur  Bildung  von  Kohlenoxyd,  also' auch  nicht 
SU  2sweife^haft^n   oder  unsichern  liesul taten.    Das 
Alanganhyperoxyd  und  das   rothe  Quecksilberoxyd 
iLÖnnen   zwar   ebenfalls    als   -^rlegende  Potenzen 
gebraucht  werden ,   aber  nicht  mit  solcher  Sicher- 
heit, -wie'  das  Kupferoxyd.      Beyde   geben  jjurcti  . 
blolse  Erhitzung  Sauerstoftgas  aua  iind  veranlasien, 
i^enn  sie  mif  geringer  Meng^  thierisc)ier'  Kohle  ge- 
glüht werden  und  nur  ein  wenig  Wasser  vorhanden 
ist,  die  Entstehung  von  Salpetersäure;     Pas  Man- 
ganhyperoxyd ,    welches    zusammengesetzt  ist   ans 
34*5'^^P<4^^R  Manganoxyd  und  7,5  Oxygen,  (welcihea 
hier- die  Stelle  einer  Säure  yertriu)  gab  n^ir  bey  sei- 
ner Einwirkung  ai;f  thierjsche  Kohle  nur  dann  das 
'  Kohlensäuregas  und  das  iStickgas  in  dem  oben  ange- 
gebenen Verhältnifs,  wenn  ich  es  mit  einer  grofserh 
^enge  thierischer  Kohle  vermengt. hatte,  als  von 
jener  M^nge  Oxygens  aufgelöst  oder  zerstört  w^erden 
kann*     .  Uebrig^ns,.  forderte  es ,    üm\  auf  letzte'zu 
-wirken,  keine  höhere  Temperatur  als  das  Kupfcr- 
Dxyd,  vSdi&e^r  güaube  ich  das  Oegentheü  Und  liber- 
kaupt  eine  raschere  Wirkung  bemerkt  zu  haben.    ^ 
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di6  Pflanzenkoiile  und  die  jmetallische 

•     ']       Grunillage  derselben. 
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Prof.  DOlBBEEBfNElU     . 


es: 


j  Jii>  '^flanzen'kohle  '  unterscheidet  '  sich  in  Hin- 
sicht ihrer  physischen  J£igenschaften  und. ihrer  che- 
inischeh  Verhältnisse  von  der  thicrischen  Kohle, 
^ie  hat  eine  vollkommen  schwarze  Farbe,  ist  riio^*  • 
90  metallisch  gläiizenä  wieletztere»  ist  höchst  brenn- 
bar unä  bildet  beym  Verbrennen  imOxygen  Rohlöto-' 
•äure  und  Wasser,  diese  dagegen»  •wclchVÄili' »chwe^ 

Terl)reqnlicli  ist»  Kohlensäure  uiid  Stickgas«    '    . 

-    ' >     r.  '^iH    ' ':.  '^ 

iDie'  Enufidiuiig  des  Wägers  beim.  Verbre^nes 
der- Pflanzenkohle  woUten  mehrere  Qiemihei^  i^^ 
ivT^ifeln»  wfihrscheinlich  weil  sie  um. einer  Theorie 

willen»  die  sie  lieb  gewonnen  oder  sich  iselbst  ge- 
macht hatten»  wüntchtie;])»  dafs  die  Kohle  eine  ein-     j 

^achp  Substanz  seyn  und  bleiben  möge.  \j 

i 

Sehr  genaue  Versuche  anderer  Chemiker»  i^el- 

che  nur  die  reine  Wahrheit  suchten»  haben  indessen 

dargetl^an»  dafs  bei  der  Auflösung  derselbst  sehr  stark 

geglühten  un4  all  ibrea  Wassers  beraubten  Pflanzen- 
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undciielnctallische  Gründlage  dersfelben.  ,$S 

\  .'.-.'.'"■•  ■     ■ 

kohte^  in  Oxjgen  allesseit/  neben  Kohlensaurei  audh 

etwas  Wasser  gebilde«/ werde,  ient  Umstand^  wel- 
cher beweiset!,- difs  dieselbe  chemisch  gebilnden^s 
Hydrogen  tAth^\t,     So  fand  Cruikshank,  '.Wenn  tr. 
ein  Metiälloxyd  mic  ^tark  gegl&hterKöble  dem  Fen^t 
attssetzte,   dafs' stets,  ^twas  Wasser  erhalten  WurdCf 
•und  Sassenfrattf  weldher  trocluies  O^gengäs  Übet 
vorher  ausgeglühte  Kohle,  die  sich  in  einer  glühen- 
den Röhre  befand,    streichen  liefs,    sah  deutlich» 
dats  am  Anfange  d^s  Processes  sicn   eiiie  beträclJt- 
liche  Merigb  Wassers  an  dem  Ende  der  Röhre  ver- 
dichtete und  dafs  auch  das  Oas,  Welche»  sich  eiltwi* 
ekelte,  i ri  dorn  Geföfse,  worin  es  aufgesammelt  wuifd^» 
einen  Nebel  bilde|:^  und  nach  dem  Erkalten  WasslEü 
absetzte.     Ferner  wird  jeder  explerimentirepd^  Chls- 
xniker,  welcher  nur  ein  Mal  das  Verhalten  der  gc-^ 
.glühten   Pilan!fcenkohle    gegen  Schwefel  in  üohf^c 
Temperatur  untersucht  hat,  beobachtet  haben^  daC»' 
bei  der  wechiselseitigen  Ineinänderwirkung  dies^r^ 
Ireiden  Substanzen '  isiüe  Menge  Hydrothionsäute  ge- 
bildet wird,  welche  bei  Weitem  gröfser  ist,  als  dfc-* 
jenige,  so  bei  Verbindung  eines  Metalles  mit  derseU 
beh  Quantität  Schwefels  atti.  letztteiÄf  frey  wird,  uÜ; 
dals  die  Kohle;  wekhie  Ton  der  Behandlung^erstl« 
Ben  mit  Schwefel  zufüdkbleibti  kHUin  mehr  j   odfec 
vielmehr  nur  in  hoher  Temperatur  verbrennlich  ist# 
weil  sie  durc^h  den  Schwefel  dehydrogenirt  worden« 
tdh  habe,  um  beym  Dociren  die  !Zusammetisetzung 
d^r  Kohlensäure  auf  synthetischetn  Wi^e  darzuthün» 
sehr  oft  ausgeglühte  Kohle  mit  wä'sserfreyen ,  leicht 
desöxydirbareil  Metälloxyden  in  hoher  Tempei^attur 
behandelt,  uiiid  allezeit  neben  Set  Kohlensäure ^t* 
Vr»  Wass'efir  e^titehen>  gesehen  und:  so  mich  van  dar 
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Q^,    DöbrCJ^ßi'^^'^  über,  die  Pflanzeiüiohle 

Wahrheit   der  Angaben  \Cruiksian/Cs  .und  Bas^cfZ' 
fratz's  vollkommen  überzeugt,  ^ 

Der  Erfolg  von  der  Zerlegung  der^  tbierischen 
.Kohle  forderte  mich  au(,  nachzusehei^ »  ob  in  der 
.Pflanzenkohle  das.Hydrogen  vieUeicht  in  eben  solch- 
einem  Verhältni&ae,  wie  in  der  thierischen  Kohle  das 
Azot  vorhanden  sey,  und  vetanlafste  nachstehendet 
Experiment:         . 

.Reine.  Kupferfeile,  wurde  in  offenem  Tiegel  so 
.  lange  geglüht,  bis  sie  sich  tots^l  oxydirt  oder  in  eine 
^  »chwarze  blaugraue  pulverige  Substanz  verwandelt 
'  hatte»   Von  diesem  auf  pyrochemischen;  Wege  darge- 
.  »teilten  und  folglich  gana  wasserfrejen  Kupferoxyd 
wurden  450  Gran,  welche  6  X  15  =  90  Gran  oder 
eine  Menge  ,Oxygen  enthalten ,  welche   hinreicht, 
..€  X  5,7  —  34,2  Gran  reine  Kohlensubstftnz  zu  sätti* 
gen,  mit  36  Gran  stark  geglühter,  in  einer  erhitzten 
^  Breibschaie  g^uilverter  Roh^e  von   Fichtenholz  an* 
.nigst  gemengt  und  nach   dem   Mengen   auf  einer - 
.Waage,    welche   00,1  Grail   noch   genau  anzeigi^*, 
.wieder  gewogen.    Das  Gemenge  wog  genau  noch 
.  486  Gran ,   hatte  also  während  der  ^reitung  kein 
.  Wasser  aus  der  Luft  angezogen.      Dasselbe  wurd^ 
.  hier^irf  schnell  in   einß  Glasröhre,    welche  $-  Zoll 
weit  und  2^7  Zoll  lanjg  und  an  einem  £nde  suge- 
schmql^en,   am  andern  aber  mit  einer  genau  abge- 
wogenen tubulirten  Glaskugel  verbanden  war  1    ge* 
geben  upd  nach  und,  nach  durch  schwaches  Kohlen* 
feuer  bis  zum  Glühen  erhitzt  und  in  dieser  Tempe* 
Iratur  so  lange  erhalten,  bis  sich  kejn. Kohlensäure- 
ga»  mehr  entwickelte.     Es   wurde,    wie  in  jedem 
meiner  früheren  Versuche,    Wasser  erzeugt,  wel- 
ches fich  aber  schon  in  demjenigen  Tbeil  der  Röhre, 
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welcher  mcht  der  Wirkting  de»  Feuers  ausgesetzt 
war,   verdicMkete  und  zu  Tropifen  zasammeuflbfa: 
in.  der  vorgelegten  Glaskugel  und-  ai;ich  in  der^  mit 
dieser  verbunden  gewesenen  Gasleitungsrblire  wikv  ^ 
kein  Hauch  von  niedei'geschlageiiem  Wasser  wabi* 
•anehinen.  Um  die  Menge  d^selben  zu  bestimmeiiy 
wurde  der  Theil  der  RAhre,-  welcher  das  niederge- 
schlagene Wasser  enthielt ,  von  dem  Theile  derset* 
ben»   Welcher  der  Wirkung  des   Feuers  ausgesetzt 
war  und  das  reducirte  Kupfer  enthiel;: »  abgeschnit» 
ten,  von  der  angepufsten  Glaskugel  getrennt»  ge« 
nau  jibgewogen  \m\6,  hierauf  über  Kohlenfeuer  voll- 
ständig ausgetrocknet    Die  abgeschnittene  Röhre  ^- 
lltte  durch  das  Austrocknen  einen  Gewichtsverlust 
von  4«  V  Gran  und  dies  war  also  die  Menge  des  erzeug- 
ten Wassers«  Ich  hatte  ein  anderes  Resultat  d^h.  eine 
gröfsere  Meilge.  Wassers  erwartet,   und  wiederhohe 
daher  den  Versuch  mit  der. Abänderung,   dafs  icli 
die  '  gebildete*  Kohlensäure  über    Chlorincalcium» 
welches  in  einer  andern  Röhre  enthalten  war,  strei- 
eben  liefs  und  in 'diese  alles  Wasser,   welches  sich 
!iudert)estillirröhre  abermals  condensirt  hatte,  durch 
Einwirkung  der  Wärme,  überführte.     Als  der  Pro* 
'z'efs^  beendigt  war,  wurde  die  Röhre  mit  dem  salz-» 
sauren  Kalk  gewogen  —  sie  hatte  eine  Gewichtsver-  , 
mehrung  von  4,s|  Gran  erhalten,  eiü  Resultat,  w^d* 
che%von  dem  ersten  wenig  abweicht,  und  welches 
darthut  "  1 

i)  da^  die  gasförmige^  Kohlensäure  fast  gar  keine 
Aazieliang  zum  Wasser  besitzt  und 

s)  dafs  die  stark  atisgeglühte  PflanzenkoUe  msaiA*» 
ilieugesetat  ist  aus: 
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dem    Gewicht    nach.      Dem  Volum  n«di 
KohlenstofF      .  34,^  oder .68.4  *  **  ' 

Wasserstoff        0,5     -^1,©  i 

'^enn  4^2  Gran  Wa)&ser  enthalten  (na^ie)  f  Gran  Hy 
-drpgen.'     Diese«  Verhältnirs  der  Fflanxenkohle  e»(*. 
r  spricht  aber  nicht    deni  der  *  Elemente,   der  tbi«- 
•«sehen  Rohle,  denn  «diese  ist,  wie  wir  oben  (S*  89») 
gesehen  haben,. au3  6  Volumverhältnissen   Kohlen* 
dunst  und   1  '  Völumverhältnifs   Aaot   zuammeog^; 
•et«t;  und  es   ist    wahrsrcheinKch ,     dafs    die    un^ 
-ausgeglühte  Mänaenkohle^    lyelche  sich  V9n   der 
.  «usgeglühten    durch     gröf^ere  •  Brennbarkeit   oder 
vielmehr    dadurch   unterscheidet,     dafs    sie  beym 
Verbrennen  Jn  gleicher  Menge  eine  gröfsere  Som- 
,  me  von   Wärme  erzeugt  als  diese »  eine    gröfsere»- 
LWahrscheirilich     die    doppelte    Menge     JäydrogfiSD 
enthält.     Um  diese  iVermnthung  au  prüfen,    setzte  , 
itshuiigeglühte  Holzkohle,  in  ausgetrockneten  Sand 
gehüllt,  3  Stunden  lang  einer  Temperatur  von  100 
i)is  120^  K.aus,  um  alles  Wasser,  so  sie  aus  der  Luft 
Aiai^escpgen   hatte,    zu    entfernen,     und  behandelte- 
?  hierauf  36  Gran  derselben  auf  die  oben  angezeigte 
'Art  mit    555    Gran  Küpferoxyd.  v    Ea'wurden'^5  ■ 
.<5raii  Wasser  gebildet,    also   nur  eine  Menge  des- 
selben,    in  welcher  ohngtfähr  0,75  Gran  Wasser-  ' 
^  mtoS  enthalten  ist.  '    ' 

£s!,gebt  hier^\is  hervor»  dafs  die-  ungegtühte 
Holzkohle  zusammengesetzt  ist  atis: 

dem  Gewichte    nach.      Dem   Volum  ^nach 
Kotlen'stoff        34,0  oder  6814  '     9 

Wasserstoff        0,75    — '      1,5  i 

und  dafs  sie  folglich  um  die  Hälfte  mehr  H^drogen 
'  enthält  als  die  ausgeglühte  lioEle«.  Dieaex  grdfsere 
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HydrbgengehaU  ist  wahrscheinlich  die  Ursache  ihrer 
gtöfsern  Hitzkraft  und  ihres  indiffereirten.  Vcrb^J- 
tens  gegen  riechende  und  gefärbte  Flüssigkeiten. 

^   Geglühter  Graphit,    welchen  ich  mit  Kupfer^ 
oxyd   h/eftig  glühte,     gab  keine  Spur  von  Wasser,     ' 
enthält   mithin    kein  Hydrogen,  sondern   statt  des-  '  - 
ten'Risen.   Zwar  woHeii  Thenard  und  Gay  *  Lussac 
beobachtet  haben ,    dafs  ein  Theil  Halogengas,  wel- 
ches sie  über  rothglühenden  Graphit  streichen  lie- 
fsenj    in  Salzsäure  Verwandelt  wurde,   aber  gewif« 
liegt  dieser  Erscheinung  ein  Umstand  zhih  Gründe, 
welchen  diese  Chemiker  übersahen  haben.     Ent^^e-  • 
der  enthielt  das  Halogengas,  so  sie  gebrauchten,  et*  ' 
Was  Wasser,    welches   durch   den   Graphit   zerlegt' 
wurde  und  den  Wasserstoff  zur  Bildung  der  Salz* 
säure  hergab,  oder  es  wurde  von  dem  Halogen  aüt 
dem  Graphit  Eisen  aufgenommeu  und  Eisendeutero-  \ 
haloid  gebildet,   welches,    da  es  fluchtig  ist,     in 
die  Vorlage  übergeführt  und  hier  durch  das   Was-    . 
•er     in    salzsaur^   Eisenoxyd    verwandelt    werden     * 
mtlfste. 

'    Die  eigentliche  Grundlage  der  Kohle,   welche 
man  Kohlenstoff  nennt,  habe  ich  von  jeher,  da  sie 
sich  mit  Eisen  und  mehreren  andern  Metallen  ver- 
biildet  uiid  mit  jenem  eine  Verbindung  bildet,  wel- 
che gewissermafsen  edier  und  metallischer  als  rei-   '. 
nes  Eiset!  ist,    als  eine  Substanz    von  ^ metallischer    . 
Natur  betrachtet.  .  Es  fehlte  mir  aber  in' der  Kennt-    , 
nifs^ eines  Verfahrens,    den  Kohlenstoff  rein  darzu-    ^ 
«teilen  und  meine  Ansicht  2u  bestätigen.     Det  Zu- 
fall hat   mir   endlich    die  Bedingungen   angezeigt, 
unter  welchen  jene  Substanz  von  re&i  metallischer  ^ 

Jomp.  /,  Ch^m.  U.  Ph^s.  16.  Jfd^  1.  Htft.  7 
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jm    O  ob  er  ein  er  iiber^liePflaiwerfiolilc* 

BetcbaiFenbcit  auftritt  und  ich  bin  nacbher  so  glück- 
)icb  gewesen,  dieselbe  nicht  nur  isolirt  darzusl^len» 
jondern  auch  anderweit  als  Nebenerzeugnis  aufsn« 
finden. 

.  Der  erste  Versuch,  welcher  die  metallische 
Koblensubstanz  gab,  hatte  eine  technische  Bezie- 
hung, und  war  folgender:  Ein  Gemeng  von.A 
Theilen  höchst  fein  zertheilten  metallischen  Eisens,^ 
1  Theil  Manganoxyds  und  i  Theil  gelöschten  Kien- 
xpsses  wurde  in  einem  bedeckten  Dpp^eltiegel  der 
Wirkung  des  heftigsten  Feuers  eines  Töpferofen» 
ausgesetzt.  Es  erfolgte  Manganeisen  und  eine 
8Ch warzgraue,  stark  metallisch  glänzendi^,  aiis  zarten 
Eu^amn^enhängendeuBläfttchen  bestehende  Substanz, 
w^elche  mi^  der  graphitartigen  Materie  der  Eisen- 
giessereien  die  gröfste  Aehnlichk^it  hatte;  sie  wurd«^ 
vom  Magnete  gezogen  Aind  kündigte  sich  dadurch 
als  eisenhaltig' an» 

Um  die  Zusammensetzung  dieser  neuen  Sub- 
stanz kennen  zu  lernen,  wurde  dieaielbe  in  hoher 
Temperatt^r  mit  Kali,  mit  Salpeter,  und  mit  Salz? 
säure  jb^handelt.  Keines  dieser  Agenzien  wirkte 
auf  sie:  da  jedoch  der,  Magnet  die  Gegenwa.rt  des 
Eisens  angekündigt  hatte,  so  brachte  mich  das  ne* 
gative  Verhalten  der  Salzsäure  auf  die  Vermuthui^g, 
dafs  vielleicht  letztet  mit  einer  Materie  verbundeii 
/seyn  möchte  9  welche  dieses  vor  der  Einwirkung 
der  Salzsäure  schützte.  Ich  glühte  daher  die  Sub« 
stanz  mit  Schwefel,  um  dasEisen  zu  schwefeln  und 
es  so  in  Salzsaure  auflöslich  zu  machen;  sie  würde 
aber  weder  vom  SchwefeiLin  ihren  physischen  Eigen- 
schaften Verändert«  noch  nacbher  von  der  Salzsäure 
angegriffen*     l^ach  die^ieii  und   mehreren    andern 
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okne  J^rfolg  geb1ie|>enen  Venudfaen  prüfte  iqh'dai 
Verhalten  des  H^nig&wasser.  Diese  Fliusigk^it  sieigte  ^ 
sich  «-wirksam:    sie  verloc.nehmli^b;  sehr,  b^ld  ihre! 
Färbe  ,  wurde  nach  und  nach  grünlieh  und  zuletzt, . 
nt^ch    14  Tagen^  . gana   dunkelgrün»    fast  undurch*  «' 
aiehtig » .  wQbey  sie  jedoch   }mmer   noch  Halogen  . 
ai^sd^inistete^    Die  eiil^iibaltige  Substajpz»  .welcbe  sich 
in  ihren  physischen  ^Eigenschaften  unverändert  er- 
halten h^tte,  ymixieyoji  dier  überstehenden  dunkel«^ 
farbigen  Flüssigkeit  :gidtrennt  9  mit  einer  neuen  For^  , 
tion  Königswasser  iibeigQ^sen  und  damit'4  Wochen  r 
lang  in  Berührung  erhalten*  •  Nach  dieser  Zeit  er-.  ^ 
schien ,  sie  immer  noch  unverändert ,   obgleich  das  > 
Königswasser  wieder,,  wiewohl  nur  schwach,  grün- 
lich gefärbt  erschien«  Ich  wiederholte  diese  Beband« 
Inng  unserer  Substanz  mit  Königswasser  i^um  drit* 
ten  male , .  und  unterstützte  die  Wirkung  desselben 
durch  gelinde  Wärmew    Es  erfolgte  jetzt  keine  wei-^ 
tere  Vei^änderung  der  sich  berührenden  Materien» 
und  der.  oft  genannte  metallische  Korper  wa^  also. 
Ton  aller  in  Königswasser  auflöslichen  Materie  be- . 
freyt,  .  Derselbe  wurde  jetät  mit  kochender  Salzsäure 
und  zuletzt  mit  kochendem  Wasser  ausgetraschen» 
getrocknet'  und  gewogen.     £r   zeigte  einen   Ge^ 
Wichtsverlnst  von  0,97;  erschien  jetzt  immer  noch  1 
von   schwarz  -  grauer»  metallisch  glänzender  Farbo 
und  in  Gestalt  aiarter  scbuppenartiger  Blätter;  wur* 
de  nicht  mehr  voiti  Magnet  gezogen ,    leitete  aber 
die  Elektricität  und  verflüchtigte  sich»  ohne  jedocl^ 
"ZU  brennen ,  als  er  in  einem  offenen  Tiegel  ändert- 
halb  $t1^Iden  lang  der  Einwirkung  der  vteifsglü^- 
hitate  ausgesetzt  wurde.  ' 
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3iM^  i>Qberein'eT  über  diePftati^^c^ohlc; 

^  .      Dieie  letzte  Erscheinung  war  meinet  Vlfertno^ 
thohg,  dafs  ich  mit  reinem  metallischen  Hohlenatoff - 
experimientirte,  ätllkeirst  güftftig  und  ich'  eilte  letzt« 
näher  zu  prüfen.    Ich  mengte  12  Gran  der  hescfarie* 
ben^  f  mit  Königswasser '  behandätan  Substanz  la^    * 
nigst  mit  36  Gran  rothen  Eisenoxydi,  gab  das  Ge:^  - 
^  xnehge  in  eine  all  einem' £ii4e  verschlossene  irdene 
Röhre,  welche  mit  ein«m  feuerfeit«n  ]ßeachlag  -aiof^- 
gelben  war,  ^und  erhitzte  dassdbe  hierin ,  ^pachdeni-* 
di^  Köhre   Mit    «inem  .Gasleitungsrohre  Versehen 
ward,   toi:  dem  Gabläse'  bift.sutti'  Weifsglühen*    £a 
■entwickelte  «ich  anfang»  atmosphärische  Luft  und 
dann  ein  Gas,  welches  an  atmosphärischer  Luft  pnt ' 
der  Flamme  eines  brenneden  Holzspahns  berührt» 
sich  entzündete  und  mit  schwach  bläulicher  flammt' 
brannte,  und  mit  Sauerstoftgas.  durch  den  elektrischen   ' 
Funken  verpufft  Kohlensäure    g^b.      Das   Glübeli 
wurde  so  lange  fortgesetzt,  bis  aus  dem  Gasleitungs*  ' 
Tohre  kein  Gas  mejir  hervortrat,  was  nach  «  Stun-   - 
den  der  Fall  war.    In  der  Schmelzrobre  faiid  sieh^ 
nach  beendigtem  Prezefs  ein  schwarzgraue»  schwach 
metallisch   glänzendes,     mit  kieitien   metäUisc^ett 
Köi-nern  vermengtes  Pulver,  welches  vom  Magnete 
gezogen  yurde  und  sich  in  Salzsäure  unter  Eiiftwi- 
ckelung  von  sehr  übelriechendem  Wasserstoffgas  und 
mit  Hinterlassung  emer  grauschwarzen  Materie»  di^ 
bey  näherer  Untersuchung  sich  als '-Graphit  ^u  er* 
iceiihen  gab ,   auflöste ,  mithin  reducirtes  Eisen  wan 
^^us  dem  Erfolg  diese«   Ver««ftchs    geht  hervor, 
^afs  jene  Substanz  metallischer  Kohlenstoff  ist,  den 
man   KokUnmetall  oder  Carbonium  nennen  kann» 
wenn  man  anders  augiebt,  daß  „ein  hoher  Grad  voa 
.  §ianÄ,    Ündurchsichtigkeit,    Brenn-  oder  Oxydir- 
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mid  die  metaHische  Girundlag«  derselbön.«  toi 

bsifceit  und  das  Vermögen ,  die  Elektriöität  2a  leu 
ten*^  die  cbäraliteristischen  Eigexiscbaften  der*  Me* 
talie  sind  und  erlaubt,  eine  Materie,-  welche  mit 
diesen  Eigenschaften  begabt  ist,  an  die  Metalle,  zxk 
reihen.  Schon  die  Beobachtung»  dafs  .Kohle  mit 
xnetalluchem  Eisen  undiindern  Metallen  sich  verbin* 
det  und  damit  rein  metallische  Zmsammenset^un- 
gto  bildet,  ja  dem  Eisen  fast  noch  mehr  Metallität 
verleiht,  als  dasselbe  im  reinen  Zustande  besitzt,^^ 
hätte  uns  längst  k^i$.timmen  sollen,  .  den  Kohlenstoff 
als  ein  Metall  ans&usehen  und  in  chemischen  Schitf« 
ten  aufzuführen,  als  ein  Metall ,  welches  sich  in 
Hinsicht  einfgier  seiher  physischen  Eigenschaften  und 
seines  Verhaltena  gegen  Eisen  und  Oxygen  u.  s.  W. 
an  das  Sicilium  anschliefst  und  den  Anfang  der 
isoltrt  darstellbaren^  Metalle  macht.^ 

Die  Materie,  welche  das  Kdnigswasaer  aufge-  . 
nommen  hatte,  erwies  sich  bey  näherer  Untersu* 
chung  als  ein  Gemiach  v^n  Eisen  mit  Mangan«  Ich 
habe  die  Menge  desselben  nicht  erforscht  darum,  ^ 
weil  mir  siufätlig  davon  etwas  verloren  gsgangen 
und  weil  ich  glaubte,  dafs  diese  dem  Gewichts- 
verluste des-RoUenmetalls,  welcher  durch  Behand- 
lung desselben  mit  Königswasser  verantafst  wurde, 
entsprechen  müfsta  In  diesem  Falle  würde  das  Ge- 
misch 2U  betrachten  seyn  als  eine  Verbindung  «^  in 
welcher  \  Verb.  Manganeisen  =  fi6  (denn  07  +  25: 
5~  126)  und  12  Verh.  Carboniumr:: (lO  X  5,7=^!58*4)v 
vorhanden  sind,  ganz  entsprechend  dem  obenange- 
gebenen Verhältnifse  der  Elemente  der  ausgeglühten 
Holzkohle,  da  s5  Ei^en  odet  27  BOangan  ein  Aequi- 
▼alent  sfaid  für  x  Hjdrogea*  ^ 
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102  Von  Goethe    . 

Vor  einiger  Zeit  hatte  ich  Gelegenheit,  etwas 
▼on  der  nietalliftch  glänzenden ^  schuppigen,  den 
Platten  des  polirten  Stahls  ähnlichen'  Materie,  "wd- 

rche  in  £isengiefsereien  vorkömmt,  zu  erhalten  und 
SU  untersuchen.  Dieselbe  verhielt  j4ch  ganz  <ao  wie 
die  obenbeschriebene  durch  Glühen  des  Eisens  und 
Manganoxyds  mit  einer  grofsen  Menge  Rienrurs  er- 
haltene Substanz,  und  lieferte  nach  wiederholter  Be- 

fhandlung  mit  Königswasser  ebenfiiUs  Carbonium. 
Da  jene  Materie  in  genannten  Anstalten  häufig  vor- 
kommt, so  kann  man  sich  ihrer  bedienen,  ^um  das 

.  Carbonium  auf  die  wohlfeilste  Art  zu  gewinnen»  / 
Spätere  Versuche,  welche  ieh  über  die  Darstel- 
lung des  Carboniums  angestellt  habe,  lehrten,  dab 
dieselbe  nur  dann  statt. findet,  wenn  die  Kohle  mit 
einem  Oxyd,  welches  seinen  Sauerstoff  so  fest  ge* 
hunden  enthält,  dab  dieser  erst  bei Weifsglühbitz'e  von 
der  Kohle  angezogen  wird,  in  möglichst  hoher  Tem- 
peratur behandelt  uhd  gleichzeitig  mit  einem  Mer 
talle  in  Berührung  gesetzt  wird,  welches  die£igen- 
tehaft  hat,  sich  mit  der  durch  das  Oxyd  dehydroge« 
nirten  Kohle  zu  veKi)inden  un^  diese  möglichst, zu 
verdichten.    Diese  Bedingungen  waren  in  meinem 

. ersten  Versuche  gegeben.  Sie  sind  es  auch,  unter 
welchen  die  Bildung  des  Stahls  statt  findet,  denn 
bekanntlich  eignen  sich  manganhaltige  £isenerze 
zur  Stahlbereitung  besser  als  manganfreye*  Die  Ur- 
sache davon,  i^elche  biS'  jetzt  unbekannt  war,  ist 
dufch  meine  Erfahrungen  aufgedeckt  worden.  Ich 
habe  meine  diesen  Gegenstand  betreffende  Beobach- 
tungen bei^its  vor  anderthalb  Jahren  Herrn  Staats- 
Minister  von  Goethe  mitgetheilX.  Dieser  allverehrte 
(rofse  Manntheilte  mir  hierauf  jn  folgendem Schrei- 
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über  indische  StahlbercitHng,         105 

ben  nachstehende  interessante  Bemerkai)||  (iharditCs 
über  die  igdiiche  StahlbereimiKg  mit. 


''  Weimar  d.  29.  April  ißiö* 

„Als/ich  die  Stelle  las,  welche  auf  dem  fol- 
genden Blatte  ausgeschrieben  ist,  mufste  ich  mich 
der  interessanten  Bei^erkurtg  Erinnern,  welche  mit 
Ew.  Wohlgeboren  vor  einiger  Zeit  mittheilten» 
dafs  es  eigentlich  die  Beymischung  des  Braunstein»  , 
sey,  welche  dem  Eisen  die  Eigenschaft  verleihd 
Stahl  zu  werden.  Daher  also  mag  es  kommen,  daüs 
die  Siegenischen  und  Dillenbargiachen  Eisensteine 
bequem  vortrefflichen  Stahl  liefern«  weil  sie  innig 
mit  Braunstein  gemischt  sind,  der  sich  also  schön 
beym  Ausschmelzen  mit  dem  Eisen  verbindet.  Die- 
selbe Bewandnifs  mag  es  mit  dem  Indischen  haben, 
wahrscheinlich  in  einem  höhern  Grade."  . 

Ooeth: 

yojtgt  du  eher.  Chaii'diii  en  Petss 
Tome.  lUe  pag.  29.    •  ^ 

«—  Les  Mines  ä^Acier  se  trouvent  dans  les  memes 
Pais ,  et  y  produisent  beaucoup ;  car  TAciei;  n'y  vaut 
que  sept  sols  lailivre. '  Cet  Acier— -la  est  si  plein|de 
Soufre,  qu*en  jettant  la  limaille  sur  le  feu,  eile  ^ 
petille  comme  de  la  poudre  ä  canon.  II  est  fin, 
ayant  le  grain  fort  menu  nt  delie;  qualite,  qui 
naturellemeiit  et  sans  artifice,  le  rend  dur  coo^me 
le  Diamant.  Mais  d'autre  cöte,  il  est  cassant 
comme  lererre;  et  <rommeles  artisans  Persans  nelui 
iavent  pas  bien  donner  la  trempe,  il  n'y  a  pas  moyen 
*  d'en  faire  des  ressoru  ni  djcs  ourrages  deli^s  et  d^li^ 
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104    V.  Goethe  jib er  Ind.  Stahlbercitung. 

cats.  II  prend  pourtant  une  fort  bonne  trempe  dans 
l'ieau  froide,  ce  qu*ön  fait  en  l'enveloppant  d'un  Huge" 
xnouille,  au  Heu  de  le  jetter  daus  une  äuge  d*eau  apres  ' 
qu*on  Ta  fait  chaufFer ,  sans  le  rougir  tout  a  fait.  . 
Cet  Acieir  ne  se  peut  point  non  plus  allier  avcc  le  Fer  ; 
«t  si  Ton  lui  donne  le  feu  trop  chau4,  il  se  brule. 
et  devient  comme  de  l'ecume  de  charbon«  On  le 
vxhle  avec  l*Acier  des  Indes »  qui  est  plus  doux, 
quoiqn'il  soit  aussi  fort  plein  de  Soufre,  et  qui  est 
beaucoup  plus  estime.  Les  Persans  appellent  Vxxnt 
et  Tautre  »orte  d'Äcier/  Foulad  jauherder  ^  AeUr 
Qnd4i  qui  est  ce  que  nous  disons  Acier  de  Damas^ 
pour  le  distinguer  de  Tacier  d*£urope.  C'est  de 
cet  Acier — la»  qu'ils  fönt  lenrs  belles  lames  damas« 
quinees.  Ils  le  fondent  en  pain  rond,  comme  les 
creux  de  la  main  /  et  en  petits  batons  quarres« 

Wa*  Chardin  hier  Schwefel  (Soufre)  herint, 
mufs  Carbonium  heifsen ,  denn  kein  Stahl  enthält  , 
Schwefel.  Wenn  übrigens  der  Stahl,  ron  dem. 
Chatdin  redet»  in  hoher  Temperatur  ganss  verbrennt 
und  wie  Kohlenschaum  wird ;  so  enthält  derselbe 
wahrscheinlich  von  Eisen  und  Carbonium  gleich^ 
Verhältnisse  d.  h,  25*  vom  ersten  und  5,7  voni  letzten 
tindjer  würde  in  diesem  Falle  die  brennbare  Grund- 
lage des  kohlensauren  Eisenoxyds  darstellen.  Wäre  es 
möglich,  diese  letzte  Zusammensetzung  total  zu  des* 
oxydiren,  ohne  dafs  etwas  Kohlensäure  unzersetzt 
sich  trennte,  so  müfste  jene  Verbindung  in  deni> 
angegebenen  Verhältnisse  hervorgehen.t 
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I  D  a  $  e  y  n 

*  '     *         . 

ein  er     Zusammeiisetzüngj 

aus  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd 
bewiesen, 


vom. 
Prof,    DOEBEREINER, 


Di 


'ie  Chemiker^  welche  die  Zerlegung  der  Bc- 
•tandtheile  der  organischen  Körper  zum  Gegenstande 
ihres  Forschens  gemacht  9  haben  sich  bis  jetzt  be* 
^nügt,  die  Elemente  derselben  dem  Gewichte  o^er 
dem  Volum  nach  zu  bestimmen»  ohne  nachzusehen 
oder  anzuzeigen ,  wie  diese  unter  einander  verbun« 
4den  sind.  So  hat  man  z«  ;B/  gefunden,  dars  die 
wassetfreye.  Sauerkleesäure  zusammengesetzt  i&t  au» 

Sauerstoff        66  ,  534 

Kohlenstoff  *  53  ,  222 

Wasserstoff       o  ,  1244 

100  ,  000/  / 

.  Fängt  man  nun  an ,  die  Verbältnirse  zu  bereotmen^  ^ 
in  welchen  Kohlenstoff  und  Sauerstoff  siqh  mit  ein- 
ander verbinden,  so  findet  man,  dals  in  der  Sauer* 
Ueesäare  diese  beiden  Elemente  in  solcher  Menge 
Torhanden  sind^  dalji  sie  mit  einander  vei^buadM 
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xo$      Döberein^r  über  das  Daseyn 

und  in  den  Gaszustand  übergeführl:,  genau  i  Verliält« 
nirs  Kohlensäuregas  und  i  Verhältnifs  Kohlenoxyd* 
gas  geben ,  denn 

- 17,  i  Kohlenstoff + 45    Sauerstoff  n  Kohlensäure  und 
x7,i         *—         +22,5  •   —    .   =  Kohlenoxyd 
34»ö        —  ö7,5^    --       (z:33»ö2ö:  66,534) 

und  dafs  mithin  die  SauerMeesäure  nichts  anders 
als  kohlensaures  Kohlenpxjd  seyn  kann.  Die  ange* 
gebene  höchst  kleine  Menge  Wasserstoffs  ist  in  der- 
selben entweder  gar  nicht  vorhanden,  odertisr  ist 

.init  Sauerstoff  verbunden  und  bedingt  als  Wasser 
das  Bestehen  dieser  ZusAmmensetzung. 

Untersucht  man  femer  die  Sättigungs  -  Capaci- 
tät  dieser  Säure,  so  findet  man,  dafs  33,5  Theile 
derselben  im  wasserfreyen  Zustande  eine  Menge 
vpn  einer  Base  sättfgen,  in  welcher  7,^  Theile  Oxy- 
gen  enthalten  sind  und  dafs  sie  mithin ,  wenn  für 
letztes  die  Zahl  7,5  gesetzt  wird,  mit  der  Zähl  33,5 
£u  bezeichnen  ist«  Nun  bilden  aber  i  Verhältnifs 
=  ßo,7  Kohlensäure  und  x  VeJrhältnifs  r2  13,2  Koh- 

•  lenöxyd  mit  einander  ein  Produkt,   w^Khes  durch 

•  die  Zahl  (20,7  +  »3»»  =^)  33i9  ausgedrückt  wetden 
'<mufs.     Da  diese  Zahl  mit  jener,   welche  die  Sätti« 

gungs-Capacität  der  «Sauerkleesäure  ausdrückt,  fast 
ganz  genau  übereinstimmt,  so  hat  man  noch  mehr 
Ursache,  diese  Säure  als  eine  Zusammensetzung  aus 
gleichen  Verhältnisse  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd 
zu\etrachten.  Die  nachstehenden  Versuche,  welche 
'zum  Theil  überraschende  Erscheinungen  geben, 
beatätigen  diese  Ansicht  noch  mehr. 

Zuvörderst  zerlegte  ich  durch  Wärme  mehrere 
läeesaure  MeuUoxyde,  weiche  in' einer  hohen  Tem- 
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peratar  ti^tal  entwässert  wat«tf.  Einiget  dmelbiüi, 
wie  das  kleesanreBley*  und  Eisenoxyd,  gaben  nichts 
anders  als  Kohlensäuregas  uridKt^ienoxydgas,,  ab^r 
in  so  verschiedenen  Verbältnissen,  dafs  ich  nicht 
wagen  konnte ,  nach  diesen  die  Znsanimatjsetzang 
der  äauerXleesäure  zu  berechnen.  Das  kleesaur^ 
Kapferoxyd  gab  mir  ein  reines  Resultat.  Als  dieses 
iiv  seinem  möglichst  ausgetrockneten  Zustande  m  r 
einer  61a«r5hre  erbitait  wurde,  so  erfolgte  laruter 
Hohlensäure  und  metallisches  Kupfer  von  prSchtig 
dunkel  fast  blaUrother  Farbe,  aber  keine  Spiir  von  . 
Wasser.     Da  dieses  Salz  zusammengesetzt  ist  aus' 

Kupferoxyd  75  (zz6o  Kup^fer  4-  »5  Sauerstoff) 

Sauerkleesäure  ö  X  33,5  ==  6708) 
nnd  bey  Einwirkung  von  \Värme  in  Kohlensäure  und 
metallisches  Kupfer  zerfällt,  so  müssen  die  15  Sauer- 
stoff, welche  mit  diesem  verbunden  waren,   ^n  die 
Saaerkleesäure  getretei^  seyn  und  diese  in  Kohlen« 
säure  umgewandelt  haben.      Nun  haben  wir  ^ber 
noch  obiger  Angabe  im  0706)  Sauerklesäure 
Kohlenstoff  2S»8 
Sauerstoff     4S  ,  x 

oder  I 

Kohlensäure  s  X  21,7^41,4 
Kohlenoxyd  ß  )Ci 3,s ~fi6,4 

67,8 
und  mithin  itä  Knpferoxyd  genau  so  viel  SatierstoAT 
als  erforderlich ,  den  ungesättigten  Kohlenstoff  der 
SSure  zu  sättigen  und  in  Kohlensäure  zu  verhan- 
deln (denn  4^  Sauerstoff  in  der  ^ure-f-^S  Sauer- 
stoff im  Oxydir€p  und  60  Sauerstoff 4*^^98  K<>!ilett» 
Stoff— S^^SKohljensäure)«   Da  nun  auch  kein  Wasser 
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gebildet  worden  ist,  so  ist  untere  obige  fieredinung, 

.nach  welcher  die  Sauerkleesäure  aus  i  Verhältnisse 

Kohlensäure  und  i  Verhältnisse  Kohlenoxyd  z;uam- 

meng^etzt  ist»  richtig.   Mit  Recht  können  wir  also 

auch  diese  Säure  kohl  ige  S%\ixe{4cidumcarbb* 

nosum,  Acide  earbaneux)  nennen,     Dies&Be* 

^nennung    bezeichnet    nicht'  blos    die   Zusammen« 

. Setzung  derselben»    sondern  ist  auch  passenfder  als 

die   alte:    denn  die   Sauerkleesäure  kommt  nicht 

•  liUein  im  Sauerklee»  sondern  auch  in  vielen  andern 

(Pflanzen  vor,:  und  kann  fast  aus  allen  organischen 

Stojffen  durch  Behandlung  ders^ben  mit  Salpeter^ 

säure  gebildet  werden» 

Ich  will  noch  einen  andern  interessanten  Ver« 
such  erzählen,  welcher  über  die  Natur  der  Klee- 
säure Licht  zu  verbreiten  und  all  das  Gesagte  noch 
mehr  zu  bestätigen  fähig  ist. 

Bergmann  sagt  in  seilten  Opusc.  V.  I.  p.  S72 : 
f^Magnesia  nigra  cum  acido  saeehäri  effcrvescit, 
etiam  sine  ealore,  solutio  autem  saturata  pulvereui 
deponit  albidum ,  aqua  via>  solubilem »  nisi  abun- 
dante  acido  etc.*^  Um  diese  Angabe  zu  prüfen, 
loste  ich  9,75  Gran  krystallisirte  Kleesäure ,  in  wel- 
chen 5,25  Gran  wasserfreye  Säure  und  4,5  Gran 
Wasser  enthalten  sind,  in  60  Gran  Wassers  auf 
und  setzte  die  Auflösung  in  einer  kldnen  Gasent-^ 
bindungsflasche  mit  so  Gran  Manganhjperoxyd  in 
Beariihrung.  Es  erfolgte  in- der  That;  sehr  baldu^ 
;  schon  bey  einer  Temperatur  von  17^  R.  ein  Auf- 
brausen,, welches  immer  lebhafter  und  tumultuarisch 
wurde,  wie  ich  das  Ganze  erwärmte.  Es  entwi- 
eXelte  sich  Gau,  dessen  Menge  am  Ende  des  Pro* 
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cesftes  5,75  Kubik%one  1>6tnig  und  Mrelcfatfs  sicli  bey^* 
näherer  Untersnchuk^g  -wie  KolileiMlttyegas  verki^v'' 
Im  Entbindung^gefärse  fand  sich  eine  klare,  'gd-** 
•cjimacklose  Flüssigkeit  und  noch  viel  un^erseteiteal 
Maag^nhypetoxyd.    Um' zu  erfahren ,  ob  kleeftauret'* 
Sf  anganoxyd  irorhanden  seyy    ^eföt^'  ich:  der  Mi* . 
•ehüng^  Gran-Vitriolöi  zu.     Sehr  schnell  beganii)^ 
-vvieder  ein  Aufbrausen   und' es   entwickelten  sich 
a^s  neue  6  Kubikzolle  Kohlensäuiüegas,    Der  Rück* 
stand    ieutbiek.  noch    unzerietzte^  :  hyperoxydirtei^ 
Mangan  und  eiae  Auflösung  von  saurem  schw^Sü'f 
sauren' Manganoxyd,  welche,  nachdem  sie  neutrall- 
«lirt  worden,  mit  einer  Auflösung  von  Gyps  auf  vor- 
hiuidene  Kleesäure  geprüft  wurde.    Es  erfolgte  aber 
keine  Trübung  und  alle  Kleissäure  ha^te  sich  also' 
in. Kohlensäure  aufgelöst.    Diese  Erscheinung  war 
mir  so  überraschend  f    dafs  ich  den  erzähltdn  Ver* 
such  sogleich  und  auf  verschiedene  Art  wiederholte^*  * 
Ich  Hers  nehmlich   sf,75   Gran  kryitallisirter   Klee-» 
säure  in  Wasser  aufgelöst  allein,  und  dann  eine  eben 
so  grofse  Menge  derselben,  ebenfalls  in  loo  Gran. 
'  Wassers  aufgelöst,  aber  mit  lo  Gran  concentrirter 
Schwefelsäure  vermischt,  auf  15  Graii  Manganhyper«  ^ 
oxyd  einwirken.* «Das  erste  Gemisch  gab  5,85»  das 
zweyte  1 1,90  Kubikzoll,  alsönahe  die  doppelte  Menge 
Kohlensäuregas.^  Aus  diesem  Erfolg  geht  unaswey- 
deutig  hervor ,  dafs  die  Kleesäure,  wenn  sie  allein 
auf  das  Manganhyperos^d  einwirkt,  zur  Hälfte 
'    und«    wenn  Schwefelsäure  mitwirkt,    welche  die 
andere  Hälfte  in  Freyheit  und   so  in  Wechselwir^ 
kung  mit  dem  genannten  Hyperoxyd  erhält ,  g  a  n  a 
in  Eohlensäure   verwandelt  wird.     Da  nun  5985, 
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(.lo  Döber  ein  er  über  das  Daseyn  e^c. 

Oran  waMetfreye :  Kleesäqre  obngefihr  1,05  Gran 
Sauerstoff  focdem»  vm  total  gesäuert  ocl^r  in  6,5 
GxMn  .Kohlensäure  verwandelt  zu  werden  und  la 
KubikzoU  Eohiensäurega^  ohhgefähr  6^2$  Gran  wie- 
gen; so  sieht  man»  dafs  das  Resultat  dieser  Ver<^ 
suche  sehr  nahe  mit  dem  der  obigen  Berechnung 
ü^elrdie  Zusammensetzung  der  Kleesäure  und  der 
Zersetzung  des  Meesanren  Tupfers  ühereiiistimmt. 

Die  Kleesäure  zeigt  sich  also  in  ihrem  Verhalten . 
«gen  Manganhyperoxjd  ähnlich    den  Wasaerstoff- 
•änreh,  wa»  g^Wifs  merkwürdig  ist. 
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Zambpni's  elektrische  Säule 

vom 

Dr,    SCHÜBLBR  \ 

(«ai  »iji'ezn  Schreiben  desselben  Tofti  so  Mifz  1316  an  de»" 
Prof.  Schweigger^y 
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ch    erwähnt^   Ihnen  in   meinen,  leisten  Bemerk 
klingen  übey  die  Zamboniscke  Säule,  von  einer  grö* 
fsern  aus  10000  Bläuchen  Goldr  und  Silberpapier, 
bestehenden. Säule,  welche  seit  einiger  Zeit  in  ihrer 
Thätigkeit  abgenomm^en  hatte ;  vrats  ich  damals  ver- 
muthete  trat  einige  Monate  später  wirklich    ein» 
sie  steht  nun  ehenfalls  still;  anfangs  fing  sie  zuwei^ 
len  wieder  an  zu  gehen,    oder  konnte  durch  eine, 
leichte  Erschütterung  wieder  zum  Gehen  gebracht, 
werden,    welches  jedoch  nach   und  .nach,  imhier' 
s<:hwächer  wurde;   beide  Pole  laden  sich  übrigens-  , 
auch  noch  gegenwärtig  mit  £lektricität  jedoch  be«, 
deutend  schwächer  als  am  Anfang,    wie  mir  ^iesea^ 
die  Versuche  durch  das  Elektrometer  näher  zeigen, 
•Seit  6  Wochen  nahm  ich  den  Pendel  ganz  weg  und 
verschlofs  sie  nur  leicht  u^nter  Glas.  Sie  zeigte'  mir 
aufs  Nene  eine  acbdne  Erscheinung;   zuvöllig.hatte 
sich  durch  die  Seiten  des  Glases  etwas  Staub  auf  die 
Pole  der  Säule  gelegt,    dieser  ordnet  sich  ^  um  die 
runden  knöpf  förmigen  Pole  der  Säule  strahlenföra^i^, 
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wie  sich  feine  Eisenfeile  um  die  Pole  «ines  Magneu 
zu  ordnen  pflegen;    noch  sehe   ich   täglich   diese 
Strahlen  durch  den  langsam  sich  abseteen^n  Staub 
Eunehmen.  —  Bey  meiner  z\^eyten!kleinem  2amfao-. 
nischen  Säule,    deren  ich  mich   auf  meiner  Reisig 
bediente,  konnte  ich  bis  jet^  alu^ar  einige,  jedoch 
\reit   geringere  Abnahme  in    ihrer  Thätigkeit  be- 
merken. f|  Diese  auflallende  Verschiedenheit  ii^^  der 
Dauer  der  Thätigkeit  veranlafste  mich  diesen  Winter  . 
zp.  -weitem  vergleichenden  Versuchen,    aus  denen 
es    tnir    höchst    ^wahrscheinlich  wird»    dafs   auch 
bey  diesen  'scheinbar  so  trockenen  Säulen  der  ver« 
echiedene  Grad  der   Feuchtigkeit  es  ist,    welcher 
diesen  verschiedenen  Erfolg  hervorbringt.     Werden 
diese  Säulen  bey  feuchter  Witterung  errichtet,  weiche 
in  Vergleichung  mit  andern  in  feuchten  Umgebun- 
gen einige  Zeit  gelegen  hatten,   so  entwickeln  sie 
anfangs  stärkere  Elektricität  als  andere  auf  dieselbe 
Art  errichtete  Säulen ,  deren  Scheiben  zuvor  stärker 
ausgetrocknet  worden  waren ;    die  gröfsere  Thätig- 
keit der  erstem  bleibt  aber  nicht  lange  gleichförmig 
atark,  sie  wird  nach  und  nach  schwächer,  welches 
bey    den  ■  trpckener    errichteten    weniger  der  Fall 
ist.  —  Um  näher  den. Einflufs  der  Feuchtigkeit  auf ' 
diese  Säulen  zu  verfolgen,  eröffnete  ich  eine  meiner' 
Icleinern  Säulen  von  1200   Scheiben,    welche  ich 
bey  trockener  Sommerwitt'erung  errichtet  hatte,  und  * 
deren  Thätigkeit  seit  6  Monaten  nur  wenig  schwä- 
cher war,  und  reihte  sie  an  eineii  trocknen  Seiden- 
faden:  ich  erhielt  in  einem  trockenen' Zimmer  am; 
positiven  Ende  ip  Grade  Elektricität.   Ich  legte  nun 
diese  Säule  in  demselben  Zimmer  auf  einen  geheitz-^ 
ten  Pörzellanofen  und  Ilefs  sie  so  6  Stuhdfn  lang' 
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lock<%  aneinander  gereiht.  Yollig  auatröclEnen* 
Noch  in  der  Wärme  schichtete  ich.  sie  wiederum 
dicht  aufeinander  und  nun  konnte  ich  nichts  mehr 
von  Elektricitätsentwickli^g  an  ihr  bemerken  |^ 
ich  mochte  sie  in  (l^r.WSrme  oder  nachdem. sie  die 
Temperati^r  des  Zimmers  von  14°  E*  ari^enommeö  ^ 
hatte  untersuchen.  Erst  nachdem  ich  sie  mehrere 
Stunden  in  einem^  schwach  geheizten  etwas  feUch'* 
tmt  Zimmer  hatte  hängen  lassen ,  erhielt  ich  wie-» 
derum  einige  Zeichen  von  Elektricität.  Ich  brachta 
nun  .diese  Säule  in  unser  ungeheitztes  Lähoratorinm^ 
WO  ich  iie  124.  Stundeil  lang  locker  aufgereiht  iti 
einer  Feuchtigkeit  von  78°  Saussurc  und  +  i^  ^ 
liegen  liefs.  Schon  in^wenigen  Stunden  nahm  ihre 
Elektricität  deutlich  zu ,  ich  erhielt  nach  Verlauf 
.    von  ü  Stunden  4®  El. 'am  positiven  Pol        C 

—  7     -    — .       iQf^    — 

—  la  .     •*•      140    — ..  > 
^  04'    -^   .   i6^"  — 

Höher  stieg  die  Elektricität  nicht*   Ich  brachte  nuu 

diese  Säule  wiederum  in  mein  Wohnzimmer  in  ein<f 

Temperatur  von  10°.  R.  bej  einem  H7gro2|ieter8tand 

von  6oiSa^sure:  lhre:Elektricit&t  verminderte  sich 

dadurch  wieder  In  s4'  Stunden  bis  auf  9  Grade; 

fl  Stunden  lang  einwirkende  Ofenwärme  war  him 

reichend»  auch  diese  Elektricität  wieder  zu  zerstören» 

'Durch 'neues  Aussetzen  in  feuchte  Luft  wurde  die 

Eiektrieimt  aüfs  Neue  Wieder  rege.  —  Ich  wiediBi5.r 

-belte  diese  Abwechslungen    auf  verschiedene  Artv 

ittm^  imt  demäelbeü  Erfolg.  -^  Zwey  dieser  Säulen^ 

wovon  ich  die  eine  oft  diesen  Abwechslungen  aus« 

•eczte,  wahrend  die  andere  ruhig  in  meinem  Ziinmev« 

Jourrn  /.  C7i#iit.  u^hys,  16,  Bd.  1.  H^fu  3 
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blieb,  zergten  mir  die  ähnliche  obtnhemerkt^.  Ver« 
tchiedenbeit;^  die  bäufiger  der  Feücbtigkeit*  ausge- 
setzte »  zeigt  zwar  öfters  Märkeie  Elektticitätsgrad^ 
voVzüglicU  anfange,'  diese  wttrden  aber  immev 
«cbwächer'imd  ^eirreicbten  nie  mebr  die  erst^re 
Stärke ,  jährend  di^  im.  trockenen  Zimmer  hätt, 
gcnde  zwar  vom  Anfang  an' "weit  ach  wacher,  abec 
gleichförmiger  in  ihrer  Wirkung  blieb;  bey  der 
erstem  veriohr  das  Metall  nach  und  nach  von  aeinenk 
Glänze.  Biese  Versuche  machen  es  mir^  höchst 
wahrscheinlich »  daf«  auch  auf  die  Thätigkeit  dieser 
Zambonischen  Säulen  die  Feuchtigkeit  bedeutend 
eihüierse  hnd  zwar  ätif  eine  doppelt  verschiedene 
Art:  ilire  Thätigkeit  wird. bis. anf  einen  gewissen 
Grad  gröfser,  wenn  die  Feuditigkeit  zwischen  den 
einzelnen  ÜB  lätteh^n  vermehrt  wird«  xind  umgekehrt; 
aie  wird  hingegen  ebenfalls  st&^ier«  wenn  bey 
dieser  in  Glasröhren  eingeschlossenen  ^äule  die  um- 
gebende  Luft  trockner  wird»  wodurch  sich  an  je- 
dem Pol  ciie  Elektricität  leichter  ansainmeln  kann» 
Mind.'Vt'enig^^rVi^nen  in  die  umgebende  Luft. abgei>. 
leitet  wird.  -^  Ich  glaubte  Ihnen  diese  Ver&ucbe  in 
Beziehung  auf  einige  meiner  frühem  Aeusserungen 
über  die  Deluc^scke  Säule  mitdieilen  zu  müssen, 
deren  Veränderimgen  ich  e^er  idenen  eines^  Hygro* 
mecerft>  als  atmo&phärit eben  £;iektrometers  vergliclien 
habe.  ^  \ 

Ich  gab  Vi-ir  viele  Mühe  eine  Säule  aus  voll* 
kommen  blanken  Metallen  mii:  reinem  Har»  zu  er- 
richten, ohne  allen  Firnis.  £s  geläng  mir  endlich  aus 
40  Plattenpaaren  Kupfer  und  Zinks  mit  geschmol- 
zenem reinen  Golophonium   in   der    Hitze    selbst» 

anf  heifftem  Eisenblech»  zu  errichten ;  jedes  Platten? 

1 
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paar  -war  von  dem  andern  durbh  eine  dü^ne  Schichte 
Colophonium  vollkommen  isolirt,  so  dafs  sich 
beide  I^latten  entgegengesetzt  laÖen  liefsen  und  sich 
wie  Condensatoren  zu  einander  v^rhieken»  auch  die 
Bänder,  waren  mit  H^rz  iil?erzqgep,  Iqh  kannte 
nun  nichts  mehr  von  Elektricitätsentwicklung  be- 
merken; £chon- eine  leicht^  B^euchtung  der  Rändier 
nach  Wegnalune  dea  Harzes »  Mvrar^  aber  hinreichend 
diese  wieder 'hervorzurufen.  —  _  Dafs  in  dies)er 
trockenen  Harzsäule  demohnge achtet  ^ii!ie  Elektri- 
citätsentwichlung  sta"tt  finden  könne,  welche  aber 
durch  jede  entgegengesetzt  geladene  Platte,  wie 
•darcfa  einen  Gonddnsator  gebunden,  zurückgehal- 
ten wird  und  -  ,sie  dadurch  iüf  andece  .  äus^^ere 
^Elektrometer  und  Qondensat^reniunwirksam  blfeibt;^ 
kann  nach  den  merkwürdigen  Versuchen  von  Hn. 
Leibmediqui.  J4g€r  in^  Sjtuttgar4  iQi9ierhin  der  FaU 


/  , 


Digitized  by  VjOOQIC 


^iG  Döbereiner 


Vermischrte   Bemerkungen 

Fvof.  DO£BERIN£R# 


I.   lieber  DarsteUufig  des  BovQns  aus  Borax. 

JLJie  Grundlage  derBoraxsStire,  welch«  den  Namen 
Boron  erhalten  hat«  kann  bekanntlich  nicht  bloe 
4urch  die  galvtinische  Elektricität»  sondern  auch» 
tiiid  in  gröfserer  Menge  auf  pyroch^mischem  Wegie ' 

^urch  Behandlung  derBoraxtfäure  mit  Kalium  (Kali« 
dietall)  gewonnen  werden.  Davry  giebt  hie^u  idV 
gendes  Verfahren  an: 

Boraxsäure  9   welche  längere  Zeit  der  Glühhitze 
ausgesetzt  worden»   wird  gepulvert  und  mit  einem  . 
gleichen  Gewichte  Potossium  (Kalimetall)  in  einer 
efsernen  oder  kupfernen  Röhfe  stark  geglüht.     DiM 
Besultat  wird  mit  verdünnter  Salzsäure  behandelt 

'  lind  so  lange  damit  gewaschen ,  bis  nichts  als  ein 
dunkelgefärbtes  Pulver  übrig  bleibt»  welches  in  ä6x 
Kothglühhitze  getrocknet,  die  Subsunz  darstellt» 
Ton -welcher hier  die  Redeist.  * 

Dieses  Verfahren  der  Boronschefidung  ist  ohn* 
streitig  das  einfachste  und  ergiebigste;   aber  Wegen 

'>  des  hohen  Preises  des  dazu  anzuyrendenden  Kali- 
metalls ,  auch  zugleich  das  kostspieligste.  Ich  habe 
versucht  diese  Substanz  auf  eine  wohlfeilere  Art 
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und  unmittelbar  aus  Borax  zu  geMän^en :  uad  d^ 
icr  Versuch  geluqgen,  'so  tbeile  ich  da«  befolgte 
Verfahren  mit: 

Gebrannter  feingeptUvertar  Borax»  welcher  nach  ' 
itächionxetriftchen  Ven^mchen  von  ZMvy  j(«sammen^ 
.gesetzt  ist  aus  80  Boraxsaure  ("35  Boron  +  45 
Sauerstoff)  und  S9»5  Natron  (zi«ö  Natronium-|-  7,5 
Sauerstoff)  wurde  mit  so  viel  ausgeglühtem  Kien- 
niTs gemengt y  als  die  Berechnung  forderte,  um  die^ 
doppelte  M/9nge  des  im  Natron  enthaltenen  Saner- 
,  Stoffs  au^  scheiden  upd  den  Kohlenstoff  des  letstea 
in  Kohlenoxjdgas   zu  rerwandeln ,  also 

Borax       tS^-f  09,5=)  109,5  Theile.  , 

Kienrufs  (.2  X5,7z:;:)  11,4  »^  ■  ' 
]>as  Gemeng  wurde  in  -f^nem  abgeschnittenen  Fliq- 
tenlauf,  welc^ier  an  seinem  offenen  $nde  mit  einex|i 
Gasleitungsrohr  versehen  war ,  d  Stunden  lang  de^r 
Weifsglühhiize  ausgesetzt.  £s  wurde  viel  Kohlen- 
ox]frdgas  gebildet,  welches  mir  anzeigte»  daf^  eine 
Desoxydation  des.  Bo/axe.s  statt  finde.  Nach  been-  ' 
digtem  Procesae  fand  eich  im  Flintenlaufe  eine 
sehwavzgraue,  gescbmoUene  fe^te  Masse ,  weK;]if» 
«achdem  sie  gepulvert  und  sdur  oft  mit  hochendem 
Wasser  und  dann  mit  S^Jzsäure  behandelt  war^, 
eine  schwarzgrüne  pulverige  Substanz  lieferte  •  die 
eich  ganz  wie  Boron  verhielt ,  übrigens  noch  mit 
etwas  unzerstörter  Kohle,  vermischt  war. 

Ob  in  diesein  Processe  zuerst  daiNatran  oder 
gleich  die  Boraxs^ure  unmittelbar  durch  die  Kohle 
reducirt  wordi^n,  lärst  sich  nicht  bestimmt  angeben. 
Ich  bin  geneigt»  das  erate  anzunehmen  un^  glaube» 
dab  die  iLusbeuie  an  Boroa  juoch.  gröf^f  gewea^n 
tej^n  würde»   wenn  idt  de»  Jboraa(.  |U)di  mi  ^tr 
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Hälfte  seines  Gewichtes  Kalihydrat  ,und  derv  dop- 
peltien  Menge  Rienrufses  vermisclit  hätte,  weil  dann 
leine  gröfsere  Menge  Alkalimetall  ^Sadinm  und 
Potassiuxn )  hätte  gebil<^et  >  und  durch  dieses  eine 
grörsere  Quantität  Boraxsäure  desöstjdirt  Wer4en 
müssen.  . 

Ich  begreife  nicht ,  "wiinim  die  Chemiker  nicht 
schon  lange  auf  dieses  .Veffehren  der  Borongewin^ 
nung  gekommen  sind,  da  doch  bekannt  ist,  dafs 
eine  Verbindung  von  fi  oxydirten  Substanzen  leichter 
^esoxydirt  werden  kann,  als  die  eine  oder  die  än- 
dere der  letzten  für  sich  altein,  besonders  wenn 
sie,  wie  der  Borax,  die  Eigenschaft  ^at,  in  hoher 
Temperatur  flüssig  zu  werden ,  welche  das  Bestre- 
ben des  Sauerstoffes  und  der  Kohle  (oder  eines  aii- 
dem  Desoxydationsmitteis),  sich  mit  einander  %n 
verbinden,'  in  hohem  Grade  begünstigt.  Kiesel 
z.  B'«  welcher  an  sich  unschmelzbar  ist/  wird  durch 
Behandlung  mit  Kohle  in  der  höchsten  Temj^ratur 
nicht  desoxydirt:  ist  er  aber  n^it  Kali  oder  einer 
andern  Substanz  verbunden  und  dadurch  mit  der 
Eigenschaft  begabt  worden,  in  hoher  Temperatur 
flüssig  zu  werden,  dann  ist  er  der  desoxydirenden 
.Wirkung  der  Kohle  unterworfen. 


•II.    Vsher   die   Natur    des  Hombergi^ 
sehen    Pyrophors 

Dir-  Cöxä  in  E.hiladelphia  hat  vor  mehreren 
lahren  in  einem  Briefe '  an  Jlhomson ,  wovon  ein 
Auszug  iii  Qilbfrfs  Annalen  der  Ptysik.  Jahrg.  18x4. 
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St.%  S.  Ö34  —  ^36  enthalten,    auf  Vertnche  Mch 
«tützend  dartbun  wollen ,   dafs  die  Entzündung  des 
hombergischen  Pyrophors  vpn  KaliumvrasserstofFgas« 
welches  beym  Anhange   dieses   Präparats  entstehe,, 
liernibre.     Ich.  will  einen  oft  und  abgeändert  wie- 
derholten Versuch  erzählen,   aus  welchem  hervor« 
sugehen    84cheint,    dafs!   vielmehr  eine  chemische 
Verbindung  von  Kohle,    Schwefel  und  Kalium  es 
ist  9  welche  die  selbst   entzüjoidliche   Substanz  des 
genannten  Pyrophors  bildet.  ,    Wenn  inan  i  Theil 
gebrannten  Alaun  mit  1  oder  besser  0  Theilen  koh* 
>  lensäuerlichen Kalisund  ^,1  oder;sj[^Theileji  Kien- 
rufs innigfit  vermengt ,  und  das  Gemenge  in  einem 
Flititenlaufe  bis;&um  Weif^glühen  erhitzt  un^  das- 
selbe  in  dieser  Temperatur  |  Stunde  lang  erhält,  sp 
erfolgt  kein  Sqb^yefel dunst,   wie  bey  dem  gewöhn- 
lichen Verfahren  d6r  Pyrophorbereitung,    sondern 
aller  aus  dem  Alaun   aufsteijgende   Schwefel    wird 
von  den  übrigen  Substanzen  aufgenommen  und  es 
entsteht  ein  Pyrophor,   welcher  so  leicht  entzünd-^ 
lieh     ist  ,     dafs  er    selbst    in    der    trocknen   Luft 
Feuer  fängt  und  aus  dem  Flintenlauf  nicht  ohne 
erfolgende  Entzündung  in  ein    anderes  Gefäfs  ge* 
bracht  werden  kann.   Dabey  hat  er  das  Vorzügliche, 
da£s  er  seine  Selbstentzündbarkeit  fast  gar  nicht  ver* 
liert  und  bequem  als  tragbares  Feuerzeug  gebraucht 
werden  kann.    Da  nun  dieser  Pyropher  kein  Wasser 
fordert,    um  in  Brand  zu  gerathen,    so  kann  auch 
nicht  Kaliumwasserstofigas  die  zündende  Substanz 
desselben  seyn.     £s  ist  vielmehr  anzunehmen,  dafs 
Während  des  Glühens  des  (Pyrophor  liefernden)  Ge- 
menges  Schwefelcarbonium   und  Kalium   gebildet 
werden,    welche  sich  mit  einander  verbinden  und    < 
/ 
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eine  im  hohen  Oirade  leicht  entzündliche  Zosämmeri'" 
Setzung  bilden,  welche  die  übrige  Roile  durch- 
dringt and'  diese  ^ann  bey  erfolgender  Kntzixn^utag 
mit  im  Brand  steckt/ 

Wenn  man  blos^  kohlensänetliches  Kali  mit 
'K<>fale  stark  glüher,  so  ensteht  auöh  eine  p^fropbo- 
rische  Masse,  in  -vrelcher  eine  Verbindung  von  .Kali- 
metall  mit  Carboniam  die  selbttzündende  Ursache 
zu  seyn  scheint.  Läfst  man  aber  durch  die&elbe« 
während  sie  in  einem  FHnteiltauf  glühet,  Hydro- 
thionsäuregas  streichen ,  so  wird  sie  viel  entzünd- 
'lichör  und  ganz  dem  nach  der  angegebenen  Vor- 
schrift bereiteten  Pyrophor  ähnlich/  Dieser  Erfolg 
ist  meiner  Anucht  von  der  Natur  der  Pyrophor« 
günstig. 
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Physiologe  Gesichts-  und  Farben- 
,    Erscheinungen. 


Alle«  Seyn  zerföllt  wi&senÄchaftHcli  vor  im«  in  da« 
p«7chologe,  Physiologe  und  physicale. 

'  Von  dem  er«teren  sehen  wir  hier  ab ;  das  »wcyte 
lassen  wir  in  da«  animale  und  vitale,  das  dritte  in 
das  ehetniscbe  und  mechanische  zerfallen« 

Ö.    2. 

'  Wir  betnerken  j^  dafß  gleichsam  im  üehergange 
von  dem  physicalen  zilih  phy«iologen  Seyn  die  ele- 
CtrischehV  galvanischen»  magnetischen  Wirkungen 
liegen»  ind^m  solche*  objectiv  den  chemischen  anzu- 
gehören f  «uhjectiv  aber  ^ ich  so  nahe  an  die  vitalen  ^ 
Erscheinungen  anzuschHefsen  scheinen»  dafs  sie  bis- 
jetzt  ohne  Verletzung  i/veäer  der  einen  noch  der  an* 
d^ten  Classe  zugezählt'  Werden  können.  '    ' 

'  Bejr  Erforschung  ^es  Sitzes  oder  Bandes  natür- 
licher Erscheinungen   und    Zustände  können   wit 
Joutn,/.  Chsm.  u.  fhys.  16.  Bd.  a^.H^ju  9 
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niohr  anders  als  von  den  beiden  Extremen ,  zwi-. 
gc}tA  denen   sie   sich   verbalten,     ausgehen^  um 
vfcbrittweise  beobachtend  zur  verknüpfenden  Mitto 
ara  gelangen. 

In  dem  Gegenstande  unseres  Vorhabens*  treten» 
wie  wir  erkennen,  das  mechanische  sowohl  als  das 
animale  Seyn  deutlich  hervor.  Beide  lassen  sieb  in 
weit  gescbiedenen  Grenzen  nachweisen ,  zwischen 
denen  von  unten  her  das  chemische,  von  oben  her 
das  vitale  Seyn  nachzuweisen  schrittweise  schwie- 
riger wird. 

'     V    '    .  fi.  5. 

/'  Indem  wir  also,  unserer  Absicht  zu  Liebe,  übe» 
die  liluft  hinwegsehen ,  welche  ^wischen  dem  me- 
chanischen und  animalen  Seyn  des  Organs  liegt» 
und  beides  in  seiner  Geschiedenheit  doch- unmit- 
telbar auf  einander  beziehen,  werden  wir  inue, 
dafs  die  Wirkung 

a)  des  animalen  Seyns  vom  Subject  zum  Object» 
von  Innen  nach  Aufsen , 

i)  des  mechanischeii  Seyns  vom  Object  zum  Sub-  ^ 
ject,  von  Aufsen  nach  Innen  strebt» 

Wir  werden  ferner  inne>  dafs 

a)  in  dem  animalen  Seyn,  ein  thätiger  W^iUq und 
^      ein  Bewufstseyn , 

b)  in  dem  mechanischen  Seyn ,  ein  Gegensatz  dei 
Dinge  iß  uns,  aufserünsi  untes  sich  wad  zu  uns 

erkannt  werden  mufs« 
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Wir  werden  ferner  die  manni^^ltetten  uitjj 
ftriäjesten  Vcrknüpfiuigen  jener  geschiedenen  Oliede'k 
des  animalen  und  meK»hanisch0n  Seyns  geWabn  ^n^ 
CS  wird  uns  durch  dieselben  deutlich,  dafs  ejne 
causale  Unterordnung  st»tt  findet,  die  vielleicht 
durch;  alle  Mittelglieder  in  stetiger  Reihe  nachzu- 
•  weisen  wäre,  und  in  welcher  ^.er  fVitte,  al*  Herr*, 
scher  4  die  oberste  Stelle  einnimmt.  .'' 

.  i  8.'  '  \      ^ 

In  dieser  Re;he  erkennen  wir,  noch  ^insbeson-« 

dere,  wie  das  Bewufstseyn  in  seiner  Trennung  vom 

"  Willen,   sich  dem  vitalen  Seyn  4nschliefst,  wenig» 

stenB  in.  einer  unmittelbaren,  vielleicht  nothwen« 

digen,   Wechselwirkung  mit  diesem/sjtehet. 

Um  der  Beobachtung  ^ller  eimpelnen  Verknüp- 
,  fungen  und  der  daraus  erfolgenden  Erscheinungen 
nfticher   zu  werden,    müfste    eine  vollständige  Bc» 
Schreibung  des  animalen,  vitalen  uiid  mechanischen 
*  Verhaltens   des  Organa  beygebracht  werden.      Da 
a^et  das  animale  Seyn  mit  dem  Subjecte'lFask' iden- 
tisch ist ,   so  ist  'dassielbe  einer  Beschreibung   am 
wenigstien  fähig,    das  öbjective  mechanische  Seyh 
,  aber  um  so  mehr!     Diese  letztere  -Würde  daher  zu- 
vörderst $0  zu  leisten  seyh ;   dafs'  der  Me^Üaiiismus 
aufser'  dem  Organe ,  vop  dem  im  Organe  deutlich 
'^geschieden  sey,   dafs  alles  Einzelne  fn  Bezug  auf  ^ 
das  Ganse^  die  peripherischen  Theile  in  ^ezvg  auf    . 
das  Cenuiim,  dieses  aber  in  Bezug  auf  ^eine  vom 
^    animalen  Seyn  vermittelte  organische  Wirkung  dar* 
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gcfttcilt»  und  durch  da»  vielfältig  mangelhafte  Hi- 
ttorisQbe  uiebc  beschtinkt  oder  ajasgetchlossen,  «on- 
ifern  vielmehr  herbeigezogen  werde,   was  für  die  » 
höb^ire  Construction  su  ergäncen.  iet^ 

Da«  Vitilc  Seyn  des  O^gan»  lädt  sicib  wie  da» 
animale,  nur  durch  ieine  Erscheinungen  beschreiben, 
und  da  die  Darstellung  derselben  iii  ihrer  causalen 
Verknüpfung  mit  dem  ganzen  Organismus  nahe  bei- 
der Zweck  der  Untersuchung  überhaupt  i*t,  sa 
tlfst  auch  davon  sich  füglich  nichts  vorausschicken. 

'  ,'•'• "  ^  ''-■■'  -  ö/tu  ;  ■  "   ^      ^  ' 

iS^et&en  wir  nkn,    damit  der  Organismus    de» 

IMenschen  überhaupt  uns  nicht  zu  weit  vom  Ziele 
wegführe,  Willen  und  Sewufstseyn  zuvörderst 
in  den  Hintergrund  des  Auges , '  bis  zu  welchem» 
wie  wir  nicht  läugnen  können ,  die  Wirkung  de» 
Aeufseren  mechanisch  eindringt^ 

♦'■■'■'  '      *•     .         ■  ' 

Wie  wir  jj.  jj.  %  und  g-wahr^ahmenj  beherrscht, 
der  Wille  den  Sinn  lediglich  in  seiner  höchsten 
'organischen  Einheit,  das  von  ihm  1>eherrscbte  Be* 
Wüfstseyn  hingegen  begleitet  denselben,  auch  auf 
einer  geurennteii  htederen  Stufe» 

pAt  nortnal'e  Sehen  geschitshet  ako  nur  dui'ch 
Einheit  des  animalen  und  mechanischen  Seyns  im 
Organe. '        ' 
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Das  abnorme  Sphen  king<Bgen^  geftelkidbet»  ohtif 
Gegenwart  des  Willens,^  W(>hl  aber  mi$:  Bevnifaf» 
lejn,   durcl^  das  vitale  mid  xaechaini^che  Se^o.     _ 

J^  >* 
Das  Hormäk  Seken »  welches  di»rcli  den  Willen 
gdschiehet ,  Jkö^nte  4aber  aubh  das  active  •   das  ale  ' 
norme  hingegen  das  passive  genannt  MT^rd^A» 

Auch  köinnte  man  dat  normale  Sehen,  als  vor- 
^  waltende  Action  des  Sublects,  welcher  die  Reactiaa 
des  Üb jects  untergeordnet  ist,  dsCs  Sehen  an. sich, 
das.  abnorme  Sehen  aber,  als  vorwaltende  Action 
des  Ob  jects,  welcher  die  Reaction  .des  Subj^cta 
untergeordnet;  i%tft   da^s  Sgheifien  nennen^ 

'  f.  17-. 
Geist  ist  nnendliche  ZeU^^  ü^örper  fet  nnendr 
lieber  Raum;  beide  einander  ausschliersend ;  Natur 
ihre  Vereinigung;  ihr  nothwendiges  Product  des 
Sinn,  dem.  Sfibjecte  £a(;eei|;netf»  als^  JMUaf».  ihcet 
Obxectii^ 

.    .    Für  das  Sub^ect  aUo  ist,  B^tUn  4aiL  VetlOlVtluS» 
VQniVi$Aeund.J>riie,  .  ^ 

fi.  19.. 
Für  das  Organ  des  Sehens  spritht  sich  di^ses^ 
Verhältnifs  als  Licht  und  Schatten  aus,  dah^  denn 
jeder  helle  Gegenstand  nSJier  n^d  also  auch  griffser^ 
jeder  dunkele  Gegenstand  entfernter  Wdt  «J»o.  au^h 
^{tfin^r 'erscheint.  :^   ■ 
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0.  ÄO; 
;  Die  Verinitteluhg  von  NSbe   und  Ferne  oder 
ticht  and  Schatten  für  das  Qrgan  im  Momente  i3t 

ff-  fi«« 
.Den  piinenaionen  von  Nähe  und  Feme,   von 
'    liricht  ^nd  Schatten ,  entsprecfeti  die  sich  nnter  ein- 
ander compensirenden  Dimensionen  im  Organe  des 
Sehens  und  die  denselben  vuliomjnenden  Fatben- 
Empfinduhgep. 

Die  Dimensionen  im  drgane  des  Sebens  vrerden 
/Entweder  durch  den  herrschenden  Willen  (ifl.  i3*)»  , 
vi](id  zwar  vermittelst  Gompensation  der  In  dem  er- 
-  «teren  einaiider  'entgegengesetzten  Systeme »  d«i 
Dimensionen  der  Nähe  und  Ferne  (des  Lichts  und 
Schattens)  dw  Gegenstände  gemäfs ,  normirt,  uiid 
diefs  ist  das  normale  Sehen  9  ^ 

oderm^t  und  dann  tritt  dafe  abnormeSehen  ein* 

Alle  Dimensionen  im  Auge  besujehen  sieb  auf 
^     «dasiCentrüm  seines  Organismus  und  auf  die  kürzeste 
Linie  ^  Welche  dieses  mit  den  Gegenständen  aufser^ 
dem  Organe  verbindet,   d.  h.  die  Jchse  ^es  A^g^^* 

'Das  normaleSehen  geschiehct  daher  in  der  Rieh- 
'     tung  der  Achsen   und  zwar  momentan»  suc<Jesiiri 
JPunctvot  Punct.  - 

Digitized  by  VjOOQIC 


r 

und  Farben>  £rscheiiiüxigcri.         127' 

■;■'    ■■:■...»•"';.. 

Zum  normalen  Sehen-  mit  beiden  AugM  gehört 
das  gleiche  Normiren  der  ftimensioneu  Iq  beiden 

Augen,  '  ^ 

*     . 

alio  auch  da;  Durchscbneiden  der  1)eiden  Augen- 
AchMD  in  einem  und  demselben  Tüncte.    ~     ••  '   ■ 

J.  88- 

Jeder  FuAct,  'vi^elcher  nicht  dieser  Durchschnittt- 
pder  Vereinigangs-Funct  der  beiden  Augen*  Achten  ; 
«elbftt  ist,  liegt  also  vor  oder  hinter  demselben. 

# 

Er  murs  also/  in  so  fern  er  mit  beiden  Augen, 
gesehen  "wird,  doppelt  erscheinen;  alles  abnorme 
Sehen  mit  beiden  Augen  ist  also  ein  Doppeltsehen. 

%  30. 

i)ies,es   Doppeltsehen  ist   abermals    aweffach, 
nämlich  (  fi8* )  in  so  fern  es  vor  oder  Hiüt^  der  Veif- 
,    «inigung  der  Adhsen  liegt» 

$.  S«- 

PH>r  der  Vereipigutig  der  Achsen  erscheint  der 
Gegenstand  übers  Kreu^  doppelt,  bo  dats  das  linke» 
Auge  denselben  rechts,  das  rechte  denselben  lii^ki 
siebet,  und  um  so  weiter  auseinander,  je  näher 
der  Gegenstand  den  Augen  und  je  entfernter  die  Ver» 
einigung  ihrer  Achsen  ist. 
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Hinter  der  Vereinigung  der  Achsen  er«cheint 
der  Gegenstand  jedem  Auge  gegenüberstehend»  rechts 
dem  rechten 9  links  dem  linken»  um  so  i/veiter  ans« 
einander^  je  näher  die  yereinigung  der  Achsen  und 
je  entfernter  der  Gegenstand  ist« 


Dieses  zweifache  sich  entgegengesetzte  Doppek- 
sehen ,  welches  schon  Kepler  a  priori  jedoch  nicht 
eben  umständlich' angab»  und  welches  später  bin 
mehr  und  mehr  übersehen,  zuletzt  ganz  vergessen* 
und  in  der  neiieren  Zeit  durchauiP  unbekannt  ge* 
blieben  ist,  obwohl  doch  das  Doppeltsiehen  als  Sypi" 
ptom  in  Augenkrankheiten  und  in  andern  Fällen 
eiuje  bedeutende  Rolle  spielt»  £and  ich  im  November 
igifi  liach.  vielen  Versuchen;  im  März  1813  erhielt 
ich  durch  ein  glückliches  Ungefähr  die  Ipaug.  Diss» 
^  des  Lucas  Din:  Deinsione^  quae  oculo  fit  gemino^  ' 
Jenae  1714»  in  welcher  dies«  Erscheinung  ausführ* 
lieh  und  gut  demonstrirt  ist»  obwohl  die  Haupt- 
Figur  nebtt  ihrem  Beweise  ni/cht  für.  ganz  richtig 
angenommen  werden  kann.       *  ^ 

Später  finde  ich  nur  in  de*  vortrefRichen  Le 

Cdtj   Traiti  des  seris,   davon  einige  Erwähnung; 

neuerer  Zeit  weifs  man  nichts  itiehr  davon »   wie 

insbesondere  aus  einer  Aeufserung  des  Doctor  Gall 

'  merkwürdig  g^nug  zu  entnehnien  ist. 

Da  es  auf  die  Kenntnifs  diese«  Doppeltsehens 
vorzüglich  ankommt»    so  möge  man  sich  dasselbe^ 
In   folgender  Figur  nahes  bekannt  machen»    und 
durch  Stäbchen  oder  Lichtkerzen »  welche  in  den 
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Puncten  A.  B.  p.  D.  fe.  fetutebencL  anzubringen 
«nd ,  vergegenwäf tigen ,  indem  diese  Puncte  hin- 
tereinander fixirt,  oder  mittelst  Durchschneidang 
der  Achsen  beider  Augen  F.  G*  normal  gesehen  wen- 
den ,  ttnd  die  andern  gleichzeitig  abnorm  gesehe« 
nen  Puncte, in  a  h^  cd,  ef,  gfa«ik.l  m,  n  o, 
pq,  rs»  tUj  doppelt  erscheinen.  ^  \ 
.  Wenn  also  mit  beiden  Augen  F.  G^ 

1)  A  fixirt  yvirä ,  so  zeigt  sich 

A  für  F  in  A  und  für  G  in  A 

C — e    —    — A 

D  —"' e    —    —  -^j^f 

E  _ g ^-h, 

'   2)  Wenn  B  fixii^t  wird »  zeigt  srcli 

.  A  für  F  in  b   und  für  G  in  a 
B -, _B    —    ^ -  — B 

.    -E" —  —  J— n    ^    — _.^'o.  "(^ 

3)  Wenn  C  fixirt  wird ,  zeigt  sich 

A  für  F  in  d '  und  für  6  in  c 
B jk     ^  ^ i 

4)  Wenn  D  fixir.t  wird,  zeigt  sich 

A  für  F  4|i    f   und  für  G  in  e 

n  — —  — D*— D 

—  ...  Jl t    ~    —  -^  -^  u, 
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5)  Weftii  E  fixirt  wwd,  zeigt  sich  ^ 

A  für  F  in  h  und  für  G  in  g 
B  — o    — n  ^ 

Wobey  übrigen«  bemerkt  wird,  dal^s  hier  lediglich 
aus  der  Ursache,  um  die  Figur '  nicht  za  sehr  aas- 
'  2udehnen,  und  zugleich  das  Auseinandertreten  der 
Bilder  deutlicher  darzustellen ,  der  Punct  A  und  die 
folgenden. so  nahe  als  geschehen,  an  F.  G.  projectirt 
worden ,  indem  dieses  in  der  Wirklichkeit  unmög« 
lieh  ist.  Vielmehr  A. ,  od^r  der  nächste  Punct,  in 
welchem  die  Achsen  zusammenfallen  können ,  we- 
nigstens den  doppelten  Abstand  der  Augen  von  ein- 
ander ,  also  2mal  F.  6.  y  entfernt  sejn  müfste.  Wie 
bedeutend  der  Abstand  der  beiden  Augen  von  ein- 
ander und  von  den  Gegenständen  wegen  der  da- 
durch entstehenden  Parallaxe  für  die  Perspective  ist, 
daraufhat  Kepler  schön  aufmerksam  gemacht,  ist 
-aber  seitdem  wenig  beachtet  worden. 


IJ.  33. 
Da  das  Doppeltsehen  auf  der  gleichzeitigen  Wahr- 
nehmung  verschieden  entfernter  Puncte  beruhet, 
..hier  also  eine  momentane  Fermittelung  von  Nähe 
und  Feme  AtSitt  findet,  so  ergiebt  sich  daraus  i^inä 
Farben '  Erscheinung  (fio.) 

fi.34. 
Diese  Farben-Erscheinung  ist'ebeh  so  in  entgegen» 
gesetUem  Sinne  zweyfä^hfA^  p%  das  Doppeltsehen  ist> 
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5.  35.  ''        •         ^ 

'  Liegt  nämlich  die  Doppel  -  Ersdieinung  vor  der 
Vereinigung  der  Achsen ,  wie  in  obiger  Figur  ad  2> 
A.  ad  3)  A.  und  ß.  ad  4)  A.  £•  C.  uiid  4d  5)  A,  B.  C. 
tind  D.,  so  tritt,  , 

a)  wenn  das  Bild  hell  auf  duiiköiem  Grunde  ist» 
die  Farben  -  Reihe  :  viol^u  •  blau  -  gelb  -  rothj 

h)  wenn  da*  Bild  dunkel 's^{  hellem  Grunde  isl^ 
die  Farben -Reihe:  roth- gelb '•  blau*  yiolett^ 
▼on  Innen  nach  Aufsen  hervor. 

5.36. 

Liegt' hingegen  die  Doppel- Erscheinung .^ün/^r 
der  Vereinigung  der  Achsen ,   wie  jn  obiger  Figur 
ad  lyB.  C.  D.  und.  E.  ad  a)  C.  D.  und  E.  ad  3)  D.  . 
xind  E.  ad  4)  £.,  so  tritt    .  ^  ^ 

a)  wenn  das  Bild  hell  auf  dunkelem  Grunde^  ist,   . 
die  Farben-Reihe :  roth  -  gelb  -  blau  und  violett, 

i)  wenn  das  Bild  dunkel  auf  hellem  Grunde'  jst, 
die  Farben-  p.eihe :  violett-  blau  •  gelb  -  roth, 
von  Innen  nach  Aufsen  hervor. 

Ö-37.  . 
Fragt  man  nun,  was  eigentlich  bey  diesen 
sWfXfachen  Dojipel- Erscheinungen  geschlehet,.  so 
crgiebt  die  obige  Figur,  dafs  in  dem  Falle  $.  35.  die 
^  näher  gelegenen  Puncte  A.,  A.'B.,  A.  B.  C,  A.  B.  G. 
D»,  en^i^Ti^^r  erscheinen ,  als  sie  sind,  nämlich  in 
b.  ä\,  in  d.  c,  k.  i. ,  in  f. >•»  m.  1«,  q.  p.,  und  in 
1.  g.,  ii  n. ,  s.  v«,  u.  t. 
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$.38-  ^     • 

Hingegen  J.  56.  erscheinen  die  entfernter  gele^ 

ßenen  Puncte  B.  C.  D.  K,  C  D.  E.,  D.  E.,  undE., 

in  <}en  n4her  liegenden  Puncten  a.  b. ,  ed.,  ß.  f., 

g.  h.,  in  i.  k. ,  1.  m.,  n.  o.,  p.  q. ,  r,  ».,  und  iu  t.  u. 

5- 39-  N 

Beide  Doppel  ^  Eracheinungen  sind  niit  einer 
y^ergröfserunß  verbunden,  welche  in  dem  Falle  der 
^.'JJ:  35.  ü.  37.  in  dem  Verhältnifs  mäfsigct  ist  alt 
ip  dem  Falle  der  $.  §.  36.  unid  38-»  in  welchem,  wie 
das  Schema  zeigt,  die  scheinbare  Verrückung  des 
Orts  in  ersterem  Falle  geringer  als  in  letsiterein  ist« 

Wenn  also  nach  55.  und  37.  helle  Bilder  auf 
aunkelem  Grunde  die  Farben  -  Reihe :  violett  -  blau  -  ^ 
gelb  und  roth,  dunkele  Bilder  auf  hellem  Grunde 
die  Farben  -  Reihe :  roth -gelb -blau -violett,  von 
Innen  nach  Aufsen  zeigen  p  indem  sie  sich  aus  der 
Nähe  entfernen  t  hingegen  nach  36.  und  33.  helle 
Bilder  auf  donkelem  ^ Grunde  die  Farben -Reihe: 
YOth  •  gelb  -  blau  und  violett,  dunkele  Bilder  auf  hei*  , 
lem  Grunde  die  Farben  -  Reihe :  violett  -  blau  -  gelb 
und  roth  von  Innen  nach  Aufsen  darstellen^  indem 
sie  sich  aus  der  Ferne  näh^rnp  so  beweist  diefs»  was 
oben  (j^.  $.  i8*  19*  20.)  behauptet  wurde: 

dafs  hell  und  dunkel  für  das  Auge  eben  so  viel 

/  ist  als  nahe  nnd  fem  f   und  dafs  die  Farbe  die 

.  Vermittelung  dieses  Gegensatzes  im  Momente  ist. 

Es  beweist  diese  Beobachtung  aber  aufserdem, 
dafs  es  einen  genetischen  Gegensatz  in  der  Farben- 
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•pecifieation  giebt,  dafs  nämlich  violett  nnA  blau 
der  Seite  des  Schattens  und  der  Ferne  y  rotk  und 
§elb  hingegen  der  Seite  des  Lichts  und  der  JNäh^ 
zu§f hören  i  indem  faey  der  Entfernung  des  nahen 
Lichtbildes  dasselbe  in  der  Mitte  violett  und  blau,' 
der  äufsere  surückbleibefide  Umfang  aber  gelb,  und 
roth  erscheint,  umgekehrt  aber  bey  der  Annäherung 
des  entfernten  Lichtbildes  roth  lind  gelb  in  der  Mitte 
desselben,  bläu  und  violett  im  äufsern  aurücXblei^V 
benden  Umfange  hervortreten.  '  *. 

Wie  sehr  diese« Erscheinungen,  hiit  der  J)hysi- 
calen  Theorie  der  Farben -Erzeugung  in  1;.  Goethe^s'  , 
Farbenlehre  übereinstimmen  t   leuchtet  schon  biet' 
ein,  und  wird  weiterhin  noch  mehr  in  die  Augeni 

fallend. 


bie  Farbenersckeinung"  faejih  Do^peltseheü  ut' 
bisher  selten»  flüchtig  und  durchaus  ungenügend 
beobachtet  worden«  Der  fruchtbare  Gegensatz  der*** 
selben  aber  ist  bis  jetzt  gaqz  unbektont  gewesen^ 
In  Jurin^s  Abhandlung,  hinter  Smith's  Optik,  findet 
man  eine  dunkele  Ahndung  von  einer  solchen  Farben* 
Erscheinung ;  aber  weder  Lucas  JDin  >  noch  sonst 
jemand,  der  das  Doppeltseheh  gekannt  hat,  erwähnt 
der  Farben.  Ich  bin  daher  in  der  Beaorgnifs  gewe» 
sen,  dafs  es  mir  nicht  leicht  gelingen  würde,  di* 
Naturforsch/ervon  der  reellen  Existenz  dieser  Erschei- 
nung zu  überzeugen>  da  es  den  Anschein  hatte»  daft 
«olche  hej  mit  nur  individuell  statt  fände.      Erst 
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ror    8   Tagen    fiel   mir    folgende«  ^'^erk   In    die  ' 
Hände: 

Jnireae  Cdmparettl  in  Gymn.  Patai>ino  P.  P.  P. 
Ohservationes  dioptrieae  et   anatomieae   com*^ 
pamtae  de   Coloribus    apparentihus\     vuu  et 
oculo.  Patavii  xjQÖ*  4.«  (XI  und  104.  und  iiS.) 

Diese  Schrift,  welche  gleichsam  eine  Fortscteung 
äet  im  Jahre  1737  erschienenen  Ohservationes  opti* 
eae  de  luee  inflexa  et  eoloribus  demselben  Verfas- 
Bcrsist,  habe  ich,  so  wie  die  letztere,  spwar  erst 
oberflächlich  kennen  gelernt,  glaube  jedoch  gefun- 
den zu  .h^ben ,  dafs  von  den  darin  sorgfältig  be- 
schriebenen und  abgebildeten  subjectiven .  JElrschei- . 
nungen  nur  'durch  Hülfe  eines  höheren  Licht«^ 
welches  dem  Verfasser  nicht  gegenwärtig  war,  6,e- 
brauch  %\\  machen  ist. 

Sehr  schätzbar  ist  solche  mir  aber  defsbatt),weil 
ich  mich  auf  mehrere  darin  fl^ifsig  beschriebene 
Erscheinungen ,  die  ^u  einem  oder  dem  andern  der 
oben  bereits  methodisch  aufgeführten  und  noch  fer* 
ner  zu  entwickelnden  Fälle  gehören,  als  auf  ein 
hiistorisches  Zeugnifs,  welches  mir  bisher  fehlte, 
beziehen  kann.  .  ,^ 


;  ,'0/45.  .  .     '  .   ./ 

Bey  sorgfäUiger  Aufmerksamkeit  auf  den  ver- 
inoge  des  Doppeltsehens  im  Innern  des  Auges  sich 
ereignenden  Vorgang  bemerken  wir  bald,  dafs  eine 
Umstellung  j^Qsttlhen  statt  J&ndet,  je  na^ohdem  wir 
4^s  j£ntfernte  oder  das  $7ahe,   das  Dunkel^  oder  das 
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Helle   doppelt  telien,    die  eine   oder  di^  aiidere 
Farben  -  4eibe  ertcheinen  laAien. 

',-;..'    •".   fi.  44. ' 

Aufserlich bemerken  wir  an  umerem  Auge  hanpt* 
'  läcUich  nur,  dafs  in  dem  Falle  a<l  35.  37*  "Vro  die 
Achsen  sich  hinter  den  Doppelbildern  scbneiden«  die 
^  Pupille  sich  erweitert^  in  dem  Falle  aä  36.  38- 1  WO 
I  die  Acbseh  tich  vt>r  den  Doppelbildern  schneiden« 
l .  die  Pupille  sich  verengt.  _   ^ 

.  g.  45- 

Haben  wir  nun "^  in  der  willkührlicben  Verän- 
derung der  uns  so  weit  noch  unbekannten  Dirnen* 
nonen  im  Innern  des  Organs  für  entferntere  undr 
nähere  Gegenstände  (21.  ß»i  23.)  durch  häufige  Wie- 
derholung der  entgegengestehenden  Fälle»  nach  An* 
leitnng  obiger  Figur  »eino  sichere  üebiing  erlangt» 
10  werden  wir  diese  Veränderung  im  Innern  auch 
beryorbringen  können»  ohne  uns  jenes  Ursprung* 
liehen  Schemas  zu  bedienen ,  und  zwar  werden  die 
Kurzsichtigen  (^Myopes),  denen.es,  vermöge  der  eigen* 
tliümlichen  Bildung  oder  Gewöhnung  ihrer  Augen, 
leichter  ist  die  Achsen  in  der  Nähe  als  in  der  Feme 
zu  vereinigen »  eher  den  Fall  ad  36.  38.»  hingegen 
die  Weitsichtigen  (Presbyopes)^  wegen,  der  gegen* 
thieiligen  Natur  ihrqr  Augen ,  leichter  den  Fall  ad 
55«  37*  hervorzubringen  fähig  sejn, 

ij-  46. 

Wir  werdcin  also»    ohne  einen  näh<sren    oder 
entferateren  Gegenstand  wirklich   zu   fixiren»   die    • 
Augen  *  Achsen  vor    und  hinter   4intt  gegebenen  . 

i  *  ■  ■ 
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Fiäche  2BU  vereinigen»  .und  dadurch  im  Organe  di^ 
Veränderung  hervorzubringen  vermögen  >  welche 
nach  o6igem  Schema  statt  findet* 

.       •  .  .      .5-47.   •      ■  \    ■ 

Sofort  werden  wir  eine  neue,  höchst  auffallende 
Erscheinung  gewahr,  nämlich  dafs' diese  Fläche,  vor 
oder  hinter  welchei*  die  Vereinigung  der  Augen- 
Achsen  geschiehet,  die  Umkehrung  des  JLickt  -  unS 
^  Schatten  —  oder  des  Farben--  Verhältnisses^  erleidet» 
sohald  wir. den  Blick,  nach  kräftig  erfolgter  inne* 
rer  Veränderung,  von  derselben  wegkehren.  Eser- 
scbei^nc  selbige,  unter  gena^er  .^eybebal^tung  Ihrer 
Figur.; anstatt  dunkel —hell,  anstatt  hefli — dunkel 
anstatt  rö th  — ^  grün ,  anstatt  grün — rq  t h ,  anstatt 
hlaut—  orange ,  anstatt  gelb  —  violett ,  also  in  der 
vpii  V.  Go^f^Ätf  sogenannten  ^r^arrfcr^cÄ  F^be,  welche 
Erscheinung  Darwin  (^Brandts  ^üebersetzung)  «w- 
^ehrte  Außentäuschungen  nennt. 

;  ,  .    ^^^' 

Vor  der  Vereinigung  i  der  Achseh  erscheint  das 
Ämgekehite  Farben  -  oder  Licht- Bild,  wenigstens  für 
die  Weitsichtigen,  stärker  ausgedrückt  als  hinter 
derselben.  Ist  statt  einer  Flache,  ein  schmaleres, 
m  heiden- Fällen  doppelt  erscheinendes  Bijd  ge* 
Wählt,  so  komnif  diesem i'  Wenii  nach  kräftig  em- 
pfangener Wirkung  der  Blick  abgekehrt  wird ,  die 
Umkehrung  von  Licht,  Schatten  undJ^arbe  iu  seiner 
doppelten  Erscheinung  zu.    ^ 

.        ^  0-  49-  ^ 

t)ime  Ümkehrüng  ist  dieselbe ,  man  Vende  dön 
Blick»  nach  vollendeter  Aufnahme  auf  einen  dun-' 
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keleren   oder  helleren,    farbigen   oder  anfarbigen ^- 
Grund. 

6^50. 

Wohl  aber  vermischet  sich  da?  Liobt,  der  Schat- 

•  ten  o^eK  jdie  Farbe  des  Grundes,  auf  den  wir  ,  nach 
vollendeter  Umkehrung  im  Auge,  hinblick^h,  mit 
dem  umgekehrten  Bilde,.  .  so  dafs  dieses  vermöge 

^  des  hinzutretenden  Grundes  heller,  dunkeicroder 
von  bestimmter  Farbenmischung  erscheint,  Ist  also 
ein  dunkel rothes  Bild  durch  die  innere  Umstellung 
in  ein  hellgrünes  verwandelt  worden,  so  ericheint 

.  dasselbe  dunkelgrün,  sobald  man  auf  einen  du^ke« 
len,  gelbgrün  (indem  gelb  und  grün  eich  mischen) 
sobald  man  auf  einen  gelben,  grau  (ind<i|n  rOth  und 

.  grüii  sich  .oinischen)    wenn  man  auf.  einen  rothen        « 
Gi^und  hinsiehet* 

Wenn  wir  nun  früher  eingesehen  haben ,  (ög^ 
30.  31.  32.)  daf«  es  das  Verhältnifs  'zur  Vereinigung  •, 
der  Augen- Achsen  war,  was  die  Doppelbilder  her-* 
vorbrachte,  so  ist  es  doch^nicht  dasselbe,  was  als 
causa  ^JJicUns  der  dabey  eintretenden  Farben -Er- 
scheinxkng  angesehen  werden  kann,  sonder-a  4^^^^ 
ist ,  wie  die  Beobachtung  mit  dem  einzelnen  Auge 
beweiset»  für  jenes  Verhältnifs  nur  accessorisch. 

■      1      $•  ÖÄ. 
Vielmehr  müssen  wir  auf  die  frühere  Behauptung. 
(s2.)   zurückgehen,    dafs  zum  normalen  ^'eben  an 
sich  die  den  Entfernungen  deirGegenstände'entspre- 
Joum.  f.  Chim.  u.  Phys.^  j6u  Bd,  2,  fl#/t.  i« 
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cbende  Normirang  der  inneren  Dimensionen  de» 
Organs  geho^re.    .      ' 

'    .  5-55. 

Fixiren  vrir  nun  mit  einzelnem  Auge  einen  Piinct, 
so  erblicken  'wir  die  vor  und  hinter  demselben  be* 
legekien  Gegenstände  als  einzelne  Bilder  eben  so  ver- 
gröfsert  und  gefärbt  als  jene  zweyfacben  Doppelbil*. 
der  vor  und  hinter  der  Vereinigung  der  Augen  - 
Achsen,  und  wir  erkennen,  dafs  diese  letztere 
'^ebei  keine  andere/ Rolle  spielt,  als  dafs  sie  um 
AO  bestimmter  den  Funct  bezeichnet«  nach  wel- 
<:hem  jedes  Auge  sich  mit  dem  anderen  gleich- 
mäfsig  normirt  (26.).  Auch  evscheint  dpra  einzel- 
nen Auge  iii  beiden  Fällen  die  Farben  -  Umkehrung 
wie  bey  47.  und  48*  9  jedoch  naturlich  nur  in  ein* 
fächern  Bilde.  / 

-  Ö-  54-  " 

Nun  £ndeii  wir,  dafs  die  Pupille  sich  bey  die- 
sem Mormiren  zwar  im  Allgemeinen  (44.)  für  die 
Nähe  und  das  Licht  verengt,  für  die  Feme  und  den 
Schatten  sich  erweitert  1^  dafs  sie  aber  dem  Verhält- 
nifs  der  Nähe  und  Fetile,   des  Lichts  und  Schattens 
keineswegs  absolut  folgt,    welches  auch  nach  dem 
Maafs  ihrer  möglichen  Weite   nicht  zu  bewirken  , 
sejn  würde.      Vielmehr  setzt  dieselbe  durch  eine 
ste<:e   oscillirende  Bewegung  sich  allezeit   wieder    . 
auf  ein  niederes  Maafs  der  Verengung  oder  Erwei- 
terung zurü  k,   woraus  siph  schon  die  Wahrschein-, 
lichkeitund  selbst  die  Nothwendigkeit  eines  orga- 
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Attch  mit  ihr  verbundenen  Gegensatzes  ergiebt,  des- 
•en  Gegen^rhutig  der  Einwirkung  des  Aeufseren 
auf  die  Pupille  in  gewissen  Grenzen  der  Zeit  und 
des  Kaumes  die  Wage  hält  und  mit  der  organischen 
Function  der  Pupille  für  alle  mögliche,  das  abso- 
lute Maafs  der  Fähigkeit  des  Organs  nicht  über» 
schreitende ,  Fälle  zum  normalen  Sehen  compen- 
airt  (ai,  afiO* 

'    *  U*  55. 

Zunächst  trifft  hlenxit  die  seit  KepUr^von  den 
Optikern  wiederholt  erwiesene  Behauptung  über» 
ein,'  dafs  der  Abstand  der  Krystatllinse.  von  der  Re* 
tina  sich  nach  Verschiedenheit  der  Entfernung  d^r . 
Gegenstände  nothwendig  abändern  müsse,  indem 
das  dei^tliche  {normale)  Sehen  sonst  nicht  zu  Stande 
kommen  könne;  eine  Behauptung,  die  ani  gründ- 
lichsten in  Olhets  Inaug.  Diss.  ^  de  oculi  rtfutatio" 
nibus  internist  Götting.  lygo,  erörtert  und  darge- 
tban  worden. 

Die^e  Veränderung  des  Focus,  es  mag  ftolche 
durch  das  Zusammenpressen  des  Augapfels  mittelst  ' 
der  4  geraden  Muskeln,  oder  durch  Rückv  und  Vor- 
wärts-Bewegung  der  Linse  selbst  oder  durcli  Ver- 
jgröfserung  oder  Verringerung  ihrer  Cpnvexität,  oder 
durch  sonst  ein  mechanisches  oder  vitales  Mittel  ge- 
ischehen,  ist  an  sich  durch  d^e  hier  beygebracbten 
I  neuen  Beobachtungen  als  ^vollkommen  constatirt 
^     anzusehen.  ^  .        -' 
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5.  56. 

Das  normale  Sehen  erfordeit  nämlich 
eine  der  Entfernung  des  Gegenstaildes  ange- 
messeiv  normirte  Focal  -  Weite  für  die  Linse 
als  Abstand   derselben  von  der  Retina  (si. 

^  fis.  S3^.  Mit  zunehmende^  Entfernung  des 
Gegenstandes  verkleinert  sich  diese  nothwen- 
dige  Focal  -Weite,  mit  abnehmender  Ent- 
fernung ^ergröfsert  sie  sich..    Ist  daher  der 

/  Fqcus  in  dem  Auge  A«  für  die  Entfernung 
Af  b.  normirt»  so  ist  die  W^ite  desselben 
zu  grofs  für  die  Entfernung  A.  c.»  zu,  klein 
für  die  Entfernung  A.  d. 


.  '    ^        Ö.  57-  ' 

Wenn  die  Foc^U^Weite  kleiner  ist  als  der  wirk« 
liehe.  Abstand ,  kreuzt  sich  das  Bild*  Daefs  ist  also 
der  Fall  ad  36.  und  33. ,  wo  die  Entfernung,  gröfser 
-w^ar  als  die  des  fixirten  Punctes ,  nach  welchem  der 
Focus  normirt  worden.  Die  Farben  -  Erscheinung : 
roth- gelb -blau  und  violett  von  Inn^n  nach  Aufsen 
auf  duukelem  Grunde  ist  also  die  Wirkung  der 
Durchkreuzung  des  Jßildes. 

ßv53- 
Ist  die  Focal  -Weite  grofser  als  der  Abstand,  so 
kommt  der  Focus  nicht  zur  Vereinigung.  Diefs  isV 
der  Fall  ad  35.  und  37. ,  wo  die  Entfernung  kleiner 
war  als  die  des  fixirten  Punctes,  nach  welchem  der 
Focus  normirt  worden.  Die  Farben -Erscheinung: 
violett* blau* gelb -roth  von  Innen  nach  AuCien  auf 
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dunkelem  Grunde  ht  die  Wirkung  der  NUkt-Fer- 
Einigung  des  Lichtbildes, 

5-59^ 
Hiebej  mag  zu  weherer  Ausführung  die  Bedb^ 
Achtung  dienen ,  dafa  die  vermöge  der  JDurchkräu* 
zung  entstandene  Farben- ^rscheinunß  (57.),  wenn 
man  solphe  dicht  vor  dem  Auge  von  einer  Seite  her 
SU  verdecken  unternimnit,  nicht  übers  Kreuz  9  ^on^ 
dem  gerade  von  derselben  Seite  her,  von  welcher 
man  zu  vi^rdecken  ^ni.^ngt^^  abnimmt ^  hinge^ein 

'  •"'    iJ-  Öö*  .... 

die  durch  Nichts  f^ercinigung  d^s  Licht -Sildes  (58*) 
enistandene  Farben- Erscheinung  übers  Kreuz  odet. 
von  der  gegenüberstehenden  Seipo  her  abnimmitWenix 
i)aan.  sie  vor  dem  Auge  von  einer  Seite  he];^z^  veic* 
decken  anfängt^ 

«.  6'/  / 
Auch  ist  .hier  anzuführen»  daCs  die  ans  dem 
jB.othgelben  ins.Dmnkelblaue.  ausgehenden  Strahlen 
entfernter  stark  leuchtender  f.uüctey  z.  B.  der  Li-. 
lernen ,  Sterne  u.  s.  w.  eben  die  ad  36.  Sß.  «nd  57,  ' 
ausgeführte  Farben  -  Erscheinung  sind,  wictnan 
sich  durch  das  Verdecken  leicht  ü,berzcugen  kann. 
Der  FocUs  des  Auges  ist  hier  wegen  der  Stärke  des 
Lichts -für  die  Entfernung  z;u  klein;  daher,  indem 
wir,  getäuscht;  uns  das  entfernte  Lichtbild  gleicli- 
sam  näher  ziehen,  der  kelle  Schein  desselben,  der 
entfernt  zurüclibleibt,  blau,  der  nähere  Theil  die« 
ses  Scheines*  rothgelb  wird. 
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Endlich  wäre»  um  das  Mechanische  ganz  eu 
absolvireh»  von  diesen  Fällen  zu  der  Farben  -  Wir- 
kung der  Refraktion  überhaupt  überzugehen  und 
SU  teigen ,  wie  sblche  lediglich  in  dem,  Entf^nen 
oder  JDurckschatten  des  Lichtes  beruhet ,  wozu  fol- 
gende Bjeobachtung  vorzüglich  nahe  lie^t. 

5.63.  ' 

Man  s^fae  in  der  Entfernung  von  einigen  Schrit- 
ten mit  Einem  Auge  aus  dem  ^inimer  gegen  eine 
Fensterscheibe,  hinter  .welcher  der  graue  Himmel' 
den  Grund  macht;  man  fahre /mit  e^nem* Finger 
hart  vor  dem  offenen  Auge  geg^n  die  Scheibe,  ^So- 
fort bemerken  wir,  dafs  eine  Brechung  in  derRitob- 
tung  statt  findet,  in  welcher  der  Finger  bewegt 
wird,  und  dafs  die  Ränder  der  Scl{eibe,  vermöge 
derselben,  sich  ganz  nach  den  Gesetzen  der  prismia- 
^  tischen  Brechung  färben.  Eben  diefs  kann  'man 
des  Abends  an  einem  Kerzenlichte  beobachten. 
JUoUufeide  heumhet  sicB  pedantisch,  diese  Farben« 
Erscheinung  nach  Newtons  Theorie  -der  Beugung 
des  Lichts  zn  erklären* 

fi.  64- 

Bewegt  man  von  gegenüberstehenden  Seiten 
^wey  Finger  oder  sonst  zwey  dunkele  Grenzen  gegen 
die  Scheibe  oder  gegen  die  Kerze,  und  zwar  dergestalt 
gleiqhzeitigy  dafs  keine  Grenze  früher  wirken  kann 
als  die  andere,  so  erfolgt  kein^  Farben -Erscheinung, 
ebenso  wie  swey  gleiche  Prismen^  durch  Gegenein* 
anderkehrung  der  Winkel  zu-  einem  Parallel -Kör- 
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per  sTuatnmengesetzt ,  keine  Farben  bervortiringeh« 
indem  die  Wirkung  deA  einen  t  4ie  des  andern 
aufhebt.  '  '  ^       . 

Noch  mehr  Aufklärung  giebt  die  Zusammen* 
letsung  dieses  Versuchs  mit  denen  der  K-vreyfachen 
Farben  -  Erzeugung  des  abnormen  Sehens,  nachdem 
man  diese  mit  Einem  Auge  zu  bewirken  voUkom» 
mene  Uebung  hat  (45. 53.).  Auch  verdienen  bieb^jr 
einige  Versuche  des  Tater  Seheiner  empfohlen  zu  ^ 
werden;  allemal  behalte  man  aber  die  Sätze  ig*  ^9* 
2p,  21.  etsqg^«  im  Andenken. 

U.  66. 
Indessen  bemerkeniyir,   dafs  die  mechanische 
Construction  weder  das  Räthsel  der  Erscheinungeo 
ganz  löset,  fiQch  können  wir  jene  mit  diesen  überall 
in  unn^ittelbare  Beziehung  setzen., 

fi.67. 
Denn  schon  die  $•  ^.  47.  und  48*  etseqq.  beob« 
achtete  Farben -Umkehrung  ist  dem  mechanischen 
Sehen  fremd  und  offenbar  Allein  dem  vitalen  Seyn 
angehörigy  an  dem  wir  selbige  durch  das  ihm  bey- 
wohnende  Bewufstsejn  ebenso  gewahr  werden,  al» 
alle  Erscheinungen  des  abnormen  Sehens*  Diese 
Farben -Umkehrung  tritt  aber,  wie  wiir  gefunden  . 
haben  h^ben,  nur  ein,  nachdem  das  abnorme  Sehen 
(die  ^Durchkreuzung  oder  Nicht* Vereinigung  des 
Focus)  auf.das'  vitale  Seyn  des  Organs  geioirkt  hat, 
und  dieses  sich  nun  selbst  überlassen  ist. 
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Insbesondere  aber  siebet  man  nicht  ein  •  "wie 
^die  Abänderungen  des  Mechanismus,  -welche  -wvt 
(55 — 6o.)  auseinandergesetzt  haben,  mit  der  «sich 
(540  so  bedeuten4  angekündigteii  Bewegung  der 
Pupille,  welbhe  offenbar  vital  ist,  in  Verbind jing 
stehen y  und  man  erkennt,  dafs  jene  zwar  mittelbar 
%n.  der  Compensation  dienen  können ,  welche  im' 
Organe  cur  Aufnahme  einer  sb  ungeheuren  DifFerens 
^^n  Licht  und  Schatten ,  Nähe  und  Feme ,  erfor- 
dert wird,  und  daft  selbige  dazu  wesentlich  gebö- 
ren.9  dafs  sie  jedoch  lediglich  dem  Einen  Qliede  de» 
SU  compensirendei;^  vitalen  Gegensätzen  untergeord- 
net sind, 

5.  69, 

Dagegen  erkennet  ndan ,  dafs  auch  die  Iris  mit 
'ihren  Bewegungen  nicht  minder  einseitig  undiswaft 
dem  anderen  Gliede  des  vitaljsn  Gegensatzes  unter- 
geordnet  ist.  - 

Ö-70.' 
Der  vitale  Gegensatz  im  Auge,  wie  im  g^zen 
menschlichen  Körper,,  ist   der  des   sensiblen  oder 
Netven-  und  des  irritablen  oderGefafs- Sjsteiiis. 

'  JJ.  71-  , 

Zum  normalen  Sehen  wird  die.  Indifferenz  lei- 
der Systeme  erfordert i       • 

Di^  Linse  nebst  dem  übrigen  dioptridche||.'Ap- 
parat  und  der  ersteh  Hinter -Wand  des  Auges,  der 

*  '^  ■ 
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Retina»  gehört  d^m  sensiblen  Systeme ^  S\^  Iris  i^lt 
dem  Ciliar* Kranze  und  der  zweytcn  Hinter- Wand 
4es  Ai^es ,  der  CbQxpidea ,  \geliQrt  dem  irritablen 
Syfttewie  zu,  ' 

.,'••..'      ö- 75.. 

Da  die  Iris  (44*  ^40  ^^^  bey  ^nnäheVung  des 
Gegenstandes  oider  Verstärkung  des  Lichts  erweitert, 
(was  eben  so  viel  ist,  als  dals  die  Pupille  sich  ver- 
fengt),  diese  Erweiterung  aber  mit  der  Wirkung  d^s 
Reizes,   welche  Contraction  ist ,  im  Widerspruche    . 
stehet,  so  wirkt  dit  Nähe,  das.  Lieht,   auf  die  Jrir, 
o^er  auf  das  irritable  Sjstena  im  Auge  offenbar  als  ' 
das  Gegentheil  des  Reimes. 
'     < 

J-  74-  . 
'  iHefs  stimmtrauch  mit  d^er  schon  herrschenden 
Atmahme  überein,    dafs  di^Retina  durch  das  Licht 
gereizt  werde. 

ß.  75. 
Ist  aber  die  Nähe,  das  Licht,  für  die  Retina 
o4er  das  sensible  System  sAi  "Re^z  anzunehmen,  so 
nmrs  das  Gegentheil  derselben,  die  Fernst  derSchat-^ 
ten^für  die  Choroidea^  oder  das  irritable  System 
ßls  Bfiiz  gelten ;  (Wobey  zu  bemerken  ist,  dafs  die- 
Weibe  durchsichtige  Retina  dem  Lichte,  die  Schwarze 
undurchsichtige  Choroidea  dem  Schatten  homogen 
erscheint). 

V 

^  ö.  76. 

Da  abet  die  Cöntraction  und  Expansion  der  Iris, 
nicht  4^m  absoluten  Maafse   der  Einwirkung  des< 
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Xiichto  und  der  Nähe' proportional  bleibt ,  sondern 
allemal,  nach  aufgenommener  Wirkung,  zürütk- 
schreitet;  gleichsam  um  zur  AufnahT^ie  mehrer  Ein* 
Wirkung  geschickt  zu  seyn  (54'-)t  und-da  die  Indifie- 
renz  beider  Systeme  zum  liormalen  .Sehen,  •  dem 
Zwecke  des  Organs,  erfordert  wird  (7i.)j  »o  därfen 
wir  annehmen ,  dafs  diese  Oscillatipn  der  Iris  durch 
die  zur  Herstelhmg  der  Indifferenz  nöthige  Com* 
pensation  zwischen  der  Wirkung  und  Gegenwir-  . 
kung  der  homogenen  i^nd  heterogenen,  ät^fsernund 
Innern  Systeuie,  mithin  durch  4ine  der  Bewegung 
des  irritablen  Systems  entsprechende  Gegcnbewegung 
des  sensiblen  Systems  veranlafst  werde. 

'$.  77.  . 
Nur  mit  Einschränkuilg  ist  die  Annahme  wahr, 
dafs  ledi^ich  in  dem  Gefälk - ,  nicht  aber/in  dem 
Nerven  >  Systeme  Bewegung  sey^  Die  neuere  Phy- 
siologie hat  derselben  längst,  wenigstens  indirect, 
widersprochen^  und  die  Folgerungen  daraus  mo- 
dificirt.  ,      ,     ■ 

Ö-  78-  ' 
Hier  können  wir  nicht  umhin;  der  Expansion 
der  Iris  und  Choroidea  durch  das  Licht  eine  Con^^ 
traetion  der*  Retina  und  ihrer  zugehörigen  Theile» 
hingegen  der  Contraction  der  Iris  und  Choroidea 
durch  den  Schatten  eine  Mx)jansion  der  Retina  ge* 
^enüber  zu  stellen* 

.     ö-  79. 
Die  Contraction  und  Expansion  der  Retina  ge- 
•chiehet  nicht  nur  an  den  äufserh  Grenzen  d^^s^l* 

s 
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bei»^i  sondern  vorziiglicli  bedeutungivoll  ^nrch  dar 
Ctnträlloeh^  indem  dieses  sich  zu  erweitern  und 
zu  verengen  fähig  und  so,  in  Form  und  Beiitim- 
tnung  der  Pupille  der  Iris  entgegengesetzt «  eine  An- 
•  ti  •  Pupille ,  Pupille  der  Betina ,  Uli 

Der  gelbe  Fleck  um  das  CeAtralloch  scheint  die 
Grenze  der  Bewegung  der  Retina  bey  Oeffipung  des  ' 
Centrallochs'zu  bezeichnen,  w^elche' daher  weit  ge* 
f  inger  ist  ^Is  die  Bewegung  der  Iris«  Man  l^önnte 
den  gelben  Fleck  die  Iris  'der  Retina  nennen^  Die- 
Falte  in  der  Retina,  die  vorzüglich  beyfimbryonen 
stark  ist,  gehört  mit  zu  diesem  Bewegungsapparate^ 

5.  8i- 
JDurch  die  Pupille  der  Retina  gesehieket  das 
normale  Sehen  i  sie  bewirkt  den  geistigen  Blick  des 
Willens  nnd^der  Hraft.  Nur  wenige  Thiere  j  auFser 
dem  Menschen,  besitzen  ihn,  ja  es  giebt  Menschen, 
die  ihn  nicht  besitzen.   ^         '  >    ^ 

U-  82. 
Die  Normirung  der  Pupille  der  Retina  stehet 
mit  der  Normirnng  des  Fpcus  der  Linse  und  der 
Pupilk  der  Iris  in  noth wendiger  Wechselbeziehung, 
^•welche  zu  construiren  wäre, 

fi-  83. 
Aus  dieser  Construction   dürfte   sich   ergeben, 
dafs  der  Mittetpunct  der  Verbreitung  der  Retina  nich  t  , 
das  Centralloch,    sondern  so  wie   die  Stütze  der- 
selben der  Seh-JNerve^    hingegen  der  Mittetpunct 
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der  f^erireiiuhg  der  Choroidea  die  Pupille  (einLocb) 
"  und  ihre  Stüiize.  der  riii^örmige  ff^ulst  ist,  ^o  ^^fji 
die  Achsen  der  .beiden  Systeme  sich  .ainter  eioem 
spitzen  Winkel  schneiden«  welcher  durch  d^n 
Winkel  der  Cov^gen?^  der  AugephpUlen  com^eösirt 
SU  werden  scheint« 

Aus  ihr  wird  ferner  hervorgehen»  welche  Form 
und  Ausdehnung  jedem  der  Theile  beyzumessen  ist, 
die  im  Innern  des  Augesx  bis  jetzt  noch  einer  ge- 
nauen anatomischen  Bestimmung  bedürfen,  z.  £• 
den  vordereh  Grenzen  der  JR.etina,  dem  Baume, 
den  die  Chdroidea  zwischen  der  Traubenhaut  und 
der  Retina  einnimmt. 

'  ^  iJ.  85. 

Dabey  wird  die  genaue  Abgrenzung  und  rela* 
tive/Bestimmung  des  Gesichtskreises  yinerhalb  und 
aiffserhalb  des  Organs,  ilnd  eine  genetische  £nt- 
Wickelung  der  Perspective  zur  Sprache  Jiommen. 

--  $.  86. 

Ans  dieser  Constructio^n  wird  sich  endlich  er- 
^geb^n ,  w  wie  fern  das  Auge'  eia  Spiegel  und  d§s 
Sehen  ein  Spiegeln  ist,  und  in  wie  fern,  eine  Com* 
pensation  des  Radius  visualis  .  durch  den  Radius 
visorius  notbvvcndig  ist* 

ö.  87.      '  '. 
t)em  erwähnten   vitalen   Gegensatze  ist  hier« 
nächst  auch  die  Umkehrung  der  Farben  .nach  Ein« 
H^irkung  des  abnormen  Sehens,  ebenso  zuzuschrei* 
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ben ,    als  die  Umkehruug  von'  Licht  in  -Scliatten,  • 
^iron  Schauen  in  Licht,   von  Nähe  in  Ferne,  voi» 
Feine  in  Nähe.  '■  ^  1 

.  *  ^  J5.  88.  '  ^ 

-  .  '  Denn  dafs  die  Tarbet^i  .unter  sich  in  einem  glei- 
chen Gegensatze  stehen ,  wie  Licht  und  Schatten, 
und  defshalb  eine  gleich  dilFerente  Wirkung  auf  da» 
Auge,  namentlich  auf  dite  Pupille, -ätifsern,  hat 
8chon|  /öÄ.  Papt.  Porta  bemerkt,    und  in  seinem 

-  vortrefflichen  Werke :  De  RefractioM  (Nöapcl  '1593) 
durch  einen,  sinnreichen  Versuch  dargethan. 

!^  89. 

Auch  erscheint  die  Farben-  Umkehrung  ebeh^sö 

MCanig  als  das  Bild  selbst,  wenn  dieses,  auf  die  durch 

dfar/or^d^  gefundene   Stelle  der  tn&ertion  des  Seh^ 

Nerven  in  das  Auge  (welche  keine  ChOroid^a  hinter 

^  sich  hat)  fällt. 

Ö  90*  .  ^         , 

Die  noth  wendige  Wirkung  vOn  Hell  und  Dunkel 
und  des  specifischen  Farben  *  Gegensatzes  in  der  An- 
"Vrenduhg,  auf  die  Malerey  wäre  nun  zu  entwi- 
ckeln und  die  Uebereinstimmung  mit  v.  G^ethe's 
schönen  Beobachtungen  nachzuweisen.         ^ 

fi.  9»v 
'Die  Umkehrung  des  Farbenbildes  ist  aber  nicht 
daurend.     Das  Organ  strebt,  sich  rasch  zumnpr-  . 
inalen  Sehen  wieder  herzustellen  und  die  Farbe  dea 
Gegenstandes  in  sich  zu  reproduciren ,  selbst  wenn, 
«1  willenlos  sich  allein  überlassen  bleibtt 
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5-  92- 
Die  Wiederherstellung  gelingt  aber  nicht,  weil 
die  Dimensionen  einmal  verändert  sind ;  es  tritt  da- 
her eine  Modification  ein ,  die  aber  bey  der  bisher 
(47.  48.)  abgehandelten  Faihen  -  Umkehrung ,  weil 
die  Vitalität  nicht  in  dem  Grade  frey  geworden  ist, 
um  sich  kräftig  genug  zu  äufsern ,  blof^  Tendenz 
bleibt  und  nicht  zu  Stande  kommt. 

5-  93.- 
Sehr  auffallend  an>  Dau^,  Energie  und  Folge 
ist  hingegen  die  vitale  Farben  •  Erzeugung  in  dem 
Falle  der  Blendung,  Indem  hier  dem  Organe  plötz- 
lich eine  gröfsere  Differenz  von  Licht  und  Schatten 
aufgedrungen  wird ,  als  dasselbe,  aufzunehmen  ver- 
mag, wird  seine  nornmle  Function,  nach  dem 
grölsercn  oder  minderen  Uebermaafse  der  äufeeren 
Einwirkung,  für  längere  oder  kürzere  Dauer  aufge-, 
hoben  und  die  ganze  Kraft  der  Vitalität  zur  Wieder- 
herstellung des  Organs  geweckt.  ^ 

5.  94.  '     ^ 

Diese  Tbätigkeit  der  einander  compensirendctt 
vitalen^  Systeme  erzeugt  die  von  Ddrivin  (^Brandts 
UebersflPtzung)  unter  der  Rubrik:  directe  Augen* 
Täzii<;Äz/7z^«n/ aufgeführten ,  von  v.  Goethe  so  vor-, 
züglich  sorgfältig  beschriebenen  Farben -Wechsel, 
iiidem,  unter  einer  fortwährenden  Modification 
(92.)  der  Farben -Gegensätze,  zuletzt  .die  Erschei- 
i^ung  verschwindet,  und  das  normale  Sehen  Vvieder 
eintritt. 
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fi-  95-  , 

Bey  dieser  .Farben-Erscheinung  ist  jedoch  baupt- 
lächlich  9  und  als  genericber  Unterschied  von  des, 
frü||ier  (4.7.  480  ahgebandelten  Farben  -  Umkehrung» 
is,u  beachten,^  iafs  es  wesentlich  auf  den  Grund  an*  . 
kommt f  gegen  welchen  mari  das  Spectrum  siehet, 
indem  ein  dünkäer  Grund  'die  gefarderten  Farben 
von  denen  zeigt ,  welcbe  auf  hellem  Grunde  gesehea 
werden.  Ist  das  SpectmnK  gegen  einen  dunkeln 
Grand  gesehen  rQth  mit  bljluer  Einfassung,  so  ist 
es  gegen  einen  hellen  Grund  gesehen,  grün  mit 
oranger  Einfassung  u.  *s.  w« 

In  so  fern  hatte  Darwin  daher  gaUz  Recht,  diesen 
FalJ  jener  früher  erwähnten  Farben  -  Umkehrung, 
bey  welcher  der  Grund,  gegen  den  sie  gesehen 
wird,  keipe  wesentliche  Veränderung  hervorbringt, 
(i^'.Xa'usdrücklich'  entgegen  zu  setzen ,  und  nur  von 
einem  höhern  Standpuilcte  aus  kann  man  v.  Goethe^s 
Verfahren  billigen,  indem  er  diesen  Gegensatz  still* 
schweigend  aufhob  o4er  nicht  anerkannte. 

Hier  wäre 'nun  weiter  von  den  pathologen  Ge- 
sichts- und  Farben^  Erscheinungen  (welche  den  vi- 
talen untergeordnet  werden)  z)i  reden,  von  den 
Funken  und  Flecken ,  mouches  volantes ,  von  den 
Licht .  lind^  Farbenkreisen ,  die  durch  den  Druck 
in  den  Winkeln  des  AiKgei  eiitstehen ,  voix  den  sub- 
jectiven  Höfen  u.  s.  w.,  deren  Sitz^und  Ursache  zum 
Theil  glücklich  erforscht  ist, 

J.  97. 
Femer  wäre  von  den  chemischen,  electriscben; 
galvanischen,    magnetischen    Erscheinungen  man- 
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ches  ananfuhren»  was  nach  Analogie  und  durch  In- 
duction  deutlich  genug  amchauen  liefsey  vrie  tel- 
bige  mit  den  vitalen  ^ünd  mechanischei^  Erschei* 
Hangen  im  Organe  zu  Einer  Wiiftung  verKnüpft  sind« 

5.  98. 

Noch  diene  letztlich  folgende  Wahrnehmnng 
2um  Belege  für  den  vitalen  Antheil  an  den  Farben- 
Erscheinungen.  £)ie  JElrKIäTUng  ist  nicht  schwierig. 

Im 'Sommer  ißii  erwachte  ich  in  einem  weif$- 
getünchten  2immer,  durch  dessen  Fenster  die  Mor- 
gensonne stark  auf  die  mi^  gegenübet'stehendeWand 
BchicQ»  aus  einem  erquickenden  Schlafe/ und  ward, 
indem  icl^langsam  die  Augen  öffnete,  ein  unüber- 
treffliches dunkeles  Blau  gewahr,  welches  mir  zwi« 
'  sehen  den  Wimpern  zu  fliefsen  schien.  Es  wurde 
blässer,  so  wie  die  Augenlieder  sich  öffneten »  ver- 
schwand den  offenen  Augen  gänzlich ,  liefitf  sich 
jedoch,  so  lange  der  Hauch  des  Schlummers  währte, 
4urch  Zuthun  der  Augen  mehrmals,  obwohl  nach 
und  nach  sch\yächer,  wieder  zum  Vorschein'  bringen. 

}m  Sommer  .131s  erfuhr  ich  dasselbe  in  einem 
eben  so  gelegenen,  orange  aussemalten.  Zimmer, 
wo  -die  Erscheinung  so  anhaltend  war,  dafs  ich 
durch  die  halb  geöffneten  Augen  bemerken  konnte« 
wie  das  Blau  sic^i  mit  dem  Carminroth  einer  Decke,  • 
auf  welche  ich  in -diesem  Zustande  blickte»  ^^ 
einem  Dunkel -violett  mischte. 

s   ^  ö«  99- 

Wie  nahe  das  psychologe  Seyn  diesen  Erschei- 
nungen verwandt  ist,  auch  davon  läfst  sich  zu 
weiterer  Forschung  noch  einiges  anführen. 
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Schon  seit  vielen  Jahren  hatte  i<ihr  Vrahrgenöm^ 
men-,  dafs  die  Glanzpuncte,  welche  beym  Kerzen-^ 
lichte  an  Forcellain,  Glas,  Metall  n.  «."w.  erscheintiF, 
durch  eine  gewi^^e  Disposition  der  Augen,  die  ict  , 
wohl  ,,das  Zerstreutsehen"  nannte,  sich  Tirgrörsern, 
mit  einem  rothen Rande,  inwendig  blau  sich^zefge^ 
und  im  Mittelpuncte, deutlich  ein  Lichtfläramcleii 
darstellen,  Freund  <S^  d^n  ich  im  Jahre*  \^\\  dar» 
auf  aufmerksani  machte,  wie  dieser  rothe  üand 
mit  v.  Goethe''s  Theorie  nicht  übereinstimme,  in- 
dem^ darnach  der  Rand  vielmehr  blau  scyn  sollte, 
wufste  darüber  keinen  Aufschlufs  zu  geben. ' 

Bey  oftmaliger  bewufster  Wiederholung  dieser 
Erscheinung  fand  ich,  dafs  solche  eine  Doppel -Er- 
sdheinrung  übers  Kreuä  sey  (35.  37.  60.)  und  dafs 
sie  sich,  nebst  der  sie  bewirkenden  Veränderung 
in^  Innern  des  Organs,  vorzüglich  beym  tiefen  Nach-^ 
denken  ganz  yoh  selbst  einstelle.  » 

Hierdurclr*  ohne  Ünterlafs  zur  nähern  Unter- 
suchung aufgefordert ,  fand  ich  im  November  1812 
die  zweyfache  Doppel -Etscheinung  und'die  Mq-  . 
thod'e,  sie  hervorzubringen  (30.  etjetfq,)  und  ich 
erkannte,^  dafs  mein  Fall  derjenige  ist,  wo  Idie 
Augen 'Achsen  weit  hinter  den  beobachtetet^  GlanZ' 
puncten  zusammenfallendes.  37.)  ^ 

Bald  befand  ich  mich  im  vollständijgen  Besitz» 
diese  Erscheinung  durch  Abstraction ,  durch  anhaU 
iendes  Denken  an  abwesende  ^^  entfernte  ;>  geistige 
f^orstellungen  willkührlich  stärker  und  schwächer 
sowohl  an  dunkeln  als  xin  hellen  Gegenständen  vor 
Augexi  zu  bringen  9  und  ich  war  im  Stande,  die  blu- 
tigen Schriftaüge ,  und  die  Bluts  -  Tropfen  beym. 
Journ.f.  Chem,  u.Phys,  16.  Bd.  £.  Hefe.  11 
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Würfeln,  von  denen  die  Geschich'te  bedeutende! 
Vorfälle  so  rübrjeifäe  Erwähnung  thut,  mir  tinnlich 
an  vergegenwärtigen.  Die  Tiefe  eines  bewegten  Ge- 
znüths  kann  sich  nicht  natürlicher  alt  in  diesen  Le- 
genden verewigen,  gleichwie  auch  der  Heiligen- 
Schein  ,  den  die  ersten  Christen  an  ihren  Heiligen 
aahen,  ein  sicheres  Zeugnifs  der  Innigkeit  ihres 
Glaubens  und  ihrer  Anbetung  ist. 

J.    lOO*. 

Damals  ahndete  ich  nicht,  in  welcher  nothwen- 
digen  Verbind^g  dieser  Fall  mit  der  Farben -üm- 
kehrung  itand ,  die  mir  bi^  dahin  überhaupt  noch 
wenig  erschienen  w^ar.  (Denn  der  Fall  der  Blen- 
dung ist  ein  ganz  anderer.) 

Da  iereignete  es  sich  im  April  iß^S^f    als    ich 
eines  Morgens  im  Bette  verweilte  und^    nacjiden* 
kend  den  Blick  auf  ein  grünes  Geräth.geheftet,  dann 
unbewufst  auf  eine  weifse  Decke  sah,   dab  dieGe-i 
»talt  dieses  Geräthes  ganz  deutlich  carminroth  auf 
der  Decke  stand.      Sogleich  erwachte,  ich  aus  mei- 
nem Nachdenken,  erinnerte  mich  meines' Zu^tan des, 
wiederholte  ihn,  und  die  Erscheinung  trat  jedesmal 
^  ^wieder  ein ,  wie  solche  47.,  und  48-  beschrieben  ist, 
-  indem  ich  bald  bemerkte,  dafs  die  dabey  im  Innern 
des  Organs  vorgehende. Veränderung  dieselbe   sey, 
welche .bey  der,  mir  damals  schon  bekannten  (gg*) 
Farben  -  Erscbeinung  vor  der  Vereinigung  der  Au- 
gen-Achspn  erfolgt.     Die  Seele    richtet  dabej  die. 
Achsen  der  Augen  auf  einen  weit  entfernten,  kaum 
mit  dem  Sinne  zu  erfassenden ,    Gegenstand;  das  in 
der 'Nähe  Gegenwärtige   wifd  daher  abnorm  gese- 
hen und  die  Vitalität  des  Organs  wirkt  frej. 
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Dafs  die  Alten  von  Natur  weitsichtig  und'  2um 
Sinnen  und  Nachdenken  geneigt  sind,  indem  gleich-  • 
säm  die  Richtung  ihres  Geistes  ehensosehr  von  >d«r 
Gegenwart  weg  in  die  Ferne  gehet,  als  die  Vereini- 
gung ihrer  Augen -Achsen /möge  für  die  Einheit 
des  geistigen  und  Körperljichen  Lebens  ein  Zeug- 
nib  |eben»  '      .       ^        / 

Eine  ähnliche .  Erscheinung  am  Sinne  des  Oe* 
b^sist  längst  bekannt^  nicht  aber  ihr  eigentliches 
Verhältnifs  zu  dem  Sinne.«  , 

So  wie  es  durchaus  falsch  ist»  eu  glauben^  daft  x 
man  eine  gegebene.  Farbe  scharf  ansehen  müsse»  um 
die Umkehtung, derselben zü/erhalten,  ehen  sofaisch 
ist  es,  daCs  man  durch  Schärfe  des  Gehörs  bejm 
Anschlagen  eines  Tones  den  mitklingenden  Aeeprd 
wahrnehme.  Vielmehr  mufs  die  organische  Thätig^  ' 
keit  des  Sinnes  aufgehoben  seyn,  um  diese  wie  jene 
Wahrnehmung  zu  machen »  Und  diefs  gelingt  nicht 
sicherer  aus  durdh  Ahstraction^    tiefes  N^hdenken^ 

Eiiist»  da  ich  kränklich »  mit  Schwindeln  käm- 
pfend, spät  eingeschlafen  trat,  erwachte  ich  um 
Mitternacht,  höftig  erschi^ocken  über  einen  dissoni- 
renden  Accord,  der  dreymal  fürchterlich  in  meine 
Ohren  tönte.  Niemand  um  mich  her  hatte  etwas 
vernommen;  f  Stunde  später  hörte  ich  4  Schlägfe- 
4er  Glocke  des  Doms,  an  welchem  ich  wohnte,  (es 
war  2  Uhr)  und  erkannte  sogleich  den  ,Gi*und-Tbn 
des  vor  J  Stunde  dreymal  geho|rten  Sextquinten - 
Accordd  -tnit  kleiner  Sexte.  -Es  hatte  }  auf  s  ge- 
schlagem  Den  Accord  hörte  ich  aber .  nicht  mehr. 
Wahrscheinlich  hatte  der  Schwindel  meinen  Sinn 
in  die  Dispositipn  gQbrajpht,   den  Accord  zu  hören. 
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Hiedui^cli  aufmerksam  gemacht,  versuchte  ich 
Viun  durch  Jbstraction^  eben  wie  die  Farben -Um- 
kehrung, aufch  das  Hören  der  mitklingenden  Tone 
au  bewirken,  und  e«  ist  mir  gelungen,  so  daf»,  da 
ich  solche  sonst  mit  der  gröfsten  Anstrengung  nicht 
▼«mehmen  konnte,  sie  mir  jetzt,  bey  vollkommener 
innerer  Disposition  ^  leicht  und  deutlich  in  die  Oh- 
ren fallen.    . 

f 

JJ.    105. 

-  Vielleicht  noch  höher  hinauf,  als  die  erwähnten 
Erfahrungen  deutet  die  folgende,  wo  in  der  Rückerin- 
nerung  einig  Farben^  Umkehrung  statt  fand;  von  der 
ich  jedoch  nur  dies  Eine  Beyspiel  anführen  kann* 

Vor  einigen  Jahren  erhielt  einer  meiner  Freunde 

ein  Portrait  aus  Dresden ,  dessen  Ankunft  auch  von 

mir  lange  sehnlich?  erwartet  war.     Der  Anblick  des- 

'  selben  überraschte  mich;    ich  konnte  mich  nicht 

'  davop  trennen ;    gerührt  |)egab  ich  mich  hinweg. 

Als  ich  zu  Hause  kam,  mufste  ich  den  Mei* 
nigen  eiii6  Beschreibung  des  Bildes  gehen,  wobey 
man  mich  aufmerksam  machte,  dafs  der  grüne 
Mantel,  mit  w^elchem  das  Brustbild ,  nach  nieiner 
Erzählung ,  von  unten  verhüllt  war,  gegen  das  vio- 
lette Kleid  unmöglich  eine  gute  Wirkung  thun  könne. 

Wie  erstaunte  ich ,  beym  Wiederanschauen  des 
Bildes  zu  finden, ^daCs  d^r  Mantel  nicht  grün,  son* 
dem  purpiirroth  ist;  und  doch  —  obwohl  ich  voll- 
kommen deutlich  vveifs,  dafs  der  Mantel  roth  ist, 
selbst  heute  noch  erblicke  ich  ihn  im  Geiste  nicht 
aiylers  als  grün ! 


Digitized  by  LjOOQIC 


und  Farben -Erscheinungen.  igj 

'Vorstehender  AiifsatB  -war  schon  i|n  November 
1814  geschrieben,  sodann,  zur  Prüfung,  Freunden 
und  Forschern  mitgetheilt,  und  obgleich  der  Ver- 
fasser seit  der  Zeit  neue  Bemerkungen  gemacht» 
abweichende  Ansichten  gewonnen ;  so  bringt  man 
dennoch  einen  unveränderten  Abdruck  Qinsweilen 
ins  Publicum,  mit  dem  Wunsche,  durch  Theil- 
nahme  der  Kenner,  eine  umfassendere  Bearbeitung 
erleichtert  niid  befördert  zu  sehen^ 


-  V 
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ü  e  b  e  r    > 
d  i  e  ^  n  t  i  p  e  r  i  s  t  a  s  i  s, 

ei^en  BigtifF  der  altern  Physik 

von 
K.  L.  RÜHLAND. 

Wenn  Wasser*  und  Sauerstoff^as  durch  Tenspe* 
ratur- Erhöhung  mit  'Einander  verbrennen,  so  con- 
denftiren  sich  dabey  diese  beiden  Gasarten  zu  einem 
Körper,  welcher  weit  dichter  als  sie  selbst  ist.  Man 
sollte  aber  gerade  das  Gegentheil  hievon  eippvarten» 
da  die  Wärme  nach  allen  unsern  Erfahrungen  die 
Körper  vielmehr  ausdehnt,  und  auch  in  dem  vor- 
iiegenden  Falle  diese  beiden  Gäsarten  durch  einen 
geringern  Wärmegrad  expandirt  werden,  und  erst 
bey  einem  grqfseren  sich  zu  Wasser  condensiren. 
Monge  i^t  zuerst  auf  diesen  Widerspruch  aufmerk- 
^  tarn  geworden,  und  sucht  ihn  dadurch  zu  heben, 
dafs  er  ihn  auf  einen  andern  bekannten  Versuch 
Biots  zurückführt,  nach  welchem  Wasser  -  urnj 
SauerstofTgas  in  der  Compressionsptimpe  miteinan- 
der Wasser  geben.  Er  nimmt  dem  zu  Folge  an,  dafs 
der  durch  den  Wärmestoff  dilatirte  Theil  des  Gasgc- 
menges  zugleich  den  nächstliegenden  Theil  dessel- 
ben, der  noch  nicht  diese  höhere  Temperatur  ange- 
nommen Jiat,  comprimire,  und  die  Wasserproduction 
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somit  Effect  der  Zusammenpressung  sej^r  Allein^ 
■wenn  auch  diese  Erklärung .  für  den  irorlfegenden 
Fall  nicht  gerade  widerlegt ^erdeli  kann,  so  zeigt 
sie  sich  doch  sogleich  als  ung^nüg^nd ,  so  wie  mäh 
sie  auf  andere  analoge  , Fälle  auszudehnen  versucht, 
•welche,  wenn  4ie  die  richtige  wäre,  sie  nothweil- 
dig  zugleich  mit  erläutern  müfste.  So  wie  nSm- 
lich  in  dem  hen^nnten  Falle  geringere  Wärme  die 
beiden  Gase  expandirt ,  während  grÖTsere  dieselben 
sur  Contraction  bestimmt,  so  bewirkt  auch  dieselbe 
Wäone,  in  einem  'geringern  Grade  angewendet,  die* 
Oxydation  des  Quecksilbers,  Bleys  und  einiger  an- 
d^ii  Metalle ,  während  in  höherem  Grade  ^ie  die*, 
selben  desoxydirt.  Und  noch  viel  allgemeiner  siiid* 
dann  die  Fälle ,  wo  die  Wärme  an  verschiedenen 
Körpern  bald  die  Oxydation,  bald  dje  Desoxydation' 
befördert.^ 

Was  hier  von  der  Wärme  gesagt  ist,  läfst  sich 
eben  so  von  den  andern  allgemein  verbreiteten  Agen« 
tien  nachweisen.  Derselbe  galvanische  Strom,  wel- 
cher das  Wasser  in  seine  beiden  Bestanä'theile  aus'> 
einander  gehen  macht,  verbindet  auch  das  dairatur 
entstandene  Wasser-  und  Sauerstoffgas  wieder  a»i 
Wasser,  sobald  er  dasselbe  ab*  Funken  durchgeht! 
und  der  elektrische  Funken,  welcher  die  Sälpeter- 
säure in  Azot  und  Säuerstoff  scheidet»  vereinigt 
diese  beiden  Bestandtheile ,  wenn  er  si^  als  Gaa^ 
triift,  wieder  zu  Salpetersäure;  so  wie  auch  die 
Kohlensäure  nach  Henrys  und  Anderer  Versuchen 
durch  Stunden  hindurch  fortgesetztes  Elekirisireil 
in  Kohlenoxyd-  und  Sauerstoffgas  auseinandergeht, 
welche  si4h  dann  wieder,  so  wie  man  den  Finken 
durchschlagen,  läfst,    zi^   Kohlensäure   verbinden. 
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Eben  $o  wusen  wir  von  dem  Lichte»  wenn  wir  von 
ihm  ai^ch  nicht  nachzuweisen  vermögen,  dafs  es 
an  demselben  Körper  entgegengesetzte  Zustände  her- 
vorrufe, weil  es,  in  verschiedenen  Graden  von  In- 
tensität angewendet,  dann  auch  zugleich  durch 
Temperatur  -  Erhöhung  wirkt,  doch  wenigstens  so 
viel ,  dafs  es  an  verschiedenen  Körpern  entgegenge- 
setzte Zustände  erzeugt ,  während  es  z.  B.  manche 
Met4lloxyde  desoxydirt,  es  auf  der  andern  Seite  die 
Oxydation  der  ätherischen  und  fetten  Oele,  ^des  dip- 
"pelschen  Oels,  des  Gnaiaks,  der  Extractiv-  und 
GerbjestofEgen  Körper  befördert,  und,  während  es 
lebende  Körper  dunkler  färbt,  es  todte  umgekehrt 
bleicht,  und  ihrer  Farbe  beraubt. 

Wie  aber  in  diesen  Fällen  eine  schwächere  Ein- 
wirkung eines  s.  g.  imponderablen  Fl uidums  gerade 
das  Gegentheil  von  demjenigen  in  einem  Körper  her- 
v^orbringt,  was  eine  stärkere  thut,  und  was  dann  seine 
eigentliche  Wirkung  ist,  eben  so  wirken  auch  ponde- 
rable  Körper  aufeinander,  indem  nämlich  nicht 
iminer  vonawöy  basischen  Körpern,  welche  sich  mit 
einander  mischen,  der  eine  den  andern  in  seinerBrenn- 
barkeit  herabsetzt,  wie  dieses  bey  galvanischen  Ver- 
h^lt^nissen  der  Fall  ist,  sondern  vielmehr,  wenn 
sie  beide  in  der  elektrochemischen  Reihe  nur  nicht 
zu  weit  auseinander,  stehen ,  sie  vielmehr  gegen« 
seitig  sich  in  ihrer  Brennfiarkeit  erhöhen,  ebenda- 
durch,  dafs  einer  den  andern  darin  herabzusetzen, 
einer  auf  Kosten  des  andern  sich  zu  oxydiren  sucht. 

So  zeigt  sich,  um  bey  solchen  Erscheinungen 
anzufangen,  welche  eine  Erhöhung  der  Brennbar- 
keit des  -|-  Pols  der  Mischung  beweisen,  dadurch, 
dafs  ein  zweyter  Körper,  von  geringerer  Brennbar- 

\ 
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keit  mit  demselben  verbunden  wird,  ohne  data  dar« 
um  die  Verbrennung  auf  Kosten  des  letztern  statt 
fände,  die  Oxydabilität  des  Bleys  und  einiger  an* 
dem  Metalle  durch  ihre  Ämalgamirung  mit  Queck- 
silber so  aufserordentlich  erhöhet ,  dafs ,  während  . 
dieselben  für  sich  ohne  'temperatur- Erhöhung  mit 
Sauerstoff  keine  merkliche  Verbindung  eingehen» 
sie  in  dieser  Verbindung  bekanntlich  als  eudiome- 
trische  Substanzen  gebraucht  werden  können.  In 
einem  darüber  angestellten  Versuche  überzeugte  ich 
mich ,  d^fs  die  Oxydirung  des  JJley^  dabey  dieselbe 
isty  wenn  ich  auch  die  Luft»  in  welcher  das  Amalgam 
geschüttelt '  wurde ,  vorher  künstlich  getrocknet 
hatte,  und  das  Bley.  oxydirte  sich  in  diesem  Fälle 
aus  dem  Quecksilber  heraus,  ohne  dafs  ich  nach- 
'  her  merkliche  Spuren  von  entstandenem  Quecksil- 
beroxyde auffinden  konnte.  1 

£ben  so  zeigen ,  wie  aus  dt^ja  vortrefflichen  ITn-' 
tersuchungen  *)  unsers  verewigten  Gehlen  hervor- 
geht, einzeln  geschmelzte  Metalle  nie  das  geringste 
Leuchten;  dagegen  tritt  sogleich  Phpsphorescenz 
ein ,  so  wie  zwey  Metalle  von  etwas  beträchtlicher 
Differenz  mit  einander  erhitzt  werden:  und  dafs 
dieselbe  dem  -j-  sich  Verhaltenden  Körper  zukomme» 
geht  daraus  hervor,  dafs  diese  Evschein^ng  auch 
dann ,  und  dann  sogar  vorzüglich  statt,  hat,,  wenn, 
wie  bey  Legirang  von  Arsenik  mit  Platin,  nui^das 
eine  Metall  schmelzbar  ist/  das  dai^n  im  Auge» blick 
seiner  Verbindung  mit  dem  letztern  ein  blitzähnli- 
ches Leuchten  wahrnehmen  läfst. 


*)  Diese  Versuche, werden  nächstens. ui  <diesem,JoufnaIe 
znitgeth^ilt  werden^  Id    ., 
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Cfl,  haben  diese  Fälle  offenbar  die  gröfste  Ana« 
lögie  mit  ^^mjenigen  Leuchten»  welches  bqy  der 
Vereinigung  des  Schweffels  mit  einigen  Metallen 
Atatt  hat,  auch,  wenn  aller  Luftzutritt  ausge$chlof^ 
seil  ist.  Der  Schwefel  verhält  sich  aber  michDavy^s 
berichtigenden  Versuchen  gegen  alle  Metalle  +  elek- 
trisch ,>  auch  bemierkt  man  die  leuchtenden  Erschei- 
nungen in  demselben  Augenbliclce»  in  welchem 
er  zu  schmelzen  anfängt»  und  sich  mit  dem  Metalle 
verbindet»  ..    - 

,  Die  Stelle  des  Metall^  von  geringerer  Oxydabi- 
lität  vertreten  die  Säuren  noch  ausgezeichneter,  da 
Metalle  und  Säuren  auch  in  der  elektrischen  Reihe 
w^eiter .  auseinander  liegen.  ViTird  daher  ,Bley  oder 
eii\^  ähilliches  Metall  in  Essigsäure  gebracht ,  so  0x7-  ^ 
dirt  es  sich,  bey  Zutritt  der  tuft,  mit- ihr  weit 
schneller,  als  mit  Wasser,  obgleich  die  Säure  dabey^ 
nicht  die  geringste  Veränderung  erleidet.  Wird  aber 
6tatt  dieser  eine  andere  concentrirte  Säure  genom- 
men,, welche  sich  noch  wehiger  basisch  verhält,  sq 
wird  dann  dar  Metall  sq  auTserordentlich  in  «einer 
Oxydabilität  erhöbet^  dafs  es  diese  gelbst  zerlegt*}. 


-*)  Man  h*t  solehe  Verbrennimgon  von  Körpern  in  Sau* 
Ten  davon  ableiten  wollen,  dafs  letztere' den  Sauerstoff 
in.  einem  condensirteren  Zustande  als  die  atmosphäriscHo 

."Uaft  enthalten,  allein  theils  würde  dieses  wieder  da« 
durch,  compensirt,  dafs  der  Sauerstoff  in  der  Säure  an 
eine  Basis  gebunden  ist,  welche  ihn  mit  mehr  oder  We* 
niger  Kraft  zurückhält,  was  z.  B.  bey  Verbrennung  ei- 
nes Metalles  in  reinem  Sauerstoffgase  nicht  der  Fall  ist, 
theils  würde  ein  solicher  cöndensirterer  Sauerstoff  wohl 
den  sehneÜem  Fortgang  einer  einmal  jmgefangenen  V^- 
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Wie  auraerordentlich  die  Brennbarkeit  des 
Schwefels  und.  Phosphor»  durch  die  Verbindung 
mit  AUialien  und  £rden  steige,  ist  bekannt  Schwe-  ' 
^fd  und  Kali  gehen  für  sich  ohne  Temperatur -£rhö« 
liung  nicht  die  geringste  Verbindung  mit  dem  Sauer« 
•(ofFgas  der  Luft  ein,  während  die  Mischung  aus^ 
diesen  Substanzen  bekanntlich  so  aufserordentlich 
Terbrennlich  ist.  Derselbe  Fall  ist  es  n^it  Phosphor 
und  Schwefel»  deren  Brennbarkeit  durch  Mischung 
Bunimmt« 


brennung,  aber  ide  begrelBich  machen^  warum  selbst  * 
solche  Metalle  mit  Säuren  leicbt  sich  oxydireii ,  welclie 
freit  entfernt  sin^ ,   es  in  reinem  Sauerstoffgase'  zu  tkun« 

Ist  dagegen  die  Säure  verdannt ,  so  dafs  nur  ihr  Was* 
ter  zerlegt  wird  ^  z.  B.  bey  Zink  in  verdünnter  Schwe-«  • 
feisäure  >  so  ist  dai  V^rhältnifs  ein  rein  galvanifcheSy  in«* 
dem  die  Säuxe  die  Stelle  des  MeuUs  vertritt»  durch 
welche  der  Wasserstoff  des  Wassers  angezogen  wird, 
während  der  Sauerstoff,  wie  bey  jeder  andern  galvani«« 
sehen  Verbindung,  an  den  Zinh,  als  den  positiven 
Pol  übergeht,  ^    ' 

,  In  solchen  elehfrischen  Verhältnissen  scheint  es  mir,^ 
dafs  auch  weit  mehr,  als  in  gröfserer  Condensation  der 
Grund  gesucht  werden  müsse,  warum  manche  Zusam- 
mensetzungen ,  z^  B.  diejenige  des  Ammoniahs  nur  in 
statu  nasc§nti  Vorhommen«  Die  verschiedenen  Bestand« 
theile  der  Mischung  stehen  zu  dieser  Zeit  in  einer  sol« 
ehen  elehtrischen  Spannung  gegen  einander,  wie  sie 
moht  haben,  wenn  man  z.  B.  die  das  Ammoniak  bil« 
denden  Gasaiten  mengt,  und  6twa  auch- den  elektrisch ei| 
Funken  durchschlagen  läfst.  üt  . 
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Selbst  blorse  Mf  ngung  ist  in  manchen  Fällen , 
hinreichend^  die  Brennbarkeit  eines  Körpers  zu  er- 
höhen ;  dieses  zeigen  Bemmelens  *)  Beobachtungen» 
nach  welchen  Phosphor  in  verdünnter  Liift  nur 
dann  sich  entzündet«  wenn  er  mit  einem  Harze 
oder  Schwefel  in  Berührung  gebracht  wird. 

In  manchen  Fällen  geht  selbst  ein  Körper  durch 
eine  solche  Verbindung  in  einen  Säure- Zustand 
'.über,  wozu  er  ohne  Temperatur  -  Erhöhung  allein 
nie  gelangt  seyn  würde.  So  ist  es  eine  häufig  wie- 
derholte Beobachtung,  dafs  Alkohol,  in  welchem 
ätzendes  Kali  aufgelöst  ist ,  »ich  nach  längerer  Zeit 
in  Essig -und  Kohlensäure  umbildet,  und  halbkoh- 
knsaures  Kali  im  Residuum  iBurückläfst. 

In  den  angeführten  Beobachtungen  ist  es  somit 
immer  der  4"  »ich  verhaltende  Körper,  welcher  in 
»einer  Oxydabilität  erhöhet  wird ,  während  der  — 
•ich  verhaltende  keine  Veränderung  erleidet,  und 
seine  ganze  Wirksamkeit  sich  darauf  beschränkt, 
die  Thätigkeit  des  positiven  durch  seinen  Gegeii- 
iatz  gegen  ihn  zu  erhöhen.  Man  könnte  Ver- 
hältnisse dieser  Art ,  wie  es  von  Ma'nchen  auch  ge« 
achehen  ist ,  den  galvanischen  anreihen  wollen,  da 
'auch  in  diesen  die  Thätigkeit  des  positiven  Poles 
durch  die  Verbindung  vcrgröfsert  wird.  Allein, 
"tvenn  sie  schon  darum  sich  nicht  für  diese  Klasse 
»eignen,  weil  bey  m^hrern  Cwie  bey  Oxydirung 
des  Bleys  in  trockener  Luft,)  diese  Vl^irkung  statt 
batt .  ohne  d^fs  die  geringste  Wdssetzersetzung  dabey 
yorkäme,  die  vv^r  ui^s  üoch^ons^  als  bedingend  für 
den  Galva^isnuiA  depken^  sp  ist;aai;h^uf  dei  aftdern 


*)  N.  Ä.  J.  d.  Ch.  ir.  S.    056. 
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Seite  die  Erhöhung  der  Brennbarkeit  eines  Körpers 
durch  einen  andern  hlofs  vermittelst  seiner  Verbin- 
dung ohne  Zwischenmittel,  wo  somit  beide  Körper 
nch  mischen,  und  daher  die  entgegengeseteten  eIeK« 
irischen  Zustände,  so  wie  sie  entstehen,  auch  sich 
sogleich  wieder  ausgleichen»  und  in  Indifferenz  übet- 

"^hen  müfsten,  nichts  nach  vom  Oalvanismus,her- 
genommenep  Gesetzen  erklärbar.  Noch  mehr  tritt , 
dber  der  Unterschied  durch  die  folgenden  Fälle  her- 
vor, in  welchen  der  —  Körper  auf  eine  höhere 
Oxydatfonsstufe  durch  seine  Verbindung  mit  einem -}*^ 
sich  verhaltenden  Körper  übergeht,  während  der-f- 
«ich  verhaltende  ruht. 

Es  gehört  dahin  die  Erhöhung  der  Oxydabilität 
mehrerer  Metalle,  wenn  sie  mit  reinen  Alkalien 
zusammenkon^men,  da  diese  nach  Körtnms,  Davy^s 
und  Ffaffs  Versuchen.zu  allen  Metallen  wenigsten« 
im  Anfange  des  Processes  sich  positiv  verhalten.  -— 
So  oxydirt  kristallisches  Aetzkali  in  einem  eisernen 
Kessel  geschmelzt ,  das  Eisen  aufserordentlich  stark, 
und  bey  der  nachherigen  Auflöfung  des  Aetzkali 
setzt  sidh  eine  grofse  Menge  rothes  Eisenoxyd  ab. 

"Selbst  ohne  alle  Temperatur- Erhöhung  oxydirt  sich 
bey  Luftzutritt  Eisen  in  Kalilauge  schneller  als  im 
Wasser.  Eben  so  geht  ein  Theil  des  Zinnoxyduls, 
welches  mit  Aetzkalilauge  Übergossen  wird,  inZinm 
oxyd  auf  Kosten  eines  andern  Theils  über,  der  sich  re» 
ducirt.  Selbst  solche  Metalle,  welche  durch  Wasser 
und  Luft  keine  Veränderung  erleiden ,  wie  Platin^ 
Iridium ,  oder  vollends  das  Osmium,  welches  nicht 
einmal  die  stärksten  Säuren  zu  oxydiren^  vermögen. 
Werden  durch  Hülfe  des  Kali  oxydirt,  in  Fällen, 
WO,  wie  bey  blofsem  Kochen  der  Kalilauge  im  Pia* 


Digitized 


by  Google 


-i66  Buhland  - 

tintiegel,  kein  Kalipcroxyd  entsteht,  das  durch  eig- 
ne Reduction  die  Oxydation  des  Platins  befdrdeM 
könnte«  sj 

So  "Wie  überhaupt  bey  dem  Galvafiisni^s  die 
Thätigkcl^  des  +  Metalls  um  so  gröCs^er  ist,   je  wei-   . 
ter  da^— Metall  in  der  elektrischen  Spannnngsreike 
von  ihm  abliegt,, so  wird  auch  der  negative  Kölner 
in  diesen-^  Verbindungen  um  so  thätiger  und  brenn*     , 
baTer,  je  weiter  bU  auf  einen  gewissen  Punct  der    ; 
positive  von  ihm  absteht;  auf  diese   Art  erklärt  es 
sich,  warum  das  durch  kaustische  Alkalien  gefällte 
tManganoxyd    im    Augenblicke    der    Fälltmg   eine 
gröfsere  Menge  Sauerstoff  absorbirt,  was  das  durch 
kohlensaure  gefällte  liicht  thut.  -  ' 

Mit  Ammoniak  verhalten  sich  die  Metalle  eben 
ao,  Kupfer  oxydirt  sich  bekarinllich  bey  Luftzutritt 
mit?  ihm  schnell ,  mit  reinem  Wasser  nicht. 

£ben  so  verhalten  sich  die  Oele  zu  den  Metal- 
.  len  4~  ^^<^^^^^^<^^9  ^"d  doch  befördern  siedieöxy- 
dirun^  des  mit  ihnen  und  mit  atmosphärischer 
Luft  zrugleich  in  Berührung  kommenden  Kupfer* 
und  Bleys  ausnehmend,  ,  und  ähnliche  Wirkung 
hat  der  Alkohol  auf  Zink 

Derselbe  Fall  ist  es  .mit  det  unvollkommenen 
Schwefelsäure,  welche  weit  schneller  Sauerstoff  aus 
der  Luft  absorbirt,  wenn  sie  an  eine  Base  gebunden^ 
als  wenn  sie  für  sich  in  Wasser  aufgelöst  ist,  wie 
dieses  sich  votaüglich  aüftallend  am  schweflichtsau- 
ren  Ammoniak  zeigt.  '  * 

Am  sprechendsten  sind  aber  für  diese  gegensei* 
tige  Erhöhung  der  Körper  in  ihrer  Combustibilität 
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diejenigen  Fälle»  wo  sich  beide  zuglaich  anf  höhere 
Oxydationsstufen  erheben. 

Hieher  fällt  die  VerSndei^ng»  welche  der  s.  g. 
künstliche  Vulkan»  und  auch  die  natürlichen  Schwe* 
felkiefse  an  der  Luft  erleiden.      Während  nemlicb, 

-  4as  Eisen  ii^  dieser  Verbindung  und  ^war«  wie  man 
von  dem  jküfistlichen  Vulkan  weifs ,  weit  schneller 
als  für  sich,  sich  oxydirt,  thut  es  zugleich  auch  der 
Schwefel,  der  ^es  für  sich  allein  nicht  gethan  haben 

'  -würde»  und  es  entseht  schwefelsaures  Eisen. 

Derselh^  Fall  ist  es  mit  einer  Mischung  von 
gleichen  Theilen  Phosphor  und  Schwefel,  welche» 
einige  Monate  hindurch  in  mittlerer  Tepiperatur  an 
(deV  Luft  stehend,  eine  Mischung  von  phosphbricb- 
ter  Säure,  Phosphorsäure  und  eben  auch,  obgleich 
in  geringerer  "Menge  9   Schwefelsäi^e  bilden. 

Noch  merkwürdiger  ist  in  dieser  Hinsicht  aber 
die  Entstehung  des  Bleiweifses  durch  die  Essigsäure. 
'Während  nämlich  das  Bley,  durch  seinen  Gegensatz 
gegen  die  Essigsäure  in  seiner  Oxydabilität  erhöhet, 

-  sich  oxydirt>  geht  auch  die  Essigsäure  in  Kohlen- 
säure über.  Die  letztere  ist  aber  eine  oxydirtere  Säure 
als  die  Essigsäure»  denn  diese  ist  noch  weiterer 
Oxydation  fähig,  und  selbst  verbrennlich ;  auch 
dauert  diese  Steigerung  der  Oxydabilität  der  Essig- 
säure  selbst  dann  'noch  fort ,   wenn  die  Oxydatioii 

•  des  Bleys  schon  bis  auf  einen  gewissen  Punct  vollen- 
det ist ;  denn,  wenn  man  feiii  lävigirteBley glätte 
mit  einer  Auflösung  von  essigsaurem  Bley  siedet» 
so  löst  diese  einen  Antheil  von  ersterm  auf,  daS' 
-  basische  (t^sigsaure  Bley  bildend»  ein  Theil  der  Es- 
sigsäure aber»   in  seiner  Spannung  durch  die  Basis 
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erhöhet,    oxy.dirt  sich  2u  Kohlensäure,  und  bildet 
'  kohlensaures  Bley.  ,  . 

In  manchen  Fällen  ändert  sich  sogar  das  elek*- 
trische  Verhältnifs  der  beiden  auf  einander  wirken- 
den Körper  während  des  Processes  selbst  um;  so 
geht  nach  Pfaff's  Versuchen  die  elektrische  Span- 
nung des  Eisens,  welche  gegen  kohlensaure  Alkalien 
«ogleich  vom  Anfänge  des  Processes  -{"  ist,  mit  den 
ätzenden  Alkalien  aus  —  in -j- nach  einiger  Zeit  über. 

'  Solche  Verhältnisse,  den^n  jeder  Chemiker  noch 
leicht  w^ird  analoge  beyfugen  können ,   entsprechen 

.  somit  dem  Vorgange,  wie  wir  ihn  in  der  galvani- 
schen Kette  zusehen  gewohnt  sind,  nicht;  allein 
bey  der  grofsen  Verwicklung  und  vielfachen  Zusaxn* 
men Wirkung,  welche  fast  jedes  auf  den  iersten  Blick 
scheinbar  noch  so  einfache  chemische  Verhältnifs  ge- 
wöhnlich zei^t.  Wenn  es  sorgfältiger  untersuche 
wird,  ist  vot.  allem  die  Frage,  ob  dieselben  nicht 
unter  eine  andere,  in  der  Chemie , bereits  angenom- 
mene Kategorie  zu  bringen  sind.. 

So  legt  man  den  Grund ,  warum  zwey'  in  eine 
Mischung  zusammengehende  Körper  in  derselben 
andere  Eigenschaften  haben,  als  vor  ihrer  Vereini-' 
gung,  häufig  darein,  dafs  eine  Mischung  ein  neuer 
Körper  sey,  in  welcher  die  bisher  einander  entge- 
jgengesetzten  Bestandtheile  zur  Ruhe  gekommen 
seyen,  so  dafs  man  also  kein  B^cht  habe,  rhn  den 
Eigenschaften  ihrer  Elemente  vor  der  Mischung  auf 
diejenigen  der  letztern  zu  schliefsen.  Allein,  davon 
abgesehen  ^  dafs.  auf  diese  Art  der  Knoten  entzwey 
geschnitten  ,  statt  gelöst  wird,  so  scheint  auch  die, 
Ansicht ,  die  Bestandtheile  in  der  Mischung  «ich  als 
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zur  Rübe  gcfkommeii  zu  denken,  nicht  ganz  ricbtig^^  ^ 
denn  vielmehr  geht  aus  allen  £rfahrungen  hervor, 
dafa  eine  Mischung  nur  so  lange  besteht,  aU  ihre 
Bestandtheile  dasjenige  noch  nicht  erreicht  haben,    . 
Tvas  sie  durch  dieselbe  zu  erreichen  suchen.  So  sucht. 
Um  ein  Bcjispiel  zu  geben ,  das  Eisen  in  «einer  Ver-» 
bindung  mit  der  Schwefelsäure  nicht  die  Vereiixi- '. 
gungmit  dieser  als  solcher,  sondern  mit  ihrem  Sauer« . 
fttoffgas ,  letztere  kommt  ihm  nur  nebenher,   e&  er-* 
hallt  sich  daher  die  Mischung  auch  nur  so  lange,,  ala 
es  dem  Eisen  nicht  gelingt,,  den  Sauerstoff,  welchen 
es  sucht ,    aufzunehmen«     Sd  wie  es  sich  dagegen]  ^ 
es  sey  nun  aus  der  Luft  oder  durch  Zerlegung  der 
Säure,  daniit  zu  sättigen  vermag,    sa  fällt  es  auch 
sogleich  aus  der  Säure  nieder;    die  Mischung  löst 
sicbi    weil  der  Grund,   der  sie  bisher  erhielt,  nun ^ 
•weggefallen  ist.     Derselbe  Fall  ist  es  mit  der  Auflö'- 
fsung  mancher  Metalle  in  Salpetersäure,  welche  sich 
nur  so  lange  erhält%  als  es  denselben  ilicht  gelingt 
sich  völlig  daraus  zu.  oxydlren ,  worauf  «ie  sogleich 
in  derselben  unauflöfslich  werden«     Satt  dafs  somit 
die  höhere  Oxjdabilität  zlweier  Körper,  wenn  sie 
sich  mischen,  durch  den  all^  weitere  Untersuchung 
abschneidenden  Satz,  'dafs  eben  ein  Gemische  neue* 
Eigenschaften  habe,   erklärt  würde,  sind  vielmehr 
die   neuen    Eigenschaften,     'weiche ^yrey,  E^rjfeti 
durch  ihre  Mischung  annehmt»  vonderOxyd^dosi«:- 
Spannung  abzuleiten,  in  welche  sii»  dadurch  gegen 
einander  treten. 

Für  einzelne  der  oben  angeführten  Fälle  hat  man, . 
in  der  Ueberzeugung ,    dafs  hier  keine  galvanischen« 
Verhältnisse  statt  haben,    die  Erklärung  gelten  zu 
JoHrn*  f.  Qhem.  u.Phys.  i6.  Bd.  2.  Heft.  la 

.     ,     •'  Digitizedby  VjOOQIC 


lyo  Huliiawd  \ 

mächen  gesacht,  äaüafßnitas  pxa^^spamtis  wirken 
V    allein  davon  abgesehen ,   dafs  man  zu  dieser  £rklä* 
rungsweise,  die  ge&wnngen  genn^  ist,  so  dafs  sie 
von  n(ianchen  Chemikern  .ganz  geläugnet  wiid,  nur 
in  derNoth  ^eine  Zuflucht  nahm,  weil  mani^ianche 
Erscheinungen  nicht  anders  zu  erklären  vermochte^ 
ao  giebt  es^eine  Menge  anderer,   die  gar  nicht  da- 
'   durch  begreifiLich  zu  machen  s;nd,   während  doch 
»  die  Aehnlickkeit  aller  untereinander  so  grofs  ist^  dafs 
em  Erklärungsgrund  für  alle  aufgefunden  werdea 
mupi/     Eher  ndch  könnte  man  versucht  &ejvi^    die 
prädispohirende  Verwandschaft,   als  ^inen  ahnehiu 
noch  äufserst  dunkeln  Begriff  umgekehrt  aus  den 
allgemeinem  Erscheinungen  der  Erhöhung  der  Brenn« 
harkeit  ejnes  Körpers  durch  seine  Verbindung  mit' 
einem  minder  brennbaren  abzuleiten,  und  nament- 
Ifch'^ware  einer  der  ^am  gewöfanlichitjen  für  prädis* 
ponirende  Verwandschaft  angefühi^teia  Fällen»  nehm« 
'  lieh,  das  Hervortreten  der  Kohle  iu  den  Oelen»  dem. 
Zucker  >  Alkohol  u.  s.  w. ,   wenn  sie  mit  Schwefel- 
säure in  Verbidäung  gesetzt  werden»  sehr  gut  tdnrch 
/die  Annahme  erklärbar,   dafs  durch  diese  Verbin- 
dung jene    basisch,  sich  gegen   die  ^äure   verhal- 
tenden Körper  4nfiammabler  würden ;  und  es  wür- 
den diese  Fälle  ebenso  eine  Steigerung  de$  positix^en 
Boles  beweisen,  wie  die  bey  der  Salpeterfabrikation 
gemachte   Beobachtun|[,     dafs   durch  vorhandenes 
Kali  die  Salpebersgüvebildung  befördert  werde,  sehr 
gut  darin  ihre  Erklärung  fände,'   d^fs  hier  durchs 
-  den  Gegensatz  gegen  den  positiven  Pol  die  Oxyda- 
bilität  des  negativen  erhöhet  würde,, somit,  wenn 
etnmalTeine  auch  ;n;och  so  geringe-Menge  StickstpiF-  ^ 
OKyd,   auf- welchem  Gracie   e&  %ey^    sich  gebildet 
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hab^n  würcte »   die  Säurebildung  diann  rascher  vof 
•ich  gehen  müfste.  ^ 

Am  wenigsten  ist  wohlaber  eine  solche  Zunahme 
der  Verbriennlichkeit  durch  Misthung  blos  von  der  die 
letztere  begleitenden  Kohäsionsvermindetung  abzu* 
leiten»  wie  es  BertholUt  in  seiner  Statik  für  das 
Schwefelkäli  und  einige  analoge  Mischungen  thnt, 
denn  es  giebt  eine  Menge  Mischungen ,  deren  Ver- 
brennlichkeit  zunimmt,  ohne  dafs  di^  Kohäsiofl 
«ich  zugleich  verminderte;  ich  erinnere  nur  an  deip 
bekannten  Fall»  dafs  Blei,  und  Zinn  sich  weit 
schneller  oxydiren ,  wenn  sie  zusammen ,  als  wenn 
sie  einzeln  geschmelzt  werden»  so  wie  in  dem  oben 
angeführten  Falle  die  blofse  Mengung  von  Phosphor 
und  Harz  schon  die  Brennbarkeit  abändert. 

^  Noch  könnte  man  vielleicht  auch,  um  alle  Er* 
kläl^utvgsWeisen  zu  erschöpfen»  verbucht  seyn»  wäh- 
rend man  die  Zunahme  der  Brennbarkeit  des  einen» 
oxydablern  Bestandtheile^  einer  Mischung  von  eiuem 
galvanischen  Verhältnisse  ableiten  würde,  solch« 
Fälle»  in  denen  auch  die  Oxydabilität  des  —  Pols 
mit  dem -|- Pole  zugleich  steigt,  z.  B.  In  der  Bil^ 
düng  des  schweffelsaurcn  Eisen*  aus  verlvitternden 
Schwefelkiesen  einer  Uebertraguiig  des SauerstoiFgas 
zuzuschreiben,  so  dafs,  während  das  Eisen  zuerst 
dasselbe  aus  der  Luft  anzieht,  dieses  nun  es  wieder 
an 'den  Schwefel  abgeben  würde,  welcher  sieb, 
da  sich  auf  diese  Art  dieses  Gas  in  einem  .conden* 
sirtem  Zustande  befindet,  leichter  damit  verbinden 
und  in  Säure  übergehen  konnte.  Allein,  wie  wenig 
auch  öiese  Erklärung  auf  die  vorliegenden  Fälle  an- 
geweiidet  werden  kann,    sieht  man  daraus»    dafs 

dann  auch  der  Schwefel  sich  aäuren  müfste,  wenn 
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er  mit  schon  gebildeten  Metalloxyden  in  Verbindung 
gebracht  würde,  was. selbst  bey  gelinde  erhöbetet 
Temperatur  nicht  der  Fall  ist.  Dann  giebt  es  aufse)r- 
dem  eine  Menge  Fälle,  die  auf  diese  Art  gani  un- 
crklärbar  sind,  wohin  alle  diejenigen  gehören,  bei 
welchen  Wärme,  Licht  oder  electrisches  Fluidum 
als  der  eine  Pol  eintreten,^  so  wie  andere  Erschei- 
nungen, bey  welchen  der  +  Pol  keiner  Desoxydirupg 
fähig  ist,  to  mit  auch  an  den  —  Pol  kein, Sauer- 
«toffgas  abtreten  kann ,  wohin  die  schneHwe  Oxy- 
dirung  des  Eisens  und  Zinks  in  Berührung  mit 
Kali ,  de*  Kupfers,  mit  Ammoniak,  des  Alkohols 
mit  Zink  u.  s.  w.  gehören. 

Wenn  somit  die  für  solche  Erscheinungen  in 
Physik  und  Chemie  angewendeten  Erhlärings -.Me- 
thoden flicht  ausreichen,  so  ist  man  wojil  berechtigt 
und  selbst  genöthigt,  eine  neue  zu  versuchen^  E* 
scheint, mir  aber  die  heutige  Physik  bei  Aufstellung 
aller  Gesetze  für  die  gegenseitige  Einwirkunjg  der 
Körper  darin  einen  Fehler  zu  begehen,  dafs  immer 
nur  auf  das  einwirkende  Agens ,  und  nie  auf  den 
Körper,  auf  welchen  gewirkt  wird,  immer  nur 
auf  Action ,  nie  auf  Keaction  Rücksicht  genommen 
wird,  aufweiche  Art  es  dann  freilich  unbegreiflich 
ist,  einzusehen,  wie  eine  und  dieselbe  Einwirkung, 
je  nachdem  sie  verschieden  stark  ist,  {  in,  einem 
und  dembclben  Körper  einen ,  und  dann  auch 
wieder  den,  diesem  entgegengesetzten  Zustand  her- 
,  vorruE^a ,  und  ebenso ,  wie  in  verschiedenen  Kör- 
pern dieselbe  Action  ganz  verschiedene ,  und  ein-  ^ 
ander  entgegengesetzte  Zustande  erzeugen  könne. 

Pagegegen  glaube  ich,    hat  die  ältere  Physik 
in   ihrei:  Lehre  von  der  AtHiperistans  ein  Gesetz 
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aufgestellt,  durcli  welche»  sie  sich  dem  in  der  Phy* 
liologie  längst  aufgenommenen  Gesetsi«  von  Acrioil 
und  Reaction   sehr  annäherte«    und   welches   nur 
eines  allgemeinern  Ausdrucks  bedarf,  um  allgeiiieiny 
gültig  zu  seyn.    Die  älteriiPhysiker,  ohnehin  immer  ^ 
mehr  ihre  Aufmerksamkeit  auf  di«  Verhältnisse  der 
organischen  Korper  zu  einander,   als  auf  dasjenige 
der  unorganischen  Körper  unter  sic^  richtend^  gin- 
gen nehmlic^i  dabey  von  der  Beobachtung  aus,  dafs, 
wenn    ein    organischer   Körper    an    irgend    einer 
Stelle  yon  einem  beträchtlich  kalten  Körper  berührt 
wird,  in  dieser  Stelle  nicht  K^lte,  jsondern^  wenn  die 
Berührung  nur  nicht  zu, lange  Zeit  fortgesetzt  wird, 
vielmehr  ihr  Oegentheil,  Entzündung  entsteht,  und 
folgerten   aus  dieser  und  Ihnlicken  Erscheinungen 
ai|  organischen  Körpern  ^   dafs  »  wenn  ein  "Körper' 
seinekn  Contrarium  ausgesetzt  werde,  er  dadurch  in 
der  einmal   angenommenen  Richtung  seiner  Thä* 
tigkeit  nicht  gerade  immer  geschwächt^   sondern, 
wenn  nur  Wirkung. und  Gegenwirkung  innerhalb 
gew;issei:f   von  der  Energie  der  Körper  abhängiger 
Gränzen  bleiben  ^    vielmehr  durch   den  Gegensatz 
noch  erhöhet  werde«  %       '         ^ 

Wir  köntien  diesen  Satz  allgemeiner,,  und  mehr 
in  Anwendung  auf  chemische  Beziehungen  auch  so 
stellen:  wenn  von  zwey,  mit  einander  in  Beruh- 
rang  kommenden  Körpern  dier  eine  Körper,  oder, 
was  liier  gleich  gilt,  statt  dessen  ein  sogenanntes  ' 
unwägbares  Fluidum  in  dem  zweyten  eine  gewisse 
Wirkung  erzeugen  will  f  welche  der  Thätigkfeit  des 
letzten!  entgegen  ist,  so  wird  dieser  entgegen  zu 
wirken  suchen»  und,  wenn  seine  Reaction  hinrei- 
chend ist,. so  wird  derselbe  in  seiner  eigenthüm-    ^ 
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liehen  Richtung,  durch  den  Gegensitz  aufgeteiat, 
nur  mit  um  so  gröfserer  Tension  fortschreiten,  $0 
dafs  gerade  das  Gegentheil  der  heahsichtigten  Win 
kung  erfolgt,  die  erst  dann  eintritt,  wenn  die 
Action  des  fremden  einwirkenden  Körpers  sp  stark 
ist ,  dafs  «ie  die  Reaction  desjenigen ,  auf  welchen 
eingewirkt  wird,  unterdrückt;  oder,  wenn  sich 
das  Verhältnifs  dahins^händerte,  dafs  zwßj  Körper 
miteinander  in  Conflict  kommen,  welche  beide  Ah- 
Ziehung  zu  einem  dritten «  »•  B.  zwej  oxydirbare 
Körpfer  zum  Sauerstoffgas  der  Luft  haben »  so  wird, 
nicht  immer,  wie  nach  den  vom  Galvänismus  cnt- 
IchViten  Gesetzen  zu  erwarten  wäre*,  einer  den  an- 
dern in  seiner  Oxydabilftät  unterdrücken ,  sondern, 
weiin  der  Unterschied  zwischen  der  Intensität  beider 
nicht  sehr  grofs  ist,  so  wird  vielmehr  einer  den" 
andern  in  seiner  Oxydabilität  steigern,  ebpn  dadurch 
dafs  er  ihn  darin  zu  unterdrücken  l  und  ^uf  seine 
Kosten  ^ich  zu  oxydiren  sucht;  bei^e  werden  so- 
mit sich  gegenseitig  zu  einem  Grade  vx)h  chemi'schsr 
Thätigkeit  erheben,  zu  welchem  jeder  allein  sich 
nicht  erhoben  haben  würde. 

Dieses  Verhältnifs  mufs  somit  wesentlich  von' 
dem  galvanischen  gesondert  werden.  '  In  letzterm 
unterdruckt  ein  Körper  den  andern  in  seiner  Thä- 
tigkeit; von  zwey  Metallen,  von  welchen  jedes  für 
sich  sich  oxydiren  würde,  wird,  wenn  sie  galvanisch 
verbunden  siiid,  das  eine  von  schwächerer  chemi- 
scher Energie  durch  das  stäickere  gehindert,  sich 
zu  oxydiren ,  oder  auch  selbst  genöthigb,  gerade 
den  entgegengesetzten  Gang'^zu  gehen,  welchen  et 
für  sich  allein  gegangen  seyn  würde,  sich  somit  z« 


Digitized  by  VjOO^IC 


"^        über  die  Antipc^istasii.  .1^5 

deBOXjAiten  und  sogar  zu  hydrogenireii,  daher,  auch 
derGal vanismuiB  um  so  w  irksamer  sich  zei^,  je  gröFser 
die  Differienz  der  Oxydabilität  der  beiden  dazu  aiige- 
wendeten  Metalle  ist.  Bey  dei;  Antiperistasis  dage- 
gen sucht,  zwar  auch  eii)  Körper^d^'  andern  in  sel- 
iger chemischen  Thätigkeit,  somit,  um  mich  noch 
ferner  des  angeifvendeten  Beispieles  zu  bedienen«  ii| 
•einer  Oxydabilität  zu  unterdrücken^  und  sich  auf 
dessen  Kosten  in  seiner  eigenen  zu  erheben »  .wo- 
durch» wenn  dieses  gelänge,  das  Verhältnifs  aum 
galvanischen  würde;  allein,-  weil  in  diesem  JFaUe 
der  Unterschied. der  chemischen  Th^tigkeit  in  den 
beiden  Körpern  nicht  grofs  genug  ist,  so  wirkt  die- 
ser zweyte  Körper  mit  ungefähr  derselben  Kraft  wiip- 
der  entgegen,  n\it  welcher  auf  ihn  gewirkt  wird, 
und  so  oxydirt  sich  dann  auch  dieser  nur  um  so 
.  .^lehr.  Wenn  somit,  um  diese  heiden  Verhäknifse 
an  bekannte  electrische  zu  halten ,  bey  d,em  galva- 
nischen die  beiden  Körper  sich.  Ungleichnamig  zu 
einander  verhalten ,  so^  sind  sie  4n  der  Antiperistasia 
vielmehr  gleichnamige  ihre  Kichtung  ist  dieselbe, 
und  nur  ein  Unterschied  in  der  £ixeKgie,  mit  wel- 
scher sie  wirken^        ,       . 

^  Nur  scheinbai^  ist  die  Aufnahme,  solcher  l^älle, 
wo  von  zwey  miteinander  in  V^häjltnils  kommen* 
den  Körpern  nur  der  eine,,  oxydablere,  in  seiner 
Brennbarkeit  erhöhet  wird,  .  wäjtir^nd  der  andei^ 
SU  ruhen  scheint,  und  dann  nur  als  S.eizmittel  auf 
den  erstem  wirkt*  £$  geschieht  dieses  dann,  wenn 
der  eihej^er  Bestandtbeile  entweder  schon  oxydife  , 
ist,  oder  durch  den  Pripcefs  nicht  hinreichend  aul- 
geregt wird,  un)  sich  auf  eine  höhere  Oxydations- 


DigitizedbvVJpÖQlC 


176  Ruhland 

%mk  zu  erheben ,  obgleich  er  dabey  nicht  nnthätig 
ift.  Man  hat,  im  Gefühle«  dafs  hier  kein  wahrer 
'Galvanitfmna  statt  finde,  solche  Fälle  in  Deutsch- 
land, denn  im  Attsl«ide  scheint  lüan  diese  so  wich- 
tigen Unterachiede  noch  gar  nicht  aufgefafst  zu  ^a- 
ben  •  tinter  dem.  Namen  der  „offenen  galvanischen 
Säule**  von  defpa  Oalvanismus  stillschweigend  geson- 
dert, allein  ich  habe  scj^on  oben  bemerkt,  wiew^e- 
nig  aach  solche  Fälle,  wo  der  -^  Pol  'durch  die 
Verbindung  in  einer  Mischung  oxydabler  wird»  für 
galvanische  angesehen  werden  können. 

Durch  die  aufserordentlichen  Fortschritte  der 
Chemie  in  neuerer  Zeit  ist  es  wol  aufser  Zwei- 
fel gesetzt,  dafs  auf  Verbreitonng  im  weitem 
Sinne,  woruiiter  nicht  blofs  die  Verbindung  mit , 
Sauerstoffgas,  sondern  die  Abnahme  der  QrennbaT-  ' 
keit  eines  Körpers  dttrch  Verbindung  mit  einem  an- 
dern von  geringerer  Brennbarkeit  im  allgemeinen 
.verstanden  wird,  alle  chemische  Bewegung  zurück- 
komme, allein  die^phlogistischej  wie  die  antiphlo- 
gistische Chemie,  haben  darin  geirrt,  dafs  sie  sich 
nur  an  den  sich  oxjdirenden  Körpei"  allein  hielten, 
ohne  zugleich  auch  die  Veränderungen  zu'betrach- 
<ten,~ welche  er  durch  seine  Verbindung  mit  andern 
'erleidet»  So  kam  es  dann,  dafs  diese  beiden  Systeme 
die  Verbreiinlichkeit  eines  jeden  Körpers  als  eine 
ihm  eigenthümliche,  unter  allen  Verhältnissen  sicH 
gleichbleibende  Quantität  angesehen  haben,  welche 
somit  in  jeder  Verbindung  in  Beziehung  auf  einen 
dritten  Körper,  mit  welchem  die  Verbr^pung  ge- 
schehen soll,  z.  B?^dem  Sau^rstoff||^as  dieselbe  bleibe, 
und  sich  daher  auch  für  die  verschiedensten  Fälle 
durch  gleiche  Zahlen  bestimmen  lasse, 

Digitized  by  LjOOQIC 


über  iie  Antiperistasis,  .     177 

per  Galiraiiismus^  von  welchem  man  dis^l.  g, 
elektrochfsmuche  System  als  ^ine  blöft  folgerechte 
Erweiterung  und  Ausdehnung  ansehen  kann,  da  ejr 
darauf  führen  mufste,  hob  diese  Einseitigkeit,  da  ei^ 
umgekehrt  lehrte ,  dafs  die  Brennbarkeit  eines  Kor-\ 
pars  nichts  standhaftes,  sondern  in  sO  hohem  Grade 
von  dem  Verhältnifs  abhängig  sey,  in  welchem  sich' 
derselbe  ^u  andern  befinde»  dafs  sich  dadurch  die 
Oxydabilität  aller  Körper  sogar  gänslich  ufnkehTefl 
lasse,  und  somit  veränderlich  sey.  Allein,  so  richtig 
auch  dieses  Gesetz  ist,  so  scheint  es  mir  att,f'der  an-' 
dem  Seite  darin  au  sehr  geiieralisirt  worden  zu  seyn» 
dafs  man  annahm,  dafs,  wo  nur  zwey  Körper  ;in 
chemisches  Verhältnifs  treten»  der  eine  eben  so  viel 
in  seiner  Brennbarkeit  zurückgehe»  als- der  andere 
darin  steige,  der  eine  somit  nm  eben  so  viel  sich 
desoxydire,  als  der  andere  sich  oxydire.  ^ 

Durch  dieoben  angeführtei^  Fälleglaubeich  dage^f 
gen  dargethan  zuhaben»  dafs  sehr  viele  Erscheinungen 
unter  galvanische  Gesetze  gebracht  worden  »i  n  d,  wel« 
cliie  sich  ihremMT^sen  nach  davon  gänzlich  unterscheid 
d^n«  und  dafs  überhaupt  nur  dann  gälvanisi:he  QU* 
Beize  eintreten»  wenn  die  beiden  aufeinander  wir* 
kenden  Körper  in  ihrer  Brennbarkeit  beträchtliclt 
auseinander  stehen ;  während »  wenn  dieselben  in 
der  elektrischen  Spannuhgsreihe  sich  einander  mehr 
nähern»  sie  vielmehr  gegenseitig  sich  in  ihrer  Brenn« 
barkeit  erhöhen  *).    Jeder  Chemiker  wird  m^  Leich* 


*^  Darin  liegt  vrol  auch  der  Grund,  warum  manche 
AgentienAU  manchen  Körpern,  auch  organischen,  Ver« 
änderongen  bewirken»  welche  es  in  andisrb  nicht  thun; 
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ti^keie  Aen  angegebenen  Fällen  ähnlich ^bey^ufügen 
üirissen,  und,  wenn  man  die  Untersuchung  auf  die 
.mehr  zu»amniengetetaten  Mischungen ,  namenllich 
-die  so  äufserat  zahlreiche  Klasse  der  PyTophore  aus 
dem  organischen  Reiche  ausdehnen  wird ,  so  wird 
^man  sich,  wie  ich  glaube,  überzeugen,  dafs  da« 
Gesetz,  welches  ich  hier  zu  entwickeln  gesucht 
habe,  nicht  weniger  Fälle  als  das  galvanische  selbit 
in  sich  begreift. 

I<^h  behalte  mir  vor,  diesen  *  Gegenstand  in 
der  Folge  noch  von  einer  andern  Seite  wieder  auf- 
zunehmen. So  wie  nämlich  in  den  angeführten 
Fällen  Action  de*  e^iawirkenden  Körpers  und  Re- 
action  desjenigen,  auf  welch  ei|  gewirkt  wird,  gUieh*  , 
zeitig  sindy^so  giebt  csvandere  Bedbachtungen,'  wel- 
che dafür  sprechen,  dafs  bey  awey  aufeinander  wir- 
kenden Körpern  anfangs,  so  lange  die  Action  eines 
B  noch  schwach  isti;  die  Reaction  ^es  A  sich  am 
d'eutlichsten  «eigt,  so  wie  aber  die  Action  des  B 
zunimmt,  die  durch  die  Reaction  des  A  erzeugten. 
Erscheinungen  minder  merkli/:h  werden  ^ '  während 


weil  es  nämlicli  an  der  gehörigen  Keactiop  auf  die  ein- 
wirkende Potenz  fehle.  So  erhitzt  sich  ein  durchsichti- 
ger Körper  am  Sonnenlichte  nieht,  weil  er  es  durch 
sich  hindurchgehen  läfst,  derselbe  niclit  darauf  reagirt; 
eben  so  wird  wol  au9  demselben  Grunde  dieselbe  Krank- 
heit bald  dnrch  EleKtricitat  geh^il«,  bald  nicl>t;  die 
einen  Körper  sind  für  die  Einflüsse  des  thierischeii  Mag- 
tietismus  empfiingli^h,  aifdere  nicht  u.^s.  w.  In  solchen 
Füllen  ist  man  dann  immer  bereit,  wenn  die  erwartete 
Wirkung  nicht  eintritt,  den  Grund  davon  in. die  Un« 
wirksaittkeit  des  eiuAvirkenden  Mittels  zu  setzen. 
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diese  nun  wieder  mehr  hervortreten,  »o  buM  dieAction 
des  B sich, wieder  rermindert.  Ich  glaube,  dafs  da- 
durch die'  von  allen  aorgfältigen  Aerzten' erliannte  ^ 
scheinbar  entgegengipsetzte  Wirkung  der.  Arzney- 
mittel  in  verschiedenen  Zeiten,  so  wie  eine  grofse  An- 
zahl anderer  dunkler,  und  bisher  unerklärter  Erschei- 
nungen der  Fbyiik  iind  Thysiologie  Licht  erhalten^ 
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Absorption  der  atmosphärischen  Luft 
durch  flüssige  Körper. 

Von 
R.  I..  RUHLAND. 

Uer  erste,    -vrclcher   Versuche  über  Absorption 
'  der  atmo5phäriscb<en  Luft  durch  Wasser  angestellt  hat, 

/  ist  PritstUy*  Nach  seinen  Versuchen  wird  die  at- 
mosphärische Luft  durch  langes  Schütteln  mit  Was-, 
ser  so  sehr  verschlimmert,  dafa  ein  Licht  darin  aus- 
ibscht  Serg'erj' ♦)  Versuche  bestätigen  dieses.  Ge- 
'Wöhnliches  Brunnen wass^er  hat  diesem  zufolge,  das 
Vermögen,  der  lange  Zeit  über  ihm  stehenden,  odeif 
sonst  in  mehrfachen  Contact  mit  ihm  gebrachten 
atmosphärischen  Luft  den  Sauerstoff  zu  entziehen, 
während  es  auf  das  Stickgas  dereelben  keine  Wir- 
ki^ng  hat.  Dagegen  wird  nach  <2«  Marty^s  **)  Ver- 
•uchdu    von   atmosphärischer   Luft,     welche   mit 

\  Wasser  geschüttelt  wird,  immer  auch  eine  gewiw« 
Menge  Stickgas  absorbirt,  wa»  aber  bald  sein  Ma- 
ximum erreicht,  während  die  Absorption  des  Sauef^ 
«toflFgas  durch  Wasser  k'eine  Gränze  zu  haben 
scheint* 


»)  Joum.  de  Phyh  T.  LVlI,  *.  5.  OSoS«) 
♦•)  4vn.  d$,Chim.  1807.  S.  27». 
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Wichtiger  noch  ist  aber  die  Untersuchung,  wie 
weit  diese  ahsorbirende  Kra/t  de»  Wässerö  durch 
Temperatur , "  fremde  Beymiscbungen  lind  ändert 
Einflüsse  bestimmt  -werde,  ;  und  somit  Verändert 
lieh  sey,  und  namentlich,  ob  dabey  die  Quantität 
4er  absorbirten  Luft  immer  in  demselben  Verhält^ 
nisse  zU  ihrer  chemischen  Veränderung  stehe,  da 
dieses^  für  alle  Versuche,  bejr  welchen  man  init 
Gasarten  und  Wasser  zu  thun  hat,  Einflufs  auf  diei 
Genauigkeit  der  Resultate  haben  mufs. 

Da  hierüber  noch  keine  Untersuchungen  vor» 
banden  sind,  so  habe  ich  mich  daher  zuerst  bemüht, 
alle  diejenigen  Einflüsse  ^u  bestimmen,  welche  die 
6röfse  des  Absofptions  -  Vermögens  des  Wassers 
zu  modificiren  vermögen.    Dahin  gehört  die 

Temperatun  Brunnenwasser  von  o  R.  wurde  in 
einem  gut  verstöpselten  Fläschchen,  welches  das 
zehnfache  des  Luft -Volums  hielt,  iolVIinuten  m.it 
100  Theilen  atmosphärischer  Luft  geschüttelt,  es  ab«»  . 
sorbirte  davon  .  •  •  •  •  «  •  0,04 
Gleiches  Wasser  von4-7R. ,    ebensolange. 

mit  100  Tb/ atmosphärischer  Luft.    0,03 
.^—     '       —      von  4- »5  R*  bey  welcheif 
das  Wasser  seine  Luft  an  hineinge- 
stellte Körper  abzusetzen  anfängt^ 
vermehrte  das  Luft- Volum  um     .      0,05 
—  ,— ,      vou'So  R.  gab  Vermehrung    0,07 

•«  — .       —  45  R.  gab  Vermehrung    0,09 

■r-  '  -^  ,     "—  60  R.  gab  dagegen  Ver- 

mehrung nur  .  .  •  .  0,05 
weil  in  letzterm  Falle  das  Wasser  sphon  einen  Theil 
seiner  Luft  abgegeben  hatte ,   noch  ehe  es  auf  diese 

Temperatur  gekommen  war.      Weiin  somit, frisch 

'  -        •  r  * 
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getthöpftes  Wasser  unter  15  R.  einen  Theil  der  at- 
xnosphäriscfaen^  Luft  absoibirt,  -vrenn  es  damit  in 
.  mehrfachen  Contact  gebracht  iat,  so  giebt  es  um- 
gekehrt bcy  einer  Temperatur  über  iQ  R.  einen 
Theil  der  in  ihm  befindlichen  Luft  an  die  es  um* 
gebende  ab. ' 

Bej  gleicher  Temperatur  hält  übrigen«  dasselbe 
Brunnenwasser  nicht  immer  gleichviel  Luft.,  Wenn 
/     dasselbe  bey  sehr  verschiedenem  Wetter  geschöpft 
'    wurde,  man  nun,  da  diese  Versuche  alle  im  Verlaufe 
eines  Winters  angestellt  wurden,  dasselbe  durch  Um- 
geben mit  Schnee  gleichföjrmig  auf  o  R.   brachte, 
und  hierauf  so  lange  mit  100  Th.  atmosphärischer 
Lu&  schüttelte,  als  noch  Absorption  statt  hatte,  so 
wechselte  dieselbe,  wenn  das  Wasser  das  fi5fachedes 
Volums^  ^'et  Luft  betrug,   zwischen  0,06  und  0,10» 
Während  diese  Versuche»    wenn  sie,   was  ieh  nie 
unterliefs,  unmittelbar- darauf  mit  demselben  Wasser 
'    'wiederholt  wurden,    immer  genau   dieselben  Re- 
sultate ^aben.    £ben  so  absorbirte  Wasser,  welches 
mehrere  Tage  in  einem ,  blos  mit  einer  Glasscheibe 
bedeckten  Cylinderglase  gestanden  hatte,   wenn  es 
nun  schnell  durch  Umgebung  desGlasei  niit  Schnee 
aufoR.  gebracht  worden,  immer  0,01  bis  a»03  we- 
niger,   als  frisch  geschöpftes  von  derselben  Tem*  ' 
peratur.  '  .  ^ 

Die  Menge  der  Luft,  welche  von  Wasser  ab- 
-  sorbirt  yvird,  hängt,  wie  «sich  von  selbst' versteht, 
von  der  Menge  des  Wassers  ab ,  mit  welcher  diese, 
geschüttelt  wird.  Wasser,  welches  nur  das  1  —  ä 
fache  dei  Volums  der  Luft  hat*  absorbirt  davon 
keine  merkliche  Menge,  dagegen  man  mit  Zunahme 
der  Wassermenge  jede  beliebige  Luftmenge,  absor- 
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Uten  machen  kann.  ^^Wenn  daher  de  Marty  gefun\ 
den  hat,  dafs»  wenn  man  Sauerstoffgat  über  reinem 
Wasser  etehen  läfst,  und  es  von  Zeit  zuZeit  untersucht, 
sich  jedesn^al  eine  neue  Absorption  «eigte^  so  dafs 
dieselbe  keine  Gränze  zu  hahen  geheint,  so' mag 
dieses  bey  Sauers toifgas, und  langem  Stehen  der  Fall 
seyn,  dagegen  die  Gränzeder  absorbirten  Luft  sehr 
bald  erreicht  ist,  wenn  atmosphärische  Luft  mit 
dem  Wafser  geschüttelt  wird^i  So  erhielt' ich  he7 
Wasser  von  5  R.  das  erstere  Mal ,  na^h  10  Minuten 
hindurch  fortgesetztem  Schütteln,  0,04  Absorption. 
Als  nun  aber  mit  demselben  Wasser  aufs  neue  eben ' 
solapge  100  Tbeile  atmosphärischer  Luft  geschüt-. 
teU.worden,  so  war  die  Absorptipu  nur  o\oi.  £tn 
drijttesmal  bej  derselben  Behandlung  nur  Q,ob6, 
ui^d  ein  v^ierte^mal  war  sie  völlig  unmerklich.  Die. 
Umleerung  geschah  dahey  jedesmal  im  Quecksilber- 
Apparate,  weil  aufserdem  ein  Theil  des 'Wassers  des 
Fläschchens  sich  mit  demjenigen  der  pneu'matiachen 
Wanne  gemischt  haben  wüvde,  was  dann  immer 
«ne  nei;^  kleine  Absorption  hätte  erzeugen  können. 

Die  Beymisehung  von  Salzen  hat  bekanntlich« 
die  Wirkung ,  dafs  ein  Theil  der  in  -dem  Wasser 
enthaltenen  Luft  ausgetrieben  wird,  soAvie  weh  das  , 
Salz  darin  außöst.  Ilumboldt^  ^)  und  Gay  -  Lussac 
haben  gefunden,'  dafs  der,  auf  diese  Art  ausgetrie- 
bene Theil  der  Luft  sauerstoffarmer  als  der  zurück- 
gebliebene sey ,  und  erklären  sicb^  daher  die  von 
Äaücr  ♦♦)  gemachte  Beobachtung,    nach   welcher. 


•)  Gilb.  Axin,  B,  XX.  S.  33. 

**)»g;/z^.  Ann.  JB.  XVI.  3.95. 
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eine«  längere  Zeit  hindurch  mit  atmosphärldclier 
Luft  in.  Contact  gewesene  Rophsalzauflösung  Sauer- 
#tofFgas  absorbirte,  davon»  dafs  das  ^Wasser  den 
durch 'die  Auflösung  des  Salzes  verlornen  Theil 
tuft  wieder  anziehe.  Dieses  ist  aoer  nicht  de» 
Fall  t  sondern  die  Luft  entweicht  aus  dem  Wasser, 
weil  die  Verwandtschaft  des  Salzes  zu  desEiselben 
gröfser  ist»  sie  wird,  daher  nicht  mehr  von  demselben 
ungezogen»  wie  lange  man  auch  dieselbe  über  dem 
Wasser  stehen  4assen  mag»  wie  dieses  die  folgenden 
Versuche  lehren;  • 

Ich  habe  nämlich  salzsauren  Kalk^  Eali^  Sal- 
peter und  apdere Salze  ^n  ^einen  2*^3  Maafs  halten- 
iden  enghalsigen  Kolben»  der  mit,  lange  Zeit  zuvor: 
dn  der  Luft  gestandenem  destillirtem  Wasser  gefällt 
war ,  gebracht »  nachdem  ich  diese  Salze  zuvor  fein 
gepulvert  und  so  weit  mit  destillirtem  Wasser  ange- 
rührt hatte»  als  zur  Austreibung  der  in  den  Zwi« 
schenräumen  derselben  befindlichen  Luft  ndthig 
^ar.  Der  Kolben  wurde  hierauf  sogleich  luftdicht 
Terschlossen  und  umgekehrt»  so  dafs  die  während  der 
Auflösung  des  Salzjes  sich  entbindende  Luft  mit 
einer  .möglichst  grofsen  Fläche  der  Flüssigkeit  in 
Berührung  kam»  allein»  obgleich  die  durch  die^ 
.  Auflösung  des  3älz£s  aus  'dem  Wasser  entwickelte 
geringe  Menge  Luft  bey  ß  Monaten^mit  derselben  in 
Berührung  gelassen  wurde »  so  hatte  doch  nicht  die. 
^geringste  Absorption  derselben  mehr  statt. 

In  einem  andern  Versuche  löste  ich  diese  S^lze 
bis  zur  Sättigung  in  destillirtem  Wasser»  das  schon 
lange  mit  atmosphärischer  Luft  in  Berührung  ge« 
Standen  hatte,  auf»  und  ver^chlofs  die»  gleiche 
JMeiigen  Wasser  ha]tendenGefäfse»  sobald  als  durch 
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das  sich  auflösende  Salz  >ille  Laft  ^ud  demselben  ge- 
trieben war»  und  brachte  nan^in  jedes  loo^  atmo* 
•phärisch6  Luft«.  Nach  14.  Tagen  untersucht^  zeigte 
die  über  reinem  de9,tilUrteU  Wasser  gestandene  Luft 
0,04  Verminderung,  dagegen  die  über  den  Salzauf- 
Io^ung?n  befindlich  gewesene  Luft,  andern»  weiter 
unten  yorkommenden  Versuchen  gemäfs ,  statt  eine 
grofsere»  vielmehr  gar  keine  Abserptjion  erlitteu  hatte. 
}cb  änderte  den  Versuch  nun.  auch  noch,  da- 
Bin  ab,  daCs  ich  yoi^  den  folgenden  Sal^n  i  Unze 
in  IQ  Un±etiWa»9et  auflöste»  die  Auflö.9i|ng  fiUrirte» 
um  sie  .mit  atmosphärischer  .  Luft  iu^mdglichste 
Berührung  zu  bripgen«  und  .hierauf  fipen  Monat  ' 
lang  in  gleich  weiten  Cylindergläsern»  die  blofs  mit  ' 
einer  Glasplatte  belegt, wurden»  an  einem  tempe- 
rirten  Orte  stehen  liefs.  Nachher  wi»rdeii6  dies« 
Mischungen  in  einem  Kolben »  den  sie  gerade  aus-» 
füllten»  so  }ange> gekocht t  aIs  sich  noch  Gas  auftan* 
g^liefs»  und  die  Menge  desselben»  nach  Abzug 
der  Kohlensäure»  die  zuvor  durch  Kalkmilch  ent* 
ferht  wurde»  bestimmt.  So  gab 
reines  Wasser  .      . ••  ^  160®  derEudiö^r 

meter-Scalt     - 
»<  iuflii^ungv.  schwefelsaurem  Natrum  145      '^^ 

—  —    Salpeter.    ^  ^    .       ..^       »45     .-^ 

—  .--..   halbkohlensaurem  Kali       130     .  — 

—  —   .säuerl.  weinsteinsaür.  Kali  ißo    -  — . 

—  —  salzsaurem  K^ilk  .  120  -^  \  "* 
»o^afs  auch  hier  wieder»  obgleich  diese  Versuche 
nicht  den  Grad  von  Genauigkeit»  welchen  die  er« 
&tern,  zulassen»  doch  merklich  weniger  Luft  dieje« 
nigen  Auflösungen  ^aben »  deren  Salze  die.  gröfscstt 
Anziehung  zum  Wasser  haben,       ,%      .  s  > 

Journ,  /•  Chsm.  ».  Phys*  16.  Bd,  2,  Heft,  ij( 
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Daraus  erklärt  es  sich  dann  ancb ,  Yrarum  eine 
Auflösung  um  so  weniger  Luft  absorbirt ,  wenn  sie 
damit  geschüttelt  wird,  je  gröfser  die  Anziehung 
des  Salzes  zum  Wasser  ist ;  so  absorbirte  gleichviel 
Wasser  mit,  dem  Gewichte  nach,  gleichviel  Sah, 
bis  zur  Sättigung  mit  Luft  geschüttelt,  von  lOoTh. 
atmosphärischer  Luft: 

Brunnenwasser  ohne  Beymischung       0,0$ 

—  -         mit  0,1  Schwefelsäure  0,00 
,—  «.^        Salzsäure  0,00 

—  —        Aetzkali  0,01  ff 
— .             —        Salpeter  0,0» 

—  —   '    acfawefelsaurem 
'  '  •  Natrum  0,o55 

••^  -—        salzsaurem  Kalk  0,01  | 

In  einem  andern  Versuche,  bey  welchem  die  äufcere     i 
Teiöperatur  einige  Grade  hoher  als  hej  dem  vorigen 
war ,  absorbirte  Brunnenwasser  ohne  Beymischting, . 
welches  ^ie    die    folgenden    Auflösungen  längere 
Zeit  zuvor  an  der  Luft  gestanden  hatte,  bis  zur  Sät-     ^ 
tigung  geschüttelt  ^         ,         .         ♦         .         0,05 

—  mit  0,08  des  Gewichtes  Glau- 

^       .  *  bersalz  .         .         .        o,oi5 

-*  ;       —        —        —   ,  Salpeter  ^,01 

.*—  .^     .  ..^  ,    .^    AetakaK  0,00 

—  *     —        — -        —    salzsamrem 

'  Kalk    0,00 

dagegen  Schwefelsäure  und  Salpetersäure,  in  dem-     '' 
selben  Verbal  tnifs  dem  Wasser  beigemischt  ^  da's  Vo- 
lum,der  Luft  um  Q,o7  vermehrten.     -       -         - 

Dieses  liefs  noifch  sogleich  auch  vermuthen,dars^    - 
mit  der  Menge  des  aufgelösten  Salzes  die  Einwir- 
kung des  demselben  -  2Üm  Men9truttm   dienenden 
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WaMCTS  auf  die  umgehende  Luft  abnehmen  v^ürde* 
Die  folgenden  Versuche  bestätigen  dieses: 

Gleichvifel  Brunnenwasser   ohne  Beymiscbung,. 
bis  zur  Sättigung  geschüttelt,  absorbirte     0,03 

—  — '-        mit  1  ScrupelAet^kali     0,035 

—  "      —    '    —    2      —  —       .  0,03 

,    -r  —  _      4       -i-  '  ^  .o\o25 

—  —      '—-8     —         —  0,02 

—  —        —    J  Unze     ' 0,01 

—  «^        —     1 —  0,01. 

Eben  so  in  einem  andern  Versuche: 

Gleiche  A^engen 9  lange  vorher  in  Berührung  uiic  der 
Luft  gestandenes  destillirtes  Wasser  ohne  Beyr 
mischung  o^oQ 

—  —    mit  1  Scrupel  salzsaurem  Kalk    0,025 

—  ,     —     —  |-  Drachme    .         •         .>        O9OS5 

—  —     -^ö       ,—         .         .        •'  o,oa 
— ,  .     —,     — 4.  4        —V        .        .        .      .  0,01   . 
-_        —     —  1  Unze  .        .         .^        0,005 

Gekochtes  Wasser  absorbirte,  wie  sieh  ei warten 
liefs,  eine  selir  grofse  Menge  )Lnft.  Ist  es  sorgfältige 
in  einem  enghalsigen  Gefäfse  ausgekocht,  so  fand 
ich,  dafs  es  bi^  atif  d,iO  seines  Vplums  ver^cUuckt» 

Wasr  jibrigens  hier  yom  WaMer  gesagt  ist,  kommt» 
nur  in  yerschiedenem  Grade»  >eb«n  so  got  au<^  an» 

dem  flüssigen  Körpern  zu.  . 

Mit  Alkohol  lassen  sich  die  Versuche  nur  übet 
Quecksilber- anstellen,  denn',  so  wid-'^fer  mit  Wasser 
gemischt  wird,  so  fct  seine  Verwandtschaft  zu  dem* 
«elben  so  grofs ,  da&  er  iogleich ,  wie  die  mihera« 
lischen-  Säuren,  ^eitien  Theil  der  LüFt,'  'welche  iii" 
dem  mit  ihm  in  Ber&hi^ng.  gesetzten  Wasseli^ent« 
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halten  ist,  aojtreibt»  und  daher  das  Volöm  derLufc^ 
mit  welcher  man  ihn  schüttelt,  vermehrt* 

Lein-  Mohn  •  und  Olivenöl  haben ,  mit  atmo- 
sphärischer Luft  geschüttelt  9  eine  dreymal^gröbere 
Absorptionsfähigkeit  als  da«  Wasser.  Auch  geben 
diese  Oele,  so  wie  auch  der  Alkohol  auf  dieselbe  Art, 
wie  in  obigen  Versuchen  die  Salzauflösungen  t  an 
die  Luft  gestellt,  und -hierauf,  so  lange  als  sich  Luft, 
entwickelte,  gekocht 

das  Baumöl  soo  der  Eudiometerscale  Gas 

^^—  Leinöl  22a  -  —        —  •  . 

der  Alkohol  350  —        --«         somit  mehr, 

als  selbst  das  reine  Wasser  oder  irgend  eine  der  obeit 
imteraut^hten  Salzauflösnngen« 


Sauerstoff  geholt, 

Aufser  der  J^^/z^«  deraus  liquiden  Körpern  durch 
verschiedeiie  Keagentien  ausgesonderten  Luft,  war 
dann  noch  ihr  Sauerstoffgehalt  zu  untersuchen. 
Wasser,  welches  von  o  R,  Temperatur  in -den 
"  obigen  Versuchen  0,04.  absorbirte,  hatte  dabey  auf 
die  beiden  Bestandtheile  der  aufgenommenen  Luft 
gleicbförifiig  gewirkt;  CS  hin terliefs,  mitScbwefel- 
kali  untersucht,  0,8 1^  im  Rest,  ^enn  mit  Wasset 
nicht  geschüttelte  Luft  nur  0,79  gab;  es  hatte  also 
die  H^Kte  Sauerstoi):-  und  die  Hälfte  Stickgas  ab* 
sorbirt,  yermehrte  man  die  Menge  4es  Wassers  so 
weit,  dafs  0,10  Luft  absorbirt*3|rnrde,  so  war  auch 
hier  da/s  Verhältnirs  wieder  dasselbe,  indem  geliau 
die  Hälfte  der  verschluckten {a^ftmenge  Sauerstoff-, 
die  aijidereJSälfte  Stickgas  war.  ^^, 
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Anders  ist  es  mit  dem  gekochten  fVasser;  die- 
ses nimmt»  obgleich  sein  Luft- Absorptions- Ver- 
mögen weit  gröfser  als  dasjenige  des  ungekochten  ist»  ' 
doch  nur  so  vielSauerstofFgas  ^Is  eine  gleiche  Menge 
tmgekochtes  auf»  alles  andere  ist  reine  atmosphäri- 
sche Luft/  so  dafs  zu  vermuthen  ist»  da  man  durch 
Kochen  aus  Brunnenwafsser  eine  Luft  erhält,-  welche 
Teicfaer  an  SauerstoiF  als  die  atmosphärische  ist» 
dafs  es  erst  bey  längerer  Einwirkung  auf  die  Luft 
inehr  Sauerstoff  anziehe. 

Die  Auflösungen  von  Salzen  rermindem,  so 
'wie  die  Luft -Absorption  im  allgemeinen»  %ö  auch 
die  des  Sauerstoftgas.  Wenn  nämlich  mit  einem  ^ 
Wasser  bis  zur  Sättigung  gesSchüttelte  Luft  eine  Ab- 
sorption von  0,03  gab»  'wovon  das  Stickgas  o»8>^ 
Rest  bildete,  so  gab  dasselbe  Wasser  v 

mit  4  \5rajt  Glaubersalz    0,05  Absoi^tiaii  u<  8o>5  Rest  in  zoo  Th. 

—  —     Salpeter  0,05  -     —         —  80,5    —    —    — . 
- 1—    —     Aeukali         0,0s       --        —  79,5    — .    ^    — • 

««        —     ealzsauT.  Kalk  Ojoa        —^         *^79       -*-«—•«-« 

—  —     Schwefels.      o>oo5      —         —.  yg       •—•-.'  — 
Luft,  welche  mit  Wasser  nicht  geschüttelt 

worden  *  ,  .  ,  ..  •  79 
Bodafs'klso»  je  geringer  die  Luftabsorption  der^änw 
tität  nach»  um  so  geringer  ai^ch  für  Salaauflösungen 
^ie  Veränderung  der  Luft  durch  dieselbe  ist;  yer« 
mehrte  man  dann  *  aber  die  Menge  der  SMure  zum 
Yl2A%et  so  weit,  dafs  das  Volum  der  damit  geschüt- 
telten L\ift  zunahm»  so  nahm  auch  in  eben  dem 
Verhältnifs  derSauerstolFgehalt  der  uns  dem  Wasser 
getriebenen  Luft  zu. 

Wasser»  welches  mit  Stickgas  zuvor  gesättiget 
worden^  absorbirt  genau  nur .  die  Hälfte  der  Luft- 
menge» welche  es  aulserden^  absorbirthabenwürde^ 
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dagegen  ist  sein^  chemische  Wirkung  auf  die 'Luft 
eine  andere.  Wenn  es  nän^lich,  'ohne  zuvor  mit 
Stickgas  geschüttelt  zu  seyn^  o,8ri  im  Reift  läfst»  so 
giebtes,  mit. Stickgas  gesättigt,  o^Svl  Rest»  seine 
Einwirkung  auf  den  Sauerstoff  der  absorbiften  Luft 
ist  somit  gröfser»  und  zugleich  wird  ein  TheiL 
Stickgas  an  die  Luft  abgegeben* 

£s  folgt  somit  aus  diesen  Versuchen ,  dafs  auch 
kalt  bereitete  Salzauflösungen  aufser  dein  Sauerstoff« 
gas  noch  einen  Theil  Stickgas  absorbiren ,  was  für 
die  Genauigkeit  mancher  Versuche  von  grofsemEin- 
'  flub  ist*  So  habe  ich  regelmäfsig  gefunden ,  da& 
kalt  bereitete,  Sch>irefelkj9ili.^  Auflösung  in  Fläschcheu 
Ton  dem  höchstens  s  -r  Sfachen  Volum  der  darüber 
gebrachten  Luft  regelmäfsig  0,21  absorbirte.  Wurdo 
aber  das  Volum  der  Auflösung  so  weit  vermehrt^ 
dafses  das  is-r-sofacbe  der  darüber  gebrachten  Luft 
betrug,  so  stieg  auch  dife  Absorppon  auf  o,öS  bis 
0,28»  wnd  würde  ohne  Zwe.ifel  durch  eine  liocK 
gröfsere  Menge  Auflösung  auch  noch  haben  ver-* 
mehrt  -iverden  können,  da  in  dieseii  Fällen  das  Wasr 
ser  der  Auflösiing  noch  den  Theil  Stickgas  absorbir« 
te,  den  "in  ndch  gröfserer  Menge  das  te^ne  Wasser 
aufnin^mt  '*)•', 

.  Wie  sich  in  allen  diesen,  Fällen  reines  Wasser 
und  Salzauflösüngen  verhalten,  so  auch  wieder  am 
dere  liquide  Körper»    Vorzüglich  grofs  ist  unter  dic^ 


*)  Daraus  geht  hervor,  dafs  auch  eii^e  kalt  bereitete  Schwer 
felkali  •  Auflösung  nur  dann  ixürSicherheitsu  gebrauchen 
^st,  ,we^n  ihr  Volum  nicht  um  Tielesbale  dasjenige  der 
Luft  übeüBteigt, 
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sen  t  die  Sanerstpftgasabsorbife^de  Kraft  der  Oele ; 
•Q  steigt ,  wenn  die  Absorption .  €iiner  gleichen 
Menge^  Wasser  0,04  beträgt,  diejenige  yön  fiaumöl , 
auf  0,15,  und  I^inöl  nimmt  alles  SauerstofFgas,  so 
gut  als  Schwefelkali  weg,  dagegen^  verbältnifsmäfsig 
ihre  Wirkung  ^uf  ^as  Stickgas  der  Luft  ^geringer  als 
diejenige  des  Wassers  ist; 

Wui*de  nu;i  umgekehrt  verfahren  und  die  Luft   ' 
.  aus  den  oben  beschrieben enf,  lange  Zeit  mit  d€|r  At-  . 
luosphäre  i^n  Verbindung  'gestandenen  Körpern  ausr 
getrieben  9  so  erhielt  ich  aus  den  zuletzt  erbaltenen 
Luft -Portionen,  weichlich  allein  untersuchte,  von 
reinem  Wasser  im  Rest  Von  iQO        0,79  , 

salzs.  Kalkauflöfsung  .        •        0,70,5 

Wasser  mit  Schwefelsäure  •    ^    \        0,69,$ 
Salpeterau£l5sung         *.       '•        •        0,70 
Kaliauä,ösung      •        ..       .        •    .    0^71 
so  .  dafs  der  Sauers^tofFgehalt  der  letzten  aus  diesen 
Auflösungen  getriebenen  Luftmengen  sich  sehr  glich^ 
und  der   Unterschied   also  mehr  die  verschiedenst 
'  Menge  der  in  verschiedenen  Auflösungen  enthalte- 
pen    Luft    betraf;     dagegen   Oliven  -   und   Leinöl 
p,93-^o.95  im  Best.liefsen»  somit  fast  *  reines  Stick" 
gas  gaben«.    ^        \  ,  . 

£s .  geht  somit  aus  diiesen  Versuchen  )iervor : 
dafs  gewöhnliches  Quellwasser  mit  Luft  noch 
nicht  gesättigt  ist«  sondern  bey  einer  bestimmten 
Temperatur,  welche  nicht  15^  ll.  übersteigen  darf, 
i^och  einen  Antheil  Luft  aufnimmt,  welcher  aus  , 
gleichen  Theilen  Sauerstoff-  und  Stickgais  besteht ; 
dafs  dieses  auch  dann  noch  der  Fall  ist^  wenn  in 
den^  Wasser  Salze  sich  aufgelöst  befinden,  die  Absorp- 
tion der  Luft  dann  aber  in  umgekehrtem  Verhältnisse 
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mit  der  i/lefnge  des  aufgelösten  Salzet  und  dessen  An« 

Biehung  zum  Wasser  steht ,  daher  durch  Autlösung. 

eines  Salzes  'ausgetriebene  Luft  nachher  nicht  wik- 

'  der^bsorbirt  wird;   dafs  Wa$.ser,    mit  Siiclcgas  ge« 

sättigt I-  mehr  SauerstojflP  aus   der   atmosphärischen 

""   Luft  absorbirt^  als  es  ohnedem  gethan  haben  würde« 

dagegen  einen  kleinen  Tbeil  des  absorbirten  Stiök« 

gas  abgiebt;  und  dafs  zuletzt  alle  liquide  Körper  in 

Tcrschiedenen  Graden   diese   absorbirende  Einwir- 

'  kung  auf  die  umgebende  Luft»  mit  welcher  zugleich 

jedesmal  eine  chemische  Yermioderiing  derselben 

verbunden  ist  y  ausüben.        . 

,     Daraus  folgt  nun  aber  das  sehr  wichtige  Ae^ 
taltat»   dafs  unsere  Anthrahometrie  der  atmospbä» 
rischen   Luft,    wehn    die   Kohlensäure    derselben, 
wie   ge\töhnlich»    durch  Abnahme  des  Luftraums 
Vermittelst   Waschen    mit  Kalkwasser  und   nicht» 
was  ohnehin  nur  für  grofsere  Quantitäten  Luft  an- 
wendbar  ist»    durch   die  Menge  des  ^entstandenen 
kohlensauren  Kalks  bestimmt  wird »   auf  durchaus 
irrigen  Principien  beruht.   Schon  seit&  Jahren  hatte 
ich  mehrmals  beobachtet»  dafs  atmosphärische  Luft» 
die  sorgfältig  mit  Kalkwasser  gewaschen  worden,  , 
in^nler  o»oi  >yeniger  Sauerstoff  g^»  als  nicht  damit 
gewaschene»    ohne  dfesem  Umstände  hinreicheiide 
'  Aufmerksamkeit  zu  schenken^   bis  ich^endüch  eben 
so  zufällig  bemerkte»  dafs^eine  |;röfsere  Menge  Kalk- 
wasser odar  Kalkmilch  immer  auch  gröfsere  Absorp 
tionen  verursachte. 

Dieses  veranlafstQ  mich»  darauf  besondere  Ver*  . 
•uche  anzustellen»  von  wo  aus  ich  daön  erst  auf 
die  andern»    bishet  ersfrählten  Versuche  überging. 
Kalkwasset  oder  statt  dessen  Kalkmilch  abso^birt 
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nämlich   garaäe   so  viel  Ton  der.  atmosphäriscbei^ 
Lnft,  und  hat  auch  genau  dieselbe  chemische  Wirr 
kuTjg  auf  dieselbe»  ■welche  reines  Wasser  hat.     Ich 
konnte  daher  auch  mit  Leichtigkeit,  wenn  ich  nur* 
die  Menge, -der  Kalkmilch  auf  daa  fla— 3ofachc  ^lea 
Volams   der  Luft  vermehrte,    o^io  und  mehr  det 
Luft  absx)rbiren  machen,  was  somit,   nach  anthra«» 
kometrischen  Grundsätien ,    alles  Kohlensäure  ge#* 
Wesen  'wäre;  woher  es  sich  nun.  erklärt,  dafs  kein 
Chemiker  mit  dem  andern  über  die.  Menge  der  at-* 
mosphärischeti  Kohlensäure   sich   vereinigen  kann» 
da  hier  alles  von  der  Menge  und  Temperatur  der,    . 
Kalkmilch  und  det  Dauer  des  Schütteins   abhing. 
Ohne  daher  den  durch  ändere  Versuche  hinreichend  '  \ 
erwieselien  Kohlensäuregehalt.der^Luft  läugnen  zu 
wollen,  60' ist  doch  so  viel  gewifs»  und  jeder  Che- 
miker,   der-  nur  verschiedene '  Mengen  Kalkwasser 
sum  Schütteln  nehmen  W^ill ,  wird  sich  selbst  über- 
zeugen könneit,  dars  die  Methode ,  die  Kohlensäure 
der  Luft  durch  die  Abnahme  des  Vokims  derselben 
za  bestimmen,   durchaus  aufgegeben  werden  mufs. 
So  wie  Wasser ,  durch  Schütteln  eine  gewiss^ 
Menge   Luft  absorbirt,    so  thut  es,    nach  Bergets^^ 
Versuchen  das  Gleiche  durch  Hülfe  von  Umgiefsjeu 
ans  einem  Gefäfsq  in  das,  andere.     Derselbe  Fall  ist 
ess,  wenn  die  Luft  ohue  weitere  Bewegung  über 
dem  Wasser  längere  Zeit  stehen  bleibt;    das  Was&er 
absorbirt,  nach  meinen  Versuchen,  in  letzterm  Falld 
gerade  so  viel   als  durch   Schütteln,    worauf  die- 
Absorption  auch  hier  aufhört^    Da  somit  der  f'rocefs 
des  Schüfctelns   nicht  wesentlich  ist,    das  Wasser  ' 
aiieh,    wenn   nur  die  Tcröperatur  genau -dieselbe 
bleibt^  die  Luft,  welchem«  durch  Schüuelo  aufr 
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geBommen  hat,  nicht  wieder  abgiebt :  so  kann  diese 
Erscheinung,  wie  es  mir  scheint/ nur  von  einer 
wirkliph  existirenden  Affinität  des  Stickgas  der 
Atmosphäre  sum  Saaerstoifgas  abgeleitet  werden^ 
da  hier  kein  anderer  Unterschied  vorkommt,  als 
dafs  im  einen  Falle  das  Quell-  und  Brunnenwasser» 
das,  beständig  in  Öerührung  mit  atmosphärischer 
Luft,  sicl^  lange  daraus  hätte  .sättigen  sollen,  mit 
freier  Atmosphäre,  im  andern  Falle,  wenn  es  mi^ 
der  Luft  eingeschlossen  wird,  mit  abgesonderter 
atmosphärischer  Luft  in, Berührung  kommt;  so  dafs 
Termuthlich  in  dem  M  ^afse ,  als  das  Stickgas  durch, 
die  verschiedenen  Oxydationsprocesse  seinen  Sauer? 
Stoff  verliert,  es  w^ieder  eihen  Theil  aus  solchen 
Körpern  aufnimmt ,  deren  Oxydationsspannüng, 
wie  diejenige  des  Wassers,  gering  ist, .  oder  umge«* 
kehrt  sie  nicht  zu  .der  vollen  Oxjrdation  gelangen, 
läfst,  welche  sie  ohne  diese  Reaction  des  Stickgas, 
der  Atmosphäre;  erreicht  haben  würden. 

£s  komm^  damit  auch  ein  Versuch  Saiusüres 
d.  L  überein ,  insofern  derselbe  auf  eine  ähnliche 
Art  die  chemische  Verwandtschaft  der  Kohlensäure 
;Eur  atmosphärischen  Luft  beweist,  da  auch  diese 
bekanntlich  fost  noch  mehr  als  die  Affinität  des 
Stickgas  zum  ISauerstoffgas  der  Atiiiosphäre  von  den 
meisten  Chemikern  geläugnet  wird.  Wurde  näm- 
lich ein  Cactuszweig  so  lange  in  atmosphärischer 
Luft  im  Dunkeln  gelassen,  als  noch  eine  Absorp* 
tion  statt  fand ,  und  hierauf  in  einen  eingeschlos* 
xsenen  Luftraum  gebracht,  so  absotbirte  er  doch 
noch.^  seines  Volums  SauerstofFgas,  was  sich  meh* 
reremäle  mit  demselben , Erfolge  wiederholen  liefs« 
wenn  er  in  den  Zwischenzeiten  in  die  freye  Atmo- 
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pliäre  gebracht  wurde,  in  welcbcfm  FAlle  dieafeJbe 
ihm  hestän<lig  Wieder  einten  Theil  der  neu  ^^bil- 
deten  Kohlensauere  entrifs  *). .... 

Warum  aber  von  dem  Was«c*  neben  dem  Sauer-  ^ 
stoffgas  auch  in^mer  noch  ein  Antheil  Stickgas  su& 
genommen  yrird »  rührt  wohl  daher »    dari^die.  Afii-^ 
nität    des    Wassers    zum    Sauers töiifgas '  überhaupt 
schwach  i^t »    so  dafs  es  dasselbe  von  seinem  Stick-- 
gas-Bestlandtheil  nicht  vollstätidig.  zu  sondern  ver- 
mag»   was   allen  schwachen   Oxydationsprocessen, 
s.  B.  demjenigen  der  Respiration,   gemein  ssu  sejn^ 
scheint ;  während  die  Oele ;    deren  Oxydation sver- ' 
mögen  gröGser  als  dasjenige  des  Wassers  ist»   auch 
xnelir  Sauerstoffgas  i^  Terhältnifs.  zum  Stic  Kgas  ab-' 
sorbiren»  und  so  ohne  Zweifel,  je  energischer  der 
Oxydätionsprocefs  -eines  Körpers  ist,  um  >so  reiner 
auch  das  Sauerstoffgas  von  dem  Stickgas  der  Atmo<> 
•phäre  gesondert  ^ird. 


*)  Sau^säres  chexif.  |7nterf •  über  die  Yej^etation,  ^bers«  r# 
Folgte  St  ßS  u.  72. 
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Geichichtliche  Darstellung 
und 

che  m  i  scheüntersuchu  n  g] 

der  zu  Aachen  gefundenen  gediegenes 
Metall -Masse 

.    Ton 
Dr,  J.  P.  J.MONHEIM,         ^ 

juLls  im  lahre  1760  der  KursSchsisclie -Prinz  Carl 
Maximilian  die  Aachner  Schwefel  -  Quellen  besuchte, 
begleite^  vom  Kurfürstlich  -  Sächsischen  Herrn  Hof- 
rath  und  Leibarzt  Locher ,  so  bemerlite  Herr  Dr. 
Locher^  als  er  einst  aus«  seinem  Wohnhause,  zum 
neuen  Bade  genannt,  welches  auf  derBüchel-Strafse 
gelegen  ist,  herausgieng,  dafs^  aus  dem  aufgegrabe- 
nen StrafsenpfLaster,  mit  dessen  Ausbesserung  man 
gerader  beschäftiget  war,  eine  unförmliche  jyiasse  her- 
vorrage, die  mit  einer  braunen  Rinde  umgeben  war, 
woran  man  an  einer  Seite,  wo  die  Rinde  abgestofscn 
war,  etwas  metallisch  -  glänzendes  wahrnahm. 

Hl'.  Hofrath  Loeber^  der  di^se  Masse  einer 
nähern  Untersuchung  würdig  fand,  liefs  sie  aus- 
graben und  ausmessen;  ihre  Schwere  wurde  nach 
dieser  Ausmessung  berechnet,  und  auf  15000  bis 
17000  Pfund  bestimmt.  Die  Masse  lag  nun  ein  paar 
Jahre  offen  auf  der  Strafse  ^  danii  aber  grub  man  «le, 
weil  man  ihren  wissenschaftlichen  Werth  nicht 
kannte,  wieder  in  die  Erde  ein»  v 
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Hr.  br.  Loeber  hatte  Stücke  von  dieser  Massig 
(die  apäterhin  zur  Wittenberger  Sammlting  gekom- 
men seyn  sbllen)  poliren  lassen«  und  fand,,  dafs  sie 
an  Feinheit  der  Fohtur  dem  englischen  Stahle  nichts 
nachgaben ;    auch  beschiiel>  er  die  Dicke  der  dis 
Masse  umgebenden  ^  Rinde»   welche  er  von  eineox 
halben  bis  ganzön    Zolle^fand,      Voif  eigentlicher' 
Binde  ist  aber  jetzt  (aufser  einei?  falschen^  die  durck 
Zusammenbacken  von  etwas  abgelösten   Oxfds  der* 
vergrabenen  Masse  mit'der  sie  umgebenden  feucht 
ten  Erde  entstand)  nicht  viel  mehr  zu  finden«    Ich    . 
selbst  konnte  mir  von  der  eigentlichen  Rinde  nur  ein     / 
einziges  Stückchen^  verschaffen,  dessen  Beschreibung 
man  in  der  folgenden«  vom  Herrn  Berg-sCommissär 
Neeggeratk  yerfaCsten,  oryktognostisqhen  Abhand- 
lang vorfinden  wird. 

Die^erste  gedruckte  Kacl^richt  über  ^iese  Me- 
tall-Masse gab  das  Wittenbergische  Wochenblatt 
vom  Jahre  1775  im  56.  St.  S.  sßß^*  f*»  aus  diesem 
^urde  sie  in  den  Berlinschen  Sammlungen  zur  Beför- 
derung der  Arzney- Wissenschaft,  Naturgedcbichte  etc. 
VII.  Bd.  5.  St.;  vom  Jahre  i775'S*  5^3  iind  524  auf- 
genommen.  Chladni  erwähnte  darauf  dieser  Masse  in 
seiner  Schrift  über  den  Ursprung  der  von  Falla^  - 
geiundenen»  und  anderer  ihr  ähnlichen  EisenmasseQ 
Leipzig  1794»  aus  dieser  (Quelle  Gehler  in  seinem 
physikalischen  WörterbucbiJ  Bd.  V.  S.  Q^o  und  241, 
dann  Petzsch  iü  seiner  kurzen  Darstellung- der  Ge- 
schichte über  das  Vorkpmn;Len  des  gediegenen  Eisens, 
Dresden  i8o4»  'Svi^Aex  Chladni  in  9chv>eigger''s  l^yit" 
nal  Mr Chemie  und  Physik  Bd.  IV,  1  Heft,  'S.  117» 
und  ebendetselbe  in  der  Bey Tage  zum  i  Hefte  de» 
IV  Bdes    desselben    Journal»^  S.   ig,,    und. so  ist 
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ihrer  noch  an  verschiedenen  orten  Erwähnung  ge* 
schehen.  . 

Auch  Lfisoinne  und  Monkeim  g^fichten  dieter 
Masse  im  Jahre  iQiS  in  Briefen  znChladni,  Floerke 
und  Trommjfdorff;  einen  dieser  Briefe  rüclste 
.  Trommsdorff  im  fii.  Bande  des  lournals  der  Phar- 
macie  !•  Su  S-  360  hisjSa.ein^  wodurch  der  Wunsch 
der  Naturforscher,  etwas  davon  zu  hesitzen  l  neuer- 
dings rege  wurde.  ^Die  Bes^chleunigung  der  Aus^ 
grahung  derselben  haben  wir  indessen  der  Berliner 
Universität,  und  unter  deren  vortrefflichen  Mitglie- 
dern, besonders  dem  grofsen 'Naturforscher  Herrn 
Professor  fVeifs  zu  verdanken ,  der  Sqine  Excellenz 
Herrn  General •  Gouverneur  des  Nieder-  und  Mittel- 
Rheins,  Königlich -Preuseischen  geheimen  Staats- 
Rath  und  Ritter  Sack  auf  unsere  Metall  •  Masse  auf- 
merksam machte.  Es  brauchte  nichts  mehr,-  um 
diesen  so  grofsen  Gelehrten  als   Staatsmann,   dem 

f  nichts  so  sehr  als  die  Beförderung  des  Wissenschaft- 
lichen und  Nützlichen  ans  Herz  gehetv  zum  schleu- 
nigen Nachsuchen  zu  bewegen.  Man  machte  den 
31.  October  i8i4  damit  den  Anfang,  und  schon  den 
4.  November  w^urde  die  Masse  iil  Gegenwart  Seinc^r 
Excellenz  des  Herrn  General-Gouverneurs,  des  Herrn 

,  Gouvernements  -  Komissärs  Ober-  Appeüations-Raths 
Boelling ,  des  Herrn  Kreis  •  Direktors  Biergans,  und 
einer  grofsen  Anzahl  Standes-Pers.onen  und  Bürger 
2U  Tage  gefördert,  und  Herrn  Bergcommissär  iVo«^- 
gerath  die  oryktognöstische,  mir  aber  die  chendfi^che 
Untersuchung,  nebst  der  Darstellung  des  Geschicht- 
lichen übertragen.  • 
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Oryhtogriostische  Beschreibung  der  in  stachen 
vorgefundenen    prcblematischen  metaU 
tischen    Masse    vom  Berg"  Conimissär 
Noeggerath.         , 

Die  Massig  hat  eine  knollige  unregelmifsige  Ge- 
stalt mit  vielen  faustgrofsen ,  auch  hleüien,  und 
gröfsern  rundlichen  Vertiefungen.-  Bemclcsichtigt 
man  die  minder  bedeutenden  irregulären  Umrissö 
nicht  9  ^o  nähert  sie  sich  i^  ganzen  der  Eyform, 
mit  der  Modification  jedoch,  das  eine  Seite  eine 
halbmondförmige  Einbiegung  zeigt,  eine  andere 
aber  einen  spitzwinkeligen  Ausschnitt  darbietet.  £9 
mag/dieser  gröfsere  Ausschnitt,  so  wie  mehrere  rin* 
henförmige  Einkerbungen,  welche  sich  an  der  Masse* 
befinden ,  durch  Kunst  mit  der  Feile  oder  Säge  her!> 
vorgebracht  sejn,  als  man  im  Jahr  i7€2otücke  davon 
getrennt  hat;  an  derStellejenesspitzwinkeligen  Aus- 
schnittes scheint  dieselbe  sog^rein  bedeutend  groXsef , 
Fragment  verloren  zuhaben/  Die  gröfste  Länge  der 
Masse  beträgt  4  Fufs  9  Zoll  Pariser  Maars ,  ihre 
Ausdehnung  in  der  Breite  irach  einer  Richtung 
s  Fufs  11  Zoll,  nach  der  anderen  hingegen  s  Fufs 
Sl  Zoll.  . 

Ihr  cuhischer  Inhalt  möchte ,  einem  ui^geföh^ 
ren,  Anschlage  nach^  da  derselbe  sich  nicht  genau 
bey  der  Ünregelmäfsigkeit  der  Form  ohne  gröfsere 
Vorrichtungen  angeben  läfst,  auf  l^eyläufig  sechs- 
zehn Rubikfufs  zu  bestimmen  seyn.  Das  absolut^ 
Gewicht.  4er  Masse  wird  demnach,  und  bey  der  An- 
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Babipe  einer  specifisclien  Schwere  von  6i,7ft3,  *)  übe« 
7400  Pfund  betragen* 

Bey  dem  Ansc)ilage  mit  einem  Hämmer  ertheilt 
sie  einen  reinen  und  sehr  vernehmlichen  metallisch* 
klingenden  Ton. 

)        Sie  ist  sehr  ausgezeichnet  polarisch. 

AeuTserlich  ist  der  ganze  Block  rauh,  uneben, 
und  von  einem  ochergelb  und  pcherbraun  nüan* 
cirten  und  tingii^ten«  Eisenoxjd  (dünn  überzogen. 
Nur  an  wenigen  Stellen  wird  eine  dickere  Rinde 
bemerkt,  die  ^ich  indessen  sehr  leicht  von  der  Haupt* 
masse  trennt,  und  welche  vielleicht  ehemals  die 
ganze  Ma^se  umhüllte,  aber  durch  das  öftere  Um- 
wenden und  Handhaben  sowohl  bey  der  früheren 
als  jetzigen  Ausgrabung  abgelöst  und  verloren  ge* 
gangea  seyn  mag.  ' 

Folgende  äufsere  Bescbaffenbe!^  ist  an  dieser 
Binde  zu  bemerken:  ' 

Sie  ist  auf  dem  Bruche  von  dunkelrauchgrauer^ 
ins  Kohlenschwarze  abfUefsender  Farbe.  Der  Bruch 
selbst  ist  uneben,  jedoch  mit  vielen  feinen,  kleinen 
und  grofsen,  rundlichen,  glatten  Blasenräumen 
durchflogen.  Das  Unebene  i^t!  stetSrmatt,  die  Bla- 
senräume aber  immer  glänzend,  zum  Theil  stahl- 
farbig angelaufen. 


*)  Es  ist  diese '  Bestimmung  an  einem  Stücite  vom  5721' 
Gran  absolutem  Gemchte,  das  die  der  Masse  eigenthfim* 
liehen  Blaseniäiime  in  mittlerer  Zahl  enthielt,  bey 
15*  R.  ausgemittelt.      • 
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^  Sie   giebt    unbe«itimmt    eckige    scharfkantige 
Bruchstücke; 

iftt  undurchsichtig ; 
halbhart  im  hoben  Grade; 

spröde;  .'  n 

leicbt  zerspr^ngbar ; 
•  rauh  im  AnlFühlen ; 
^    ^    nicht  sonderlicb  schwer; 
dem  Schweren  nabe »  und 
Mrirkt^uf  den  magnetisirten  Stab. 
Das    Ganze*  zeigt  mit   mancber    Eisenschlacke 
eine  treffende  tJebereinstimmung*    Das  Innere  des 
Blockes  selbst «—nacb  Stücken  zu  urtheilen»  die  von 
ganz  entgegengesetzten  Seiten  al^geschlagen  wurden, 
und   alle    iin  Wesentlicben    durchaus  übereinstim- 
xnend  waren  •— >  ist  mit  vielen  Rissen ,  Höhlungen  und 
irregulären  Blasenräumen  durchzogen,  welche  stets 
mit  einem  dunkel  -  nursräthlich  und .  ocherbraunen 
flisenoxyd  abgeflogen  sind.     Sehr  viele  Ablösungs- 
flächen    sind    ebenfalls    damit   überdeckt.      Selten 
finden  sich  kleine  Flecken   eines  lauchgrünen  Be- 
s<:hlags ,   und  noch  seltener  zunächst  an  der  Ober- 
fläche der  Masse  hier  und  da  einige  kleine  Blaseil- 
räume mit  Eisenvitriol  ausgefüllt. 

Die  Hauptmasse  zeigt  auf  dem  frischen  Bruche 
folgende  äufsere  Kennzeichen  t  ' 

Farbe:  ziiinweifs  sich  etwas  dem  Stahlgraueri  an- 
nährend (beynahe  von  der  des  weifsen  Speis*' 
liobaltes:)    die  Bruchflächen  laufen   sehr  bal4 
beider  mindesten  Einwirkung  von  Feuchtigkeit  » 
ochergelb,  und  oft^bronzf arbig  an.  ^ 

Glanz:  Metallglanz.  > 

Diii'chsichtigkeit :  undurchsichtig. 
Journ,  /.  CAftw.  »•  Phyi.  16.  Bd.  2.  Heft^  i4     \ 
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^ruchi  uneben,  von  kleinein  Korne,  oft  «chuppigt, 

,  zuweilen  schon  sehr  dem  Kleinblätterigen  an- 
genähert. ■        / 

Bruchstücke:  /Unbestimmt  eckig,  nicht  sonderlicH 
scharfkantig«  , 

Msonderung ;  bey  dem  kleinkörnigsten  Bruche  eine 
Anlage  zum  Nierenförmigschialigen  (i^ie  mancher 
gediegene  Arsenik.) 

Härte:  halbhart, 

Zusammenhalt :  aufs  erordentlich  schwer  zer* 
sprengbar*)  i 

Geschmeidigkeit;  dehnbar;  kalt  läfst  es  iich 
unter  dem  Hammer  platten  ijnd  zusammen^ 
echlagen,  auch  in^  Schmiedefeuer  verhält  e» 
»ick  wie  Gareisen. 

Biegsamkeit :  gemein  •  biegsam »  aber  nur  bey  ge- 
schlagenen Stücken. 

Specifische  Schwere  X   aufserord.  schwer  -  6,703. 

Magnetismus:  ^ttractorisch ,  .  und   selbst  in  den 

^-  kleinsten  Fragmenten  ausgezeichnet  polarisch: 


*)  Nur  mit  grofser  Mühe  -wurden  mit  Schlägel  und  Eisen 

^     einige  wenige  meistens  kleine  Stücke   davon  getrennt. 

'    Die  ganze  ^uisbeute  der  zweitägigen  Arbeit   von  zwey 

starken  JMännern  betrug  kaum  etliche  Pfund.     Eine  un« 

glaublicbe  Menge    Gezähe   wurde   dabey    unbrauchbar 

"l^emaclit. 
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'iL 

Chemisehe  Untersuchung  der  zu  Aachen  vor* 

gefundenen  gediegenen  Metall^ Masse  von 

von  Di\X  P,  J.  Monheim^ 

''  ' 

Um  bey  der  chemischen^  Zergliederung  dieser  Masse 

den    passendsten   Weg  einzuschlagen,    ninfste   ich 

zuvor  ihre  Bestandtheile  auszumitteln  suchen.     Ich 

verfuhr  zu  dem  Ende ,  wie  folgt. 

I.    Versuch. 

^10  Quentchen  von  der  Metall  -  Masse  wurden 
mit  verdünnter  Salzsäure  Übergossen;  die  Aufllö« 
sung  ging  unt€r£ntwickelung  eine»  nach  Schwefel 
und  Knoblauch  riechenden  Gases  zon  -Statten,  und 
es  blieb  ein  Kleiner  Rückstand  von  violettbrauner 
Farbe  unattfgelost  zurück.  Ein  über  das  Gefäfs, 
worin}  die  Auflösung  von  Statten  giehg,  aufgö- 
lienktes,  mit  essigsäurer  filejai^flösung  bestriche«''  ^ 
nes  JPapier  wurde  schwarzbraun  gefSrbt.  —  Bey 
diesem  Versuche  liefs  mich-  der  starke  Knoblauchge- 
•  ruch  die  Gegcn-wart  des  Arsenik-Metalls,  das  schwär«« 
liehe  Anlaufen  des  mit  Bley  -  Auflösung  bestr^ckenen 
Papiers  ^ber  jenie  de«  Schwefels  vern^uthen. 

fl.  FetsucK 

Um  zu  erfahren,  wi6  weit  meine,  'aus  den 
Erscheinungen  des  ersten  Versuches  geschöpfte,  Ver- 
muthuhg  gegründet  sey,  glühte  ich  lu  Quentchen 
unserer  Mfetall  -  Mas^e  mit  30  Quentchen  cllemisch- 
reinen  Salpeters  im  Platinticgel  bis  «Ur' Vollkomme 
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nen  Zersetzung  des  Salpeters.  Dann  Ipsete  ich  die 
Salsmasse  in  dest;il]irtem  Wasser  auf,  stellte  d^s 
durch  Filtriren  Abgescfaiedetie  Unau^eloste,  das 
ich  mit  A  bezeichnete, '  zur  ferneren  Untersuchung 
hey  Seite, ^ und  sättigte  die  fast  wässerhelle  Aufiö- 
sung  mit  Essigsäure.  Da  ich  bey  dieser  Sättigung 
eine  Verminderung  der  Helliglieit  der  Flüssigkeit  zu 
bemerken  glaubte,  di/e  mich  auf  langsame  Absetzung 
irgend  eines  ungefärbten  Stoffes  schliefsen  machte, 
ao  dampfte  ich  die  Flüssigkeit  zur  Hälfte  ab,  wo 
aich  dann  wirklich  ein  gallertartiger  Niederschlag 
bildete,  den  ich,  nach  dem  Glühen »  durch  seine 
Rafthigkeit  im  Anfühlen ,  seine  Unauflösli,chkeit  in 
Säuren ,  und  seine  gänzliche  Auflöslichkeit  im  firS 
in  der  Glühhitze,  als  reine  Kieselerde  anerkannte. 
Nach  von  der  Auflösung  entfernter  I^ieselerde,  un- 
tersuchte ich ,  dem  eigentlichen  Zwecke  dieses  Vit- 
auches  gemäfs,  die  Flüssigkeit  auf  Schwefelsäure 
und  Arseniksäure ,  deren  Gegenwart  oder  Abwesen- 
heit mich  vom  Daseyn  oder  Abwesenheit  des  Schwe- 
fels und  Arseniks  in  unsrer  Metall  -  Masse  überzeu- 
gen mufsten.  Zu  dem  Ende  schüttete  ich  ,  um  zu- 
ent  die  Schwefelsäure  aufzusuchen,  in  die  neutrale 
Flüssigkeit  neutralen  essigsauren  Baryt,,  so.  lange 
als  noch  eine  Trübung  erfolgte  i  es  entstand  ein 
weifser  Niederschlag,  der  auf  dem  Filtro  gesam- 
melt, gut  ausgelaugt,   getrocknet,  im  Platintiegel 

'mit  dem  vierten  Theil  seines  Gewichts  Kohle  einige 
Stunden  lang  gegluhet,  und  dann  mit  verdünnter 
Salzsäure  übergössen,  durch  das,  bey  der  Ueber- 
giefsung  mit  Salzsäure,  sich  aus  ihm  entwickelnde, 
schwefelhaltige   Wasserstoftgas ,     bewies,     dafs    er 

nichts  als  schwefelsaurer  Baryt  gewesen  war,:  wo- 
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durch  die  Gegen-vrart  4es  S<?hwpfeU  in  uns^er  Metall- 
Masse  aufser  Zweifel  g/eseut  isu    Um  auch  <^ie  Ar- 
«eniksäure  zu  entdecken «  Uppfelte  ich  iit  die»  vom 
schwefelsauren  Baryt  hefreyte,  Flüssigkeit  solange' 
esMgMures   Bley,t    als  noch,  ein   Niederschlag  oder 
eine  .Trübung   erfolgte,    trocknete  den  gut  ausgq^^ 
langten   Niederschlag ,   und  setzte  ihn  dem  Glühe- 
feuer  ^us.     Während  ^ei  Glühens  bestreute  ich  die 
Masse  zu  verschiedenen  Zeitep  mit  feinem  Kohlen^, 
pulver^  das  Kohlenpulyer  entzündete  sich  mit  eihi*  .. 
ger  Lebhaftigkeit,   und  es  stieg  ein  weifser  Dampf 
auf»  der  nach  Knoblauch  rocb^,   Mro^urch  i^h  in 
der  Vermutbung,    dafs  unsere  M^sse  Arsenik  «iirt-^ 
halte,  besJtftrlrt  wur4e^ 

^.Versuch, 

Ufla  mich  indfe^en  von  der  Gegenwatt  des  hx^  ' 
seniks  vollkommen  zu  überzeugen,,  glühte  ich  noch- 
mals 10  Quentchen  Metall  •  Msisse  mit;  50  Quentchen 
Salpeter  im  Platintiegel:„  bit  zur  vollkommenen  ^ 
Zersetzung  des  Salpeteiri,  lötete  dann  die  Masse  in 
deslillirtem  Wassei;  auf,  schied  duroh  FUtriren  das 
Unaafgelöste  vom  Aufgelösten ,  sättigte  die  Flüssig- 
keit xnit  Essigsäure,  dampfte  sie  zur  Hälfte  ab,  schied 
dann  durch  Filtriren die  Kieselerde,  und  theilte  nun 
die  Flüssigkeit  A  nachdem  ich  zubist  durch  essigsau« 
ren  Barjt  di«  Schwefelsäure  gpfäjlt  und  den  Nie» 
derschlag  durch  Filtriren  abgeschieden,  in  3  Theile  t 
mden  isten  schüttete  ich  salzsaure  Kobalt- Auflösung; 
die  Flüssigkeit  trübte  sich,  und  es  entstand  ein  ro- 
aenrother  Niederschlag ;  in  deii  dten  Theil  gof&  ich 
schwefelsaure  Kupferauflösung,  wobey  die  Flüssig- 
keit  sich  trübend ,   einen  Niederschlaff  von  überaus  ^ 

•    ,  '  >  Digitizedby  VjOOQIC 


io6  'M  o  nh  e i  m's  Chemische  Uiiters^ch.  ^ 

schöner  grünen  Farbe  (ScheeUches  Grün)  Hefertc; 
in  den  3ten  Theil  endlich  liefs  ich  schwefelhaltige» 
Wa'sserstoffgas'hineinströnaen,  wobey»  ein  leichtgel- 
ber Niederschlag  erfolgte,  der,  auf  glühende  Kohlen 
gcworfien,  einen  gemischten  Schwefel-  imdKnob- 
lauchgeruch  verbreitete.  E»  ist  alfo  durch  die  Re- 
tul):ate  der  eben  beschriebenen  Verbuche  die  Ge* 
gen  wart  des  Arseniks  in  dieser  Metall  -  Misse  vpH- 
kommen  erwiesen, , 

i 
4.  Versuch. 

J)ie  im  ßtcn  und  Sten  Versuche  vorgefundsno^ 
Kieselerde  zog  besonders  meine  Aufmerksamkeit  AUf 
•ich,  und  zwar  um  so  mehr»  da  ich  zu  diesen  Ver- 
tuchen  nur  durchaus  derbe  »  glänzende,  selbst  voa 
allem  anhangenden' Oxyde  freye  Metall  -  Stückchen 
eingewandt  hatte.  Ich  dachte  mir:  dies^  Stückchen 
traren  durch  und  durch  glänzend,  ich  hatte  aie  zu 
4en  dünnsten  Plättchen  j;eschlagen,  an  keinem  der-- 
aelben  Spuren  von  etwsas  Erdigtem  bemerkt»  der  . 
beym  Versuche  angewandte  Salpeter  war  chemisch« 
rein,  der  Versuch  selbst  war  im  Platintiegel  veran- 
staltet« wie  konnte,  ich  also  Kieseleri^ß.erhalten?  — 
Ich  (habe  sie  indessen  wirklich  erhalten;,—  wie 
soll  ich  das  erklären?  -—  Sollte  sich /die  Rieselerde 
mit  unserer  Masse  chemisch  verbunden  befinden, 
ohne  ihr  den  Metallglanz,  die  Fähigkeit,  eine  sjahl- 
ähnliche  Politur  anzunehmen,  und  selbst  die  Dehn- 
barkeit benommen  zu  haben?  ' —  Diefs  wollte  mir 
liicht  einleuchten.  -.—  Ich  wiederholte  daher  den 
jltten  Versueh  mehrmals  mit  dergröfsten^Genauigkeit, - 
nahm  nur  ganz  reine,  zu  äufserst  dünnen  Plättchen 
geschlagene  Metall  -  Stücke ,  spülte  mit  degtillirteni 
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Wasser  alles  Oxyd. und  anhängenden  Stanb  ab,  be- 
diente mich  chemisch  -  reinen  Salpeters ,  machte 
den  Versuch  im  Platintiegel,  und  erhielt  doch  jedes- 
mal Kieselerde.  —  An  dem  Yprfinden  der  Kiesel- 
erde "Während  der  Versuche  war  also  nicht  mehr 
SU  zweifeln ;  nun  aber  fragte  es  sich,  wie  sie  sich, 
als  ^Kieselerde,  'mit  unserer  Metall  ■»  Masse  verbinden 
leonnte,  da  man  doch  bisher  kein  Beyspielyou  Ver- 
bindungen der  Erden  (als  solche)  mit  regulin^schen 
Metallen  hat?  —  Meine  Meiiiung  ist  diese:  Da  un- 
sere Metall  -  Misse  die  FähigKeit  hat,  eine  stahl- 
ähnliche  BoHtur  anzunehmen,  mit  Metallglanz  u^d 
Dehnbarkeit  verpaart,  so  ist  an  eine  Verbindung 
äer  Kieselerde,  (als  solche)  in  unserer  Metall -Masse 
nicht  leicht  zu  denken ;  ich  vermuthe  daher  mit  - 
einiger  Wahrscheinlichkeit,  ^dafs  nur  die  Crrundlage  , 
der.  Kieselerde,  das  Siciliun^,  oder  Kiesel -Metall 
in  unserer  Metall -Masse  enthalten  s^,  und  die  . 
Kieselerde  erst,  während  der  Versuche,  aus  den» 
Silicium,  durch  ^n^iebung  von  Sauerstoff,  ent* 
stehe. —  Was  die  Wahrscheinlichkeit  dies.er  Vermu-  , 
thung  zu  bestätigen  scheint,  ist  der  Uraistand ,  daf* 
unsere  Metall -Masse,  wie  die  von  Berj^elius  unä 
Stromeyer  untersuchte  künstlicbe  Verbindung  des 
Eisens  mit  Kiesel  -  Metall  und  Kohlenstoff,  wenn 
man  sie  glühend  in  kaltes  Wasser  bringt,  härter 
wird,  dadurch  ihre  Dehnbarkeit  einbürst  und  brüchi-  ^ 
ger  wird,  und  endlich  eine  feine  Politur,  unddurch's 
Poliren  eiijten  starkeli  Spiegelglanz  annimmt.  Der 
, folgende  Versuch,  verglichen  mit  Aeravon  Berzelius 
und  Stromeyer  mit  der  aus  Eisen,  Silicium  und  Koh- 
lenstoff bestehenden  Verbindung  gemachten,  wird 
die  Wahrscheinlichkeit  des  Daseyns  des  Kiesel •-Me* 
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talls  tz$t  aufser  Zi/veifer  ^etz^n ,  indem  sich  der  im 
5ten  Versuche  behandeUe  Rückstand  gegen  Säuren 
ganz,  wie  diie  von  eben* genannten  Gelehrten  un- 
tersuchte Siliciuni  -  haltige  Eisenverbindung  verhält. 

$.'  Versuch. 
Den  im  2ten  Versuche  als  unaufgelöst  erhalte-' 
ncn ,  mit  A  bezeichneten  Rückstand  von  bVauner 
Farbe,  übergofs  ich  mit  verdünnter  Salzsäure  so 
lange  bis  ein  i^euefdings  hinzugefügter  Zuiatz  nicht 
mehr  dai'a^if  einwirkte;  die  Auflösung  ging  untet 
itntwickelung  von  Wasserstoffghs  von  statten ,  und 
es  blieb  ein  Rückstand  von  violettbrauner  Farbe. 
Dieser  Rückstand'hatte  merkwürdige  Eigenschaften; 
dehn  wie  die  von  Berzelius  und  Stromeyer  behan- 
delte Verbindung  von  Kiesdmetall,  Kohlenstoff  und 
Eisen,  wurde  er  von  den  Säuren  nie  ganz  äufge- 
löset,  uiid  was  z.  B.  Salzsäure  oder  salpetersaure 
Salzsäure  bey  jedesmaliger  Behandlung  aufnahm» 
verhielt  sich  gegen  Reagentien  im  Allgemeinen  wie 
Eisen.  Ein  Umstand  zog  bey  diesen  Versuchen  be- 
sonders mein]S  Aufmerksamkeit  auf  sich  ;  so  oft  ich 
nämlich  in  eine  der  durch  Salzsäure  oder  Salpeter- 
säure Salzsäure  erhaltenen  Auflösungen  Gallus-Tin- 
ctur  schüttete ,  so  entstand ,  wenn  die  Flüssigkeit 
keinen  merklichen  Ueberschufs  Von 'Säure  hatte, 
gleich,,  sonst  aber  drst  beym  Zuschütten  von  etwas 
faustischem  Kati  bder  Ammoniak,  ein  so  häufiger  - 
violetter  gallertartiger  Niederschlag,'  dafs  die  FIüs-^ 
sigkeitf  wenn  sie  sehr  concentrirt  war,  zuweilen 
zu  einer  {es^enlVIasse  gerann.  —  Diese  Erscheinung, 
verbunden  mit  der  Schwerauflöslichkeit  in  JSäuren, 
liefs  mich  die  Gegenwart  von  Titan  vermuthen ;  ich 
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verscbafFte  mir  demnach  neuen;  dem  so  eben  be* 
schriebehen  ganz  älmHchen,  Rückstand,  und"  be- 
Bändelte  ihn  abwechselnd  mit  Salzsäure  auf  nassem 
Wege ,  und  mit  kohlensaurem  Kali '  durch  Glühen 
im^  Silbcrtiegel.  Sowohl  die  Salzsäure  als  das  Kali  » 
nahmen  jedesmal  etwas  auf,  und. als  ich  nach  3ma- 
liger  Abwechselung  der  Behandlungen  den,  nach 
Behandlung  mit  kohlensaurem  Kali  dur/ü  Glühen 
,  zurückgebliebenen,  Rückstand  in  Salzsäure  auflöste; 

fo  fand  ich  nach  einer  halben  Stunde  das  Ganze  in  / 
;  eine  feste  durchsichtige  Gallerte  vph   gelber  Farbe 
verwandelt,    was   mir    die   Gegenwart  von  Titan( 
tioch  wahrscheinlicher  machte.      Bey  Allem  dem 
koiinte  ich  keines  entdecken,  und  dui^ch  Reagentien 
war  in  der  gallertartigen  Substanz,    die,   bey  Zu« 
giefsung  von  vieler  Salzsäure ,   in  der  Wärme  wie- 
der dünnflüssiger  wurde ,   Nichts  als  Eisen  zu  fin- 
den.    Es  müfste  indessen  y    aufser  dem  Eisen ,   hoch 
etwas  Anderes  zugegen  seyn;   ich  fiel  also  auf  den 
, Gedanken,   diese  letzte  Flüssigkeit  mit  Ammoniak     - 
niederzuschlagen.     Per  Niederschlag  war  von  brau- 
ner Farbe;   ich  laugte  ihn  gut  aus,   digerirte  ihn, 
ohne  ihn  zuvor  zu  trocknen,  48  Stunden  mit  c^asti-. 
schem  Ammoniak,    filtrirte  dann  die   Flüssigkeit, 
Tind  untersuchte  sie  mit  Reagentien.     Sie  wirkte 
auf  alle ,  die  Gallus  -  Tinctur  ausgenommen ,   blofs 
als  Ammoniak,     Mit  der  Gallus- Tinctur  aber  ent^ 
atand  ein  häufiger,  gelblich  -  weiFser,  gallertartiger 
Niederschlag,   der  sich   frisch  gefällt  beym  Zusatz 
von  vieler  Salzsäiire  gröfstentheils    auflöste,    nach 
dem  Glühen  aber  weder  von  Salzsäure,   noch  von 
Schwefelsäure  und  Salpetersäure,  wohl  aber  durch 

neues  Glühen  mit  Kali  aufgelös«t  wurde.     £s  war 

\ 
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9ho  Kieselerde»  die  sich,  was,  meines  Wissens^ 
Inodh  kein  Chemiker  bemerkt  hatte,  durch  langes 
Digeriren  mit  caustischem  Ammpniali  suuii  Thcil 
^darin  aufgelöset  hatte,  und  die,  was  ebenfalls  noch 
von  Keinem  wahrgenommen  worden ,  von  ^er  Gal- 
]us  -  Tinctur  aus  neutralen ,  oder  auch  etwas  mit 
Alkalien  übersättigten  Flüssigkeiten  gefällt  wurde. 
Ich  untersuchte  nun  die  kaiischen  Laugen,  die  ich  * 
durcK  die  Behandlungen  des  Rückstandes  mit  koh- 
lensaurem Kali  durch  Glühen  erhalten  hatte.  Alle 
gaben  mit  Gallus  -  Tiricturi  beym.  Zutröpfeln  von  » 
etwas  Essigsäure ,  gallertartige  Niederschläge ,  und 
in*  allen  fand  ich  nichts  als  Kieselerde»  Auch  der 
oben  durch  Ammoniak  gefällte,  und  mit  ^Ammo- 
niak digerirte,  Niederschlag  wurde  durch  ferneres 
Pehandeln  mit  caustischem  Kali  ganz  in  Kieselerde 
und  Eisenoxyd  zerlegt.  Man  darf  also  kaum  mehr 
zweifeln,  dafs  derin;Säuren  so  schwerauflösliche 
Rückstand  aus  Kiesel  -  Metall  und  Eisen  bestand, 
•welche  Verbindung  erst  nach  gänzlicher  Verwand- 
lung des  Kiesel  -  Metalls  in  gallertartige  Kieselerde, 
voUkomiöen  getrennt  werden  konnte. 

6  f^ersuch. 

Da  in  den^  Versuchen  von  Berzelius  und  Stro* 
meyer  esj  der  KohlenstoiF  war,  der  die  Kieselerde  in 
den  metallischen  Zustand  versetzte,  so  untersuchte 
»ich,  ob  auch  in  unserer  Metall -Masse  Kohlenstoff 
vorhanden  wäre.  Zu  dem  Ende  brachte  ich  loä 
Grau  unserer  sehr  verkleinerten  Metall  -  Massö  mit 
300  Granen  Salpeter  in  einer  kleinen  Glas -Retorte 
zum  Glühen,  und  leitete  den  Hals* der  Retorte  in 
f  eine  mit  Kalkwasser  ge^üUte^lasche »   die  ich»  da« 
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mit  die  durch  Zersetzung  desSalp^ers  entstehenden, 
im  AVasset*  ux^auflösbaren  Gase  entweichen  kountt'n, 
nicht  gan^  verschlofs.  Während  des  plühcns  der 
Masse  wurde  das  lialkwasser  getrübt,  und  als  ich 
in  das  Ket^rtches»  nachdem  die  MiscI^ung  ein  paar 
Stunden  lang,  geglühet,  i  Quentchen  verdünnte 
S/:b\vefd6äure  go£s,  dasRetörtchep  scjinell  insKalk- 
wasser  leitete,  und  die'i^atin  enthaltene  Flüssigkeit 
ins  Ho<!^hen  brachte«  nind  einige  Zeit  darin  unter« 
hielt 9  so, erhielt  ich  einen  häuEgen  Niederschlag, 
der  vollkommen  getrocknet  4|  Gran  wog.  Mit  ver-N 
düni\ter  Salzsäure  übergoesen,  brauste  er  st^rk  auf,, 
und  verbreitete  den  der  Kohlensäure  eigenen  stechen- 
den Geruch,  woran  ich  ihn  als  kohlensauren  Kalk 
.  erkannte  und  wovon  4|  Gran  nsi^hEerzelius  i  Gran 
Kohlenstoff  anzeigen. 

Aus  den  so  eben  beschriebenen  Versuchen  er- 
.  hellet,  dafs  unsere  Metall  •Masse  aus  Schwefel,  Ar- 
eehik- Metall,  Kieset  -  Metall  oder  ^ilicium,  Eisen 
und  Kohlenstoff  bestehe. 

^  Um  nun  das  quai^titative  Verhältnifs  dieser  Stoffe 
cti  finden  scbritt  ich  zur  chemischen  Zergliederung^ 
.   welche  ich  folgender  Maafsen  veranstaltete» 


Analyse. 

%.  lo  Quentchen,  oder  600  Grane  (Nürnberger 
Medizinal  -Gewicht)  von  unserer  mit  vieler  Müha 
verkleinerten  Metall -Masse  glühte  ich  mit  50  Q.uent- 
.chejn  chemisch  -  feinen  Salpetets  im  Platin  -  Tiegel 
mehrere  Stunden  lang,  das  heiCst,  bis  zur  vol]kom- 
menen  l^crsetzung  des  Salpeters ,  weichte  dann  die 
erhaltene  kaiische  Salz -Masse  mit  kochende^  destil- 
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Mrten^  Wasser  auf  #  und  schied  da»  Aufgelöste  vom 
.  Unaufgelösten  durch  Filtriren.  Die  Auflösung,  die 
^ich  mit  A  bezeichnete ,  setzte  ich  eins^vreileo  zur 
ferneren  Untersuchung  b^y  Seite,  und  glühte  deift 
Kückstand  nochmals  mit  30  Quentchen  Salpeters 
bis  zur  vollkommenen  Zersetzung  des  letztern,  um 
auch, .die  letzte  Spur  von  Arseiik  zu  säuern,'  und  so 
völlig  von  der  übrigen  Masse  trennen  zu  können» 
tVBs  bey  einem  einzigen  Glühen  mit  Salpeter  nicht 
immer  gelang,  weichte  dann  die  Salzmasse  mit 
kochendem  destillirten  Wasser  auf,  schied  das  Aufge- 
löste vom  Nichtaufgel  Ästen  durch  Filtriren,  fügte 
die  erhaltene  Flüssigkeit  zu  der  früher  erhaltenen 
mit  A  bezeichneten,  bezeichnete  dei^  unaufjgelösten 
Bückstand  niit  B  und  stellte  diesen  zur  späteren  Un« 
tersuchung  bey  Seite, 

s.  Die  mit  A  bezeichnete*  Flüssigkeit  sättigte 
ich  mit  Essigsäure,  sie  schien  dädurch.etwas  von 
ihrer  Helligkeit  zu  verlieren,  was  mich  ein  lang« 
sames  Absetzen  von  etwas  Hieselerde  vermuthen 
liefs ;  ich  dampfte  sie  daher  bis  auf  4lJnzen  ab,  und 
schied  durch  Filtriren  d^n  wirklich ,  entstandenen 
gallertartigen  Niederschla|[,  der,  nach  dem  Glühen^, 
4  Gran  wog,  und  sich  wie  reine  Kieselerde  ver* 
hielt.  , 

3.  Aus  der  von  der  Kieselerde  befreyten  neutra- 
len Flüssigkeit,  schlug  ich  die  Schwefelsäure  durch 
neutralen  essigsauren  Baryt  nieder;  der  erhaltene 
schwefelsaure  Baryt  wurde  durch  Filtriren  von  der 
Flüssigkeit  abgeschieden,  gut  ausgelaugt,' getrock- 
net und^eglül^t;    er  wog  nach  dem  Glühen   i4| 


pigitized 


by  Google 


d.  z.  Aachei)  vqrgef.  eedieg.  Metall-Masse«  213 

^    \^     .    '  I 

Gran ,  welche  nach  MlaprxHh  Q  Gran  Schwefel  an- 
zeigen *). 

,  4.  Aus  der  vom  schwefelsaufen  Barj^  befrey«* 
ten  Flüssigkeit  füllte  ich  4ie  Arseniksäure  durbh  es^ 
sigsaures  Bley.  Das  wohl  ausgelaugte  arseniksaure 
Bley  Wurd  du;rch  mäfsiget  Qlühen  getrocknet.  Es 
Mrog  alsdann  413 J  6ran^  welche  nach  Klaproth 
90  Gran  Arsen ikn^etall  enthalten. 

5.  D«n  beytia  isten  Versuche  mit  fi  bezeich- 
neten /  zur  ferneren  Untersuchung  zurückgf^stelltea 
Kücldtand  behandelte"  ich  mit  Salzsiure.  Diese  lösete 
den  gröfste^  Theil  davon  auf;  es  \Aieb  aber  ein  nicht 
auflöslicberRückstahd  von  violettbrauner  Farbe«  Die*' 
sen  glühte  ich  mit  dem  dreyfachen  Gewicht  reinen, 
ganz  mit  Kohlensäure  gesättigten  kohlensauren  Ka«^ 
li's  im  Silbertiegel  eine  Stunde  lang,  dann  behäng 
delte  ich,  das  nach  dem  Auslaugen  mit  destillirtem  ' 
Wasser  zurückbleibende  Pulver  wieder  mit  Salzsäure 
auf  nassem  Wege,  und  wiederholte  diese  abwech- 
selnden Behandlungen  dreymal  nach  einander; 
bey  der  3ten  Behandlung  mit  Salzsäure  erstarrte  die 
Flüssigkeit  nachv  einer  halben  Stünde  zu  einer  durch- 
»ichtigen  gallertartigen  JJAasse  von  gelber  Farbe,  und 


♦)  Da  in  600  öran  nur  %  Graa  Schwefel  enthalten 
sind»  die  Mötälltnasse  so  lange  Jahre  in  der  Nähe  der 
Schwefelquellen  gelegen  war ,  ieh  auch  nur  Stücke, 
so  von  der  Oberfläche  der  Masse  genomnaen  Votden, 
auf  die  also  ncthwendig  das  Schwefelgas  während  so 
vieler  Jabre  gewirkt  haue,  untex:suchen  kontite  c  So  Wir». 
es  (nidglich,  dafs,  /v^-enn  man  in  Zukunft  aus  den!i  In« 
nefn  der  Masse  genommene  Stücke  chemisch  zergUe* 
derte,  man  keinen  Schwefel  vorfände*  v 
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nachdem  ich  diese  nochmals  leicht  getrocknet ,  und 
mit  kahlensaurem  Kali  geglühet  hatte,  blieb  heyA 
auflösen  nichts  als  etwas  Eisen.-  Oxyd  zurück-  Die 
ethaltenen  kaiischen  Flüssigkeiten  wurden  nun  alle 
Äusammengeschüttet  ^  mit  Essigsäure  gesättigejt,  bis  ' 
auf  2  Unzen  abgedampft«  und  filtrirt.  Der  auf  dem 
Filter  gesammelte,  wohl-  ausgelaugte  und  geglühte 
Niederschlag  wog  3  G^an  und  verhielt  sich  ganz 
wie  Kieselerde;  die  durch  Salzsäure  erhaltenen  Auf- 
lösungen wurden  ebenfalls  zusammengeschüttet, 
mit  reinem,  nach  Rlaproth's  Methode  bereiteteu 
caustischen  Kali  gefällt ,  noch  4  Unzen .  überschüs- 
sige'Kalilauge  hinzugefügt,  das  Ganze  in  einer 
'Glasflasche  mit  enger  Oeftnung  im  Sandbade  4Stun'* 
den  gekocht,  der  Niederschlag  durch  Filtriren  von 
der  Auflösung  geschieden  j '  die  Auflösung  mit  Essig- 
«äure  gesättigt,  hia  auf  etliche  Unzen  abgedampft 
und  filtrirt ;  auf  dem  Filj^ro  blieb  eine  gallertartige 
Substanz,  zurück ,  die  geglühet  2^^  Gran  wog  und 
«ich  ganz  wie  Kieselerde  verhielt. 

6.  Der  im  fiten  Versuche,  durch  Fällung  der 
Salzsäuren  Auflösungen  durch  Kali,  erhaltene,  gut 
ausgelaugte  ^und  getrocknete  Niederschlag  wurde 
mit  Oei  augeknetet ,  und  im  verschlossenen  Platin- 
tiegel eine  Stunde  lang  geglühet;  das  heräusgenom- 

^  mene  Pulver  würde  ganz  vom  Magnete  angezogen, 
und  wo^  505  Grane.     Es  war  metallisches  Eisen. 

7.  Der  Gehalt  unserer  Masse    an. Kohlenstoff 
wurde  durch  einen  besonder n  Versuch  (S.  d.  6..  Ver- 
such der  Vorarbeiten)   aufjs  genaueste  bestimmt;  es    . 
erhellte  ^daraus ,  dafs  10b  Gran   unserer  Masse  |  Gr«  ^ 
Kohlenstofl?',^  also  600  Gran  Masse  3  Gran  Kohlen- 
stoff enthalten« 
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JBewerkung  üheY  so  eben  heschriehene  Analyse. 

ich  hatte,    -yvie  bekannt 5   600  Gran  Masse  zur 
Analyse  angewandt ,  und  erhielt,   wie  man  bey  der 


Aufnahxüe  ersieht:               ' 

Schwefel     .     . 

.      2, 

Arsenik -Mrtall 

•  90. 

Kieselerde    .     . 

•     9Ä' 

Kohlenstoff     ,• 

.    3- 

Metallisches  Eijsen  505. 

Zusammen      609^^5  Gfün. 
"  Hiervon  mufs  aber  der  Sauerstoff  der  Rieselerd« 
abgezogen  werden,  def  nach  Stromeyer  in  q^^  Gran 
5t6  p^'Ä»  beträgt,  io  dafs  die  Mengedes  durch  9^^ 
Gran  Kieselerde  angezeigten  Siliciums  oder  Kiesel- 
Metalls  nur  4J  Gran  aijiÄmacbt*  —    Die  5,^5  Gran 
Sauerstoff  von  609^^5   Gran  abjgezogen,  lassen  604 1 
Gran    zurücl^,^    also  nur  einen   UeberschufB     von 
4J  Gran ,     der  beym  Eisen   in    etwas  Kohl«'  de« 
zerjetzten  Oeles  aufzusuchen  ist.  / 

600  Tbeile  dieser  Masse  bestehen  deiaanacb  aus 
-     Eisen        ......    500,5. 

Arsenik  *  Metall    .     .     /     90. 
Silicium  oder  Kieselmetall     4»5* 
Kohlenstoff       ...     4        3. 
Schwef«!      .     .    .     .^    •        2. 


>  600. 

AÜgemeine  Schlußfolge  und  Bemerkungen. 

Aus  dem  Vorhergehenden  geht  hervor,  dafs  die 
Kieselerde  in  unserer  Masse  nicht  als  solche,  sondern 
im , metallischen  7^iistande  zugegen -i^;  dafs  von  der 
frisch  gefällten,   noch  naft  mit  vielem  causiischefr 
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Ammoniak  48  Stunden  lang  digerirten  Kieselerde, 
sich  etwas  darin  auflöset ;  dafs  diese  Auflösung  von 
der  Gallus-Tinctur  in  gallertartigem  Zustande  ge* 
fällt  wird  9  dafs  auch  die  Auflösungen  von  etwas 
wenigem  der  frisch  gefällten  Kiesel  -  0allerte  in  Salz- 
säure durch  Gallus-Tincturbeym  Zusatz  von  Ammo- 
niak ,  und  eben  so  die  Auflösungen  der  Kieselerde 
in  caustischem  K'ali  durch  Galliis  -  Tinctur  beym  Zu- 
satz von  einer  Säure  gefällt  werden,  welches  zu 
wissen  bey  Untersuchungen  von  unbekannten  Me- 
tallmischungen von  höchster  Wichtigkeit  ist,  iii- 
dem  man,  bey  Nicht  -  Berücksichtigung  dieser  Ei- 
genschaften der  Kieselerde,  bey  ähnlichen  Metall - 
Mischungen,  wie  die  unsrige,  wenigstens  viele  ver- 
gebliche Arbeiten  unternehmen  würden,  ja  gar  unter 
Umständen,  wo  sich  mitdem  Silicium  oder  Kiesel- 
metall  ein  weifiger  charakterisirtes  Metall  als  da» 
Eisen  ist >  verbun'den  befände,  leicht  irrige  Folge- 
riHigen  machen  könnte. 

Schliefslich  bemerke  ich  noch ,  dafs  ich  unter 
den  Fragmenten  unserer  Metallmasse ,  einige  ^  vom 
Ganzen  verschiedene  kleine  Nieren  wahrnahm,  die 
durch  ihr  Aeufseres  und  ihre  Härte  dem  Arsenikkies 
ähnlich  waren,  und  auch  wirklich  mehr  Arsenik, 
als" die  übrige  Masse^  enthielten. 

Was  endlich  den  Ursprung  dieser  Metall-Masse 
angehet,  darüber  läfst  sich  mit  Bestimmtheit  Nichts 
sagen;  alle  von  Chladni  angeführten  Gründe,  ' 
W'Odurch  er  zu  beweisen  sucht,  dafs  die  von  Fallas, 
Rubin  de  Celis,  von  Humboldt  etc.  etc.  gefundenen 
Eisen  -  Massen  weder  auf  nassem  .Wege  entstanden, 
nocU  das  Prodnct  einer  künstlichen  Schmelzung 
ileyen,   passen  ebenfalls  auf  unsre  Masse,   indessen 

V  -  , 
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bindert  die  grofse  Verschiedenheit   ia  den  l^cider-   ) 
«eitigeri  Bestandtheilen,  sie  mit  vorgenannten  Mäusen 
in  eine  Classe   zu  setzen..     Ich  enthalte  mich  also 
eines  Urtheiles  über  Vieren  muthmafelicbe  Entstehung. 

Nwh%rägUche  Bemerkungen   zur-  vorstehenden 

Analyse, 

. '' ,   .      '  ^  » .  . 

.  Die  Beftchreibxmg  dieser  gegen  Ende  des  Jahre$ 
1914  beendigten  Analyse  wurde,  "vi^rtlicb  so  wie 
sie  eben  gegeben  wupde,  nebst  einem  Pracht^ StüeKe 
von  unserer  Metall-Masse  zu  Anfang  des  Jahres  i8<5 
durch  Sr.  Excellenz  unseren  Herrn  General  -  Gouver- 
neur, Königlich-Preufsischen  geheimen  Staats-Rath 
Ritter.iSarA:  an  die  Berliner  Universität  abgeschickt ^ 
ich  selbst  übersapdte. gleichzeitig  Stücke  an  Herrn 
Ober  -  Medieipal  -  Rath  Klaproth  un^  an  Herrn  Prof. 
FPeifs^  mit  de^  Bjtte  an  Ersteten,  meine  Versuche 
gütigst  "Wiederholen  zu  wollen.  \  ' 

Im  März-Mofiate  i8»5  erhielt  ich  durch  Hn.^ 
Prof.  0^eifs  ein  Schreiben  des  Hn.  Ober?  Medicinal- 
Ratl^  Klaprathf  worin  dieser  mir  seine  >  späterhin 
im  6,  Bande  seiner  Bey^räge  zur  chemischen  Keimt*- 
»ifs  der  Mineral -Körper  S.  366—^370  abgedrackte^ 
Analyse  mittheilte. 

Es  erhellte  aus  dieser  Analyse,  dafs  unsere  Metall- 
Masse  nur  aus  Eift^n  üiid  Koblenstoif  bestehe/  und 
durchaus  keinen  Arsenik  enthalte.  ' 

.Solch  .ein  ron  dem  von  mir  erha^tenesn  so  auf- 
fallend verschiedenes  Resultat  setzte  mich  in  Erstau- 
nen,-ich  glaubte,  der  Platintiegel,  müsse  den  Arsenik 
Jömm.  /•  Chßnu  u,  Phys.  16,  tkd.  a.  He[t^         »ö  ^ 
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hergegeben  bäbei^  ^)^  erneuerte  daher  die  vorge* 
nannten'  Vannche  (selbst  mit  Aufopferung  etre«  dil- 
bertiegeli)  durch  Glühen  unserer  Masse  'mit  Salpeter 
im  Silbenic^el»  erhielt  aber  vrieder  eine  Salz-Ma«se«  • 
die  mit  Wass)er  aufgeweicht ,  und  mit  Essigsäure  ge* 
sättiget  f'^),  ißurch  schwefelhaltiges  Wasseraoi^gaf 
leichtgclb  und  durch  essigsaures  Bley  weifs  gefället 
wurde;  die  die  Farbe  des  ammoniakhaltigen,  scbwe« 
felsauven  Rupferoxyde  in  die  des  Scheelscben  Grüns 
nmw#ndelte»  lieh  dah^  leicht  trübte,  diefsmal  aber 
nicht  den  starkien  grünen  Niederschlag  lieferte »  den 
ich  bey  den  ersten  Versuchen  erhj^lten  hatte. 

Ich  war  nun  tib^rxeugt^  dafs  mein  Platintiegel 
an  ,^en  erwähnten   Erscheinungen  keinen  Antheil 
hatte,  die  nun  einzig  von  unserer  Metallmasse  her- 
.rühren  konnten;   ich  ersah  aber  zugleich  bey  den 
neuen  Versuchen  aus  dem  nunmehrigen  Nicbterhal- 
ten  des  häufigen  'grünen  Niederschlags  durch  amxno- 
niakhaltiges  schwefelsaures  Kupferoxyd,  an  desseir 
Stelle,  jetzt  nur  die  Von  einer  leichten  Trübung  be- 
gleitete Umwan^^ong  der  blauen  Farbe  in  die  Grüne  ' 
Wahrgenonnnen  .wurde  ^  <4afs  das  von  mir  zur*  ur- 
«pünglichen  Analyse  angewandte,  ^in  loo  Theilen 
IjS  Theile  ArseniK  ^thaltenäe  Stüclc,   das  mit  am- 
knoniakhaltigem  schtrefeltauren    liuypferoxyde  den 


'  »3  Wie  bektnnlt  bedie&t  man  Saab  ^«s  2Sütstses  von'Ar- 
^ToXk  bey  Bearbeitung  d«^  Plaliii'- Gefälle,  Ich  dacbt«^ 
daher  an  die  NiögUchkeit  >ma«s  Bückhahes  davon. 

**}  Die  Sättigung  niufs  V^llkonl^eli  'seyn«  weil  bey  einem 
Uebtfseliurs  von  Kall  das  Schweftlhaltige  WaaseratoiF- 
gas  keinen  NiedencUsg  bewirkt.  < 
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an6eror4eiitnc!i  $tarkeh  grünen  Niedertchlaglkferte, 
äen  Hr.  Dr.  lucsoinne  und  andere  meiner  Freunde» 
•0  denselben  bey  mir  au  sehen  Gelegenheit  hatten,^ 
»0  oft  bewunderten,  vieHeichr  das  einzige  Stück, 
war,  was  den  Arsenik  in  so  aufseriordentHcher  Menge 
enthielt.  Ich  war,  abe«  auob  durch  jedesmaHge« 
Eintreten  der  oben  erwähnten  Erscheinungen  bey 
Wiederhohuig  der  Versuche  vollkommen  überzeugt» 
daTs  ich  es  nicht  mit  bloCsem  Eisen  und  J^ohlisn«^ 
Stoffe  zu  thun  hatte«  und  soblob  dii^tier  nach  wie^ 
vor  auf  Arsenik,  '  \'.    -    ,■  .. 

Was  hätte  mich  aucl^  in  dieser  Meinung  wan-' 
kend  machen  können  ?  Vielleicht  die  Nicht  •Ver- 
flüchtigung des  Arseniks  bey  LÖthrohr-  und  Rö- 
stungs  -  Ve*i^8uchen  ?  Ab6r  dieser  Uäistahd»  der  aller- 
dings beifücksichtiget  ato  werden  verdient ,  schliefst' 
nicht  die  All  Wesenheit  des  Arsehiki  aus,  denn  man 
braucht  nur  anzunehmen»  dafs  in  unserer  Metall- 
Masse  das  Arsenik  -  MetaK  so  fest  an  das  Eisen  und' 
Silicium  gebunden  sey,  dafs  der  WäriliestoflF  diese 
Verbindung  nicht . zu  trenperi  vermöge,  so  ist  die 
Sacbe  erklärt;  und  wer  *wird  wöbJ  in  dieser  Erklä- 
rung etwas  V?i4ernatürKches  finden?  Geht ' doch' 
die  Chlorine  mit  dem  Ammoniak  eiile  'Vthrbindün^ 
ein ,  so  der  WärmestoflF  schw^et  zu  trennen  vermag, 
wie  viel  leichtejic  k«»»»  «"» ähnlicher  Fall  bey  festeren 
Stoffen  ei^tret^n? 

Die  Nichtverilüchtigttng  des  Arseniks  bey  l«5th- 
rohr-  und  Röstungs  -  Versuclien  beweist  also  die  Ab- 
wesenheit des  Arseniks  nicht;  wir  wolle«  fehen, 
ob  andere  wirkliche  Beweisjß  für,  dessei)  A|))|t.e»en* 
heit  vorhanden  sind.    .V  /  .  ^.'  .•  /y^.  ..:....   ^i ..  •■  ^v . 
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Ich  ♦  toeincr  Seits ,  nehme  bey  »wey  Verftucbca 
K^uUate  waht,  die  gegen  das  Da»eyn  det  Arseniki 
in  unterer  Metall  -  Masse  zu  «treiten  scheinen;  labt 
uns  sehen  •  ob  sie  die  Abwesenheit  des  Arseniks  auf 
eine  genügende  Weise  darthnn^  . 

Wenn  man  nämlich  in  die  durch  Glühen  un&erer 
JSetall-  Masse  mit  Salpeter  erhaltene,  in  Wasser  auf- 
gelöste,  und  mi,t  Essigsäure  gesättigte  Salz -Masse, 
nachdeifn  man  durch  essigsauren  Baryt  die  gebildete 
Schwefelsäure  abgeschieden*),  salpetersaures  Silber 
hlneiptröpfelt,  so  entstehet  ein  z/^ei/j-^r  Niederschlag; 
•yrie  bekannt  »*  giebt  aber  das  arseniksaure 'Kali  mit 
^•a^»etec»aarem  Silber  einen  Braunen^  und  man  sollte 
dach  vermuthen ,  dafsdas  in  unserer  Metall -Masse 
|>efindliohe   Arsenik- Metall  durch  GHihen  mit  Sal« 
^eter  bis  zur  ToUstän^gen  Zersetzung  des  letzteren, 
in  Arseniksäuve  hätte  ^ver wandelt  werden  müssen; 
indessen  .  liefn  sich  hierauf  erwiedern ,   dafs  wobl; 
durch  Glühen  von  ürsepiger  Säure  mit  Salpeter, ^4»r- 
senikse^ures^  Kali  enutehe/  dafs  aber  durch  Glühen 
von  so  innig  mit  Siliciutn  und  -Eisen  verbundenen 
Arsenik  -  Metall  mit  Salpeter  nur  atsenigsaures  Kali 
erhalten  werde»  Vfeil  theih  die  andern  IVTeuUe  äich 
auf  Kosten  des  Sauerstoffs  des 'zersetzten  Salpeters 
oxydiren  müssen»     theils  auch  das  Arsenik  -  Metall 
«elbst  dessen  icbon  eine  betrtchtliche^Men^e  bedarf,^ 
,  um  in  arsenichte  Säure  yerwandelt  zu  werden,    »o 
dafs  ^eia  Sauerstoff  zur  fei^neren  Säuerung  übrig 
bleibt.  '  ' 


*)  'D%ttr  Aaehei-den  ^er  ScÜwefelfiäure  inrch  essigsauien    '  • 
fiaiyt  ist  mA  htj  «Heu  irOheren  Versuöh«ni  wo,  nmn      : 
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.Schwerer  scÜeint  däs-^Resultat  de»  folgende 
Versucfaes  s^u  erklären :  Wenn  "mao  nämlich  von  lUx- 
serei;  MeuH-Mass^  in  Salpel;crsäure  auflöset,  die  Änfr 
läsung  bis  zur  Trockne  abdämpfet,  das  trockne P^l-  . 
ver  ipit^  trockhem  caustisohen  Natron  im  Siljbiertiegel 
glühet,  dann  die  erhaltene  Salz -Masse  in  Wasser 
auflöset:,  die  Auflöslanjg  mit  Essigsäure  sättiget ,  die 
gebildete  Schwefelsäure  dilrch  essigsauren  Bary^t  a]b« 
scheidet  „  und  dann  in  die  iiltrirte'  Flüssigkeit  sal* 
petersaures  Silber  hinein  tröpfelt;  sp  erhält  man 
ebenfalls  nur  eipen  -vveirien Niederschlag*).  Sp^seht 
aber  dieses  befremden  mufs ,  sO:  läfst  sich  do.ch  auch  , 
hiervon  eine  Erklärung  geben ,  die  mir  selbst  £rei-^ 
lieh  nicht  ganz  genüget,  die  aber  auch  nicht  gai)2 
zu  verwerfen  i^t.  Da  aämlith  bekannt  ist,  dafs 
Salpetersäure  ohne  Zusatz  von  Salzsäure  die  arsehige 
Säure  nur  schwer  und  langsam  in  Arseniksäure  um« 
wandelt,  so  möchte  idief^  um  so  mehr  d«r  Fall  seyn,. 
wenn  siW  auf  ArsenikmetaU ,  in  einer  so  fesjten  Ver-^" 
hin  düng»  wfe  die  in  Redeatehende  ist,  witket.  Es 
w'aVe  daher  möglich',  dafs  auch  hier  das  Arsenik- 
Metall  nur   i»  arsenije  Säiue  vfrwapdelt  wprdci^ 


-  sich  des  essigsauren  Biejes  als  Reagens  bediente,  gesehen 
hen,  und  nur  der  Kürze  w6gea  nichr  angeführt  worden^ 
da  dieses  Verfahrens  ohnehin  bey  der  eigentlichen  A;ia^ 
lyse  so^ oft  erwähn«  wurde. 

'  *)  Die  auf  eben  beschriebenem  Wef^e  erhalten^  Flüssig«« 
keit  wird  auch  durch  schwefelhaltiges  WasserstofFgaa 
leicht  gelb,  und  durch  essigsaures . Bley  weifs  gefsllet^ 
auch  verwandelt  sie  Jie  schöne  blaue  Farbe  des  Am^io« 
niak  •  haltigete*  sckweielsauun  f^ipferoxydes  in  di»  , 
grüne,  '   .     .  •        ' 
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^äre»  wo  dann  notliwehdig  ein  weifser  und  kein 
htauner  Niederschlag  entstehen  müfste. 

Die  Einwendungen ,  (iie  gegen  das  Dasejn  de$ 
Arseniks ,  nach  meinen  Einsichten ,  zu  erheben  wä- 
ren, wären  also,  wo  nicht  gehoben,  doch  wenig« 
at^s  einiger  mafsen  entkräftet ;  lafst  uns  nunmehir 
untersücKcr^ »  Wte  man  mit  einiger  GeY^ifsheit  aus 
'  dem  Vorhergehenden  schliefsen  könne. 

.  Von  dreyen  Voraussetzungen  ist  Eine  unum- 
Möfslich  wahr;  entweder  ist  der  in  Rede  stehende 
Stoff  .ein  vom  Arsenik  Verschiedener  bekannter  oder 
aber  ein  )))isher  unbekannter  Mär  per,  oder  endlich 
wirklieh  Arsenik« 

^  Ein  vom  Arsenik  verschiedener  hekanntei^  Stoff 
ist  er  nicht,  denn  Ton  allen  bekannten  Naturldr- 
yern,  ander  dem  Arsenik,  ist  keiner,  d^r  vom 
•chwefelhaltigen  Wasserstoffgase  licbtgelb  gefällt 
wird,  und  keiner,  der  di^  blaue  Farbe  des  Ammo-- 
-  niak-^haltigeisi  schwef^^Isauren-  Kupferoxyds,  in'  die 
des  ScheeUchen  Grüns  umwandelt« 

Für  einen  bisher  unbekannten  yofi  allen  bekann* 
ten  Körpern,  also,  auch  vom  Arsenik  verschiedenen 
Stoff  kann  ich  ihn  defshalb  nicht  halten,  weil  er 
die  Ilaupt-Eigensbhaffien  des  Arseniks  besitzet,  und 
die  wahrgenommenen  Afaweichungei^  in  den  Resul- 
taten einiger  Versuche  der  Art  nicht  sind>dafssie  di^e 
Gegehwart  des  Arseniks  durchaus  ausschlössen^  um 
so  weniger,  da  diese  tder  Anwesenheit  des  Arseniks 
ungünstig  scheinenden  Resultate  sich,  wie  nian  be- 
jreits'^gesehen *  atiFeine,  wenigstens  nichts  wider- 
sprechendes in  sicfh  enthaltende  Weise,  selbst  zu 
GunsüencleiAcseli^iks  erklären  lassen.    / 

'        /       '. 
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.  Mir  tcheint  e«.  also '^rj^niA  xu  «exn ,  der  pbeiji 
erwähnte  Reftulute  bervprhracbte «  um  so  mehr,  da 
mehrere  meiner  Freunde  und  ich,  iey  AuftÖAung 
unserer  Metall»*  Masse  in  verdünnter  Scbwefelsäiare 
oder  Salzsäure,  den  Knoblauch  *  Geruch  deutlich 
Wabrnabnuen ,  und  ich  nach  beiendigter  uriprühg- 
Ijcben»  meistens  in  der  Stube  veransuUeten^  Ana» 
lyse,  von  Erbrecben  überfallen  wurde»' v^b^het 
drey  Monate  fortdauerte  und  wol  mit  der  letaten 
Krankheit  des.  verebrungswürdigen  Ahadfmikera 
Oehlen  eine  Aebnlichkeit  baben  mochte^  ^ 

Man  wird  sieb  vielleicht  wundern ,.  dab  ich  2^ 
gegenwärtigem  Nachtrage»  nebst  der  Gegenwart  dea 
Arseniks  in  unsrer  Metall  -  Masse»  nicht  auch  zu- 
gleich jene 'des  Siliciuma  vertheidigt  h^be.  Diefa 
mufs' indessen  nicht  befreniden»  deiiin  daf  Silicium 
überging  Hr.  Ober  -  Iviedizinalv-  Rath  Klaproth  mit 
Stillschweigen,  auf  Arsenikaber hattet£r  unsereMasse. 
gans  besonders  geprüfet»  und  keine  Spur  daivDn 
vorgefunden;  hierauf  muffte  ich^aleouan^wol-tetk 

Was  übrigena  das  Silicium  angehet»  ao  fin* 
de  ich  in  d^n  Stücken  j^  so  ich  jetzt  .untersuchte» 
auch.  jei|.e  M^nge,  .nicht  mdir  vor »  die  da«  j^mr  ur- 
sprünglichen Analyse  angewandte ,  ,eb^fa}l%  ,an  Att 
senik  so  reichhaltige  Stüpk  enthielt;,  ich  erhaHer 
aber  noch  imnier  einige  Gran  Kieselerde»  weni^k 
ich  10  Quentchen  unserer  Metall -Mi^ts^  d^  i^n^ljrse. 
untervferfe«  Uebrigens  hab^  ich  von  m^^hrereA  im 
November  und  December  «8^4  ^it  d^m,  an  Araenik 
und  Silicium  so  reichhahigen »  etwa  aia  Pfand 
schweren  Stücke  angestellten  Venncheu  Vfid  Ana« 
lysen,  mehr  als  30  Gran  reiner  Kieselerde  gasam* 
melt^  und  würde  xderen  wait  mehr  getammeH  ha«: 
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bcn,  wenn  ich  sie  nicht *cjr  jetten  Versuchen,  so 
'  zu  andern  Zw^clten  veranstaltet  wurden,  abzuschei- 
aen  ui^terlassen  .hatte/ 

Dem  vorhergehenden  zufolge  bleibe  ich  fest  der 
Meinung,  dafs  unser  Metall- j^lock  aus  £isen,  Arse- 
nik-Metall,  Kiesel  -  Metall  oder  Silieiiim,  Schwe- 
fel und  Kohlenstoff  bestehe,  dafs  die  Mengen -Y^- 
hältnisse  eben  genannter  Stoffe,  und  namentlich 
jene  des  Arseriiks  und  Siliciums  in  verschiedenen 
Fragmenten  unsrer  Meta\l  -  Masse  sehr  abändern ; 
dafs  aber  höchst  wahrscheinlich  sowohl  Arsenik  als 
Silicium  in  geringer  Menge  in  der  gtazen  Masse 
enthalten  sind,  indem  ich  dieselbe, ^  hej  mehr  als 
zwanzig  mft,  von  verschiedenen  Seiten  des  Blockes 
bergenomAienen  Stücken  vorgenommenen  Analysen, 
immer  vorfand.  > 

.  Da  es  nun  füjr  die  Wissenschaft  höchst  wichtig 
ist,  die  Bestandtheile  nuserer  wahrhaft  mö^kwür- 
digen  Metall -Masse  festzusetzen,  die  anhaltende 
Unpärslichkeit  des  Herrn  Ober- Medieinal-Rlths 
Kiaproth  es  diespm  aber  vielleicht  nicht -zuläfst, 
die  ihm  dejgi  15.  MäraT  i8»5  »»ter  Adresse  des  Herrn 
Professors /iFtf//i^  neuerdings  zugeschickte  Masse  auf 
dem  von  mir  eingeschlagenen'  Wege  auf  Arsenik 
zu  prüfen,  so  habe,  ich  unterm  24.  October  18 »5 
Herfn  Prof.  Stromey^er  durch  Herrn  ProT.  F'ogel  von 
Rostoelc  von  umerer  Masse  zustellen  lassen,  auch  da- 
von schon  früher  an  Herrn  Prof,  /^Ä/i,  der  mich 
mit  eihem  Besuche' beehrte,  übergeben.  Biese  aus- 
gezeichneten Gelehrten  ersuche  ich  demiiach,  meine 
Versuche  wiederholen  zu  wollen» 
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Versuche 

über   die 

Auffindimg     einer     wohlfeilen     und 

brauchbaren   Glasur    auf    englisches 

Steingut, 

'       .  .  von    I 

CHlL  FÜERCHTEG.  HOLLÜNBER  zu  Gik]itz. 

-  XVachstehend6  Versuclie  wuTden  auf  Veranlassung  des  Bc* 
titzers  einer  Fabrik  roh  sogenanntem  englische^i  Steingut 
za  Codau  in  Böbmen  untemoinmen,  welcher' für  sein 'Fa- 
brikat zwar  schon  eine  •  Glasur •  Composition  besafs,  derea  ' 
seltsamen  Zusammensetzung  man  es  aber  anf  den*  ersten  Au- 
genblick ansah,  dafs  sie  ohne- läuternde  l^rüfung  eines  Sach« 
verständigen. aus  dem  arcanistischen  Reichthum  eines^ Werk- 
meisters zum  andern  übergegangen  seyn  mochte ,, und  die  er 
daher  liegen  ihrer  Unzuverlässigkeit  durch  eine  zweckm2«  ' 
Xsigere ,  einfachere  zu  verdrängen  wünschte ,  welches  auch 
vollkommen  gelang. 

Ich  w6nde  micli  dalicr,  ohne  weitere  Umschweife» 
gleich  zu  den  Arbeiten  selbst,  nachdem  ich  zuerst  noch  kilrz^ 
lieh  d^e  zu  denselben  erforderlichen  Yorbereltungen  berührt' 
habe)  wie  folgt: 


I 
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^  1^  Ich  bereitete  «uf  ^ie  %ek«nn^  Art  darch  Infasion 
«von  lifinflicfaer  Pottasche. mit  gleichen  TJheiJen  kalten  Was- 
sers und  Abdampfung  der  erlialtenen  kalischen  iLauge  zur 
Trockne,  ein  reines  Pottaschensalz. 

2)  Es  wurden  Sthe;rben  TOD.Codauer^Biseuit^  Masse  im 
blanken  «iseriien  MÖrsel  fem  pnlverisirt,  auf  eineiT  Glastafel 
mit  Wasser  zum  ttnfühlbiuren  Pulrer  abgerieben,  nnd  zu- 
letzt noch  Ton  diesezki  das  Feinst^  durch  Sclilexinnen  ab» 
gesondert. 

5)  Eben  so  wurden  Schetben  ron  gntgebranntem ,  gla-^ 
sintern  Codauer  Steingut  behandelt;  delSgleichen  anclT? 

4)  Scherben  von  Meifsner  Forzelli^n,  and  ^dlich 

5)  ward  eine  Quantität  Joachimf.*  Thaler  Mennige  auf 
die  erwähnte  Art  mit  Wasser  auf  Glas  £ein  gerieben«  und 

dann  geschlemmt/ • 

Aus  diesen'  einzelnen  Bestandtheilea  inis^hte  ieli  mui 
folgende  Versetzungen  lyun  Glasiren  zusammen,  als; 

1. 

Fi^lverisirtes  glattgebranntes   Steiagaf  i  Theil 
Misnnige  ...        .        ,        6    -^  , 

Pnlyerisirtes  glaugebzannte*^  Steingut  1  Theil 
Mennige  •        •        .        •        •  ^     4    -^  ^ 

.      .  5- 

Pulverisirt^s  glattgebranntes  Stei|igat  x  Theil 
Mennige  .        .       .        .        ,        6    — 

■\ 

Biscuitscherbenpuhrer  1  Theil  '' 

Mennige       ,       ,5— 

■  «•-■  -   :  '  ■.:•■•  .       '  ' 

Biscnii»oherbei^iilT«r  i^I%dl 

Mennige        .       .        4  '  —    '  * 
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6.  wohllu.  braucht)*  Glasu^  a.  engl.Steingut;  fia^ 

6.    '  '      .    ,.  . 

Bi8Cu£ticlici:b«iipulver  i.  Tlmil 
Mennige       .        ,         6    «- 

,        7..      '• 
Monii^       «       •       •     '  •         5     «« 

Meitsn.  Porctllainicliifceayphrey  »  Theil 
Wennig^    -  •       .       ,        »  #     •*" 

PulvexisiTtes  glattgebranntes  Steiiigal  i  Theil  ^ 
Kqhlettialzsaarei  Bley*}       .        .       4    — 
JM^ennige        •       ^        •        »        •        s    «^ 

•   .'  '  '»o^  '        ■       '  "         _ ' 

BisenitsclieTbeiipülver  •  Tlieil 
Kohlensalzsaures  Bley  4     *"*  ^ 

Mennige        •        .         i     —      , 

'  '  '    11. 

MeiTsneirForzellainaph^Tbempulrer  t  Theil  * 
Kohlensalzsaures  Bley    •        •      *  ^    «- 
lÜennnige"      .        .        •        .    '  \,  i    — 

Diese  Coi^positionen  wurden  auf  der  Glasufel  mit  Was- 
ser gut  unter  einander  gerieben,  dann  mit  noch  mehr  Was* 
eev  zur  dünnen  Breyconsistenz  angerührt ,  und  du^ch  diesen 
dünnen  Brey  wurden  nun  Scherben  von  .(üodauer  Biscuit- 
Geschizr,  ungefähr  5  Zoll   lang  und  1  -*•  i|  Zoll  breit  hin« 


i ' 

*)  Dieses  weiter  unten  noeh  einmal TOrhonniende  hohlen-' 
•alzsaure  Bley  war  bey  der  nach  Scheelisoher  Art,  jedoch 
snit  einigen  Modificationen  veransuiteten  Zerlegung  des 
Kochsalzes  mittelst  BleygUtte  abgefallen ,  und  hielt »  da 
es  nichttauseesüfst  war ,  neben  4^ni  Salzsäuren  und  höh- 
lensauren  Bley  noch  etwai  freyes  Natron,  welches  je- 
doch SU  TorliegeniieiDtZweek«  nicht  anders  als  rortheil* 

'  halt  s«yn  konnte» 
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duTph  gezognen,    wodurch  sich  die  Glasui*  überall  gleichför« 
jnig  ansaugt,  falls  man  nur  bey  diesem  Handgi'iff  mit  ein!« 
ger  Ge'wandheit  ope^irt;    nur  rauTs  man    sic>h  .  dabey  'wobl 
in  Acht  nehmen,  dafs  die  GlasnriQasse  nicht  zu  dick  anfiirgt, 
sonst  erscheint  sie  nach  dem  Brennen  unangenehm  gelb  und  ^ 
voll  kleiner  Haarrisse.     Die  zu  glasirenden  Scherben  waren 
mit  arseniKsaurem    Kobald  -  Oxyd  signirt  und  wurden  zum 
Glattbrennen  in    sehr  feuerbeständige   Thontiegel ,    die  von   \ 
inVien  mit  der  nämlichen  Glasurmasse  überzogen,  mit  eben-^ 
falls    inwendig  glasirten  'Deckeln  'versahen   und  gut   lutlrt 
waren  (Rockers},  doch  ohne  dafs,   w^ie^sich  von  selbst  vcr-« 
steht ,  die  einzelnen  Streifen  einander  berührten,  neben  ein« 
iinfler  aufgestellt.    Beym  .Glattbrennen  dieser  er!(^en  Proben 
stellte  ich  zugleich  noch  folgende  gSät^e  zu  den  weiter  nu- 
ten mehrxzu  erwähnenden  Glasuren  zum  Schmelzen  mit  in    ; 
4en  Ofen ,  nämlich  i 

^      ,  Satz   I. 

3  Loth  feines  Quarzfmlver    (es  hatte  'einen  gelblichen  ^ 
Schein,  ich  digerirte^es  deshalb  mit  sajzsaurem  Wasser, 
wodurch  es  nach  dem  Abwaschen  und  Trocknen  bald 
schneeweis  wurde). 
'     3  Loth  Potaschensalz  «  ' 

6^Loth  Mennige. 
V     Alles  itn  Glastnörser  wohl  untereinander,  gerieben',  dann 
im  feuesfesten,  bedeckten  und  lutirten  Thontiegely  wie  unten  ..  | 
folgt,' zu  Glas  geschmolzen,  .  ,, 

Satz   \l. 
5  Loth  mi^  salzsaurem  Wasser  gebleichtes  Quarzpnlver 
2}  Quentchen  Potaschensalz« 

X  Loth  Kochsalz.  *  ,        ,       >' 

3  Loth  Mennige.  ^ 

Satz  IIL  - 

^     6  Loth  weifses  Qnarzpulver» 

3  Loth  Kochsalz,  ^  »^     1 

6}  Loth  Mennige.  :| 
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Beyde  wie  N.  I.  zuflsunmeng^rieben  dnd  gesclixnolzeii,  / 
Der  zu  diesem  Gut  oder  Glattbrennen  der  gUsirteh  Steint 
gut  -  Scherben  angewandte  Ofen  war  im  Wesentlichen  dem 
IdeineaKunkelscben  Glasofen  gleich  *),  Die  Tie^l  standen  auf 
einem  Ziegelro&( ,  durch  -welchen  die  Flamme  de»  auf  Ylen 
imtersten  eisernen  Jlo^te  eingelegten  Holmes  dieselben  frev 

..  umspielen ,  |und  dann  durch  eine  oben  aufgesetzte  i  Elle 
hohe  JBsse  abziehen  konnte.     Oberhalb  der  Tiegel  war  eine 

%  Muffel  angebracht,    deren  vordere  Oeffnung  mit  «itiem  Dem- 
ekel  *  und  Lütum  luftdicht  veVschiossen  werden  Jconnte ,  und 
welche  dazu  diente ,    um  Während  des  Blandes  TOn  Zeit  zu 
Zeit  Proben  nehmen,   und  so  den  Gang  des  Processes  ge- 
hörig behrtlieile«  zu  könhen,    ofaifd  ihn  jedoeh  zu  stören. 

Jetzt  wurden ,  wie  schon  erwfilmt,  von 'den  «rateng* 
IN'ommern  der  beschriebnen  Compositiotien  TOn  jeder's  Scher» 
ben  glasirti  und  diese  kamen  nebst  n&ch  ein  paar  mit  der 
alten  Gla^rr Masse  disr  Codauer  Steingut*  Fabrik  fiberzognen 
Biscuit  •  Sch«rbetf}^ln  die  wohl .  verschlofsnen  Tiegel.  Die 
Nummern  9,'  10  u.  11  hingegen    kamen  ndt  noch  einige« 

*  von)  den  Compositiohen  1-^3  glasirteit  Probestückchen  in  die 
Muffel.  Darauf  liefs  ich.  allmähüg  das  Feuer  angehen  und. 
nach  den  Graden  verstärkt  unterhalten.  Während  dessen 
xog  ich  Von  Zeit  zu  Zeit  aus  der  !\iuff«l  eine  Pfobe,  welche 
erstere  ich  jedocli  augenblicklich  wieder-^erschliefsen  lieff^ 
Zuletzt  versetzte  icji  die  Oeffnungen  des  Of^ns  mit  Ziegel«; 
stücken  9  damit  alles  ruhig  über  Nacht  erkaken  konnte« 

V  Resultate  des  Brandes* 

Als  am  andern  Morgen  die  Tiegel  herausgenommen,'  ge« 
öffnet  und  die  Scherben  untersucht  wuirdeui  zeigten  sich 
sUbige  folgendergestalt : 


'  ♦)  S.  dessen  GlasmacherkunStv!  .  in  der  vor  mir  lie^nden 
.         X      ^      w  ^    •     f.     /. ^t  die  Abbildung 

ing  dieses  Ofeus 
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' Ausgabe,  Frankfurt  U.Leipzig  1679  steht  die  Abbildung 

5h.  I.  8.  208  u.  a09  und  die  Beschreibung  dieses  Ofeus 
h.  u.  s.  j:»8« 
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1 1 


Nr.  1«  Beide  ScKerbeB  vr^r^n  ungleidi,  g^lblidi ,  nicht 
genug  gesdunoken ;  jedoch  futdea  sich  einige  -Stellen  daran. 
xiemiich  g;latt  und  weif».    - 

Nr.  2«    Durchaus  ungleich,   gelblich  und  grünlich. 

Nr«  3.    Verhielt  sich  im  Ganzen  genonunen  wie  Nr.  1./ 

Nr.  4.    War  ebenfalls  ^sehr  nngleichfönrng,  reelb  undi 
Beckigt ,  jso  me  auch  die  folgende» 

Nr.  6.  Ton  diesem  zeigte  sich  der  euie  Scherben  gans. 
schlecht,  schwatsgrau  und  rauh,  Indefs  der  andere  fast, 
durchaus  gleich»  inreifs  und  glatt  vollhommen  mit  eiiier^ 
Glasor  überzogen  war,  die  dem  Muster  an  Gate  gewiCs 
nichts  nachgegeben  haben  würde,  hätte  sie  bey  einem  an*.. 
Jialtendern  Feuersgrade  vollständig  fliefsen  J^önnaB.  Unter, 
allen  war  dieses  Scückchen  unstreitig  am  besten  geinthtn^ 

N.'  7  Uk  8'^^f®  es  ebenfalls  sehr  an  der  zum  Gla«t« 
Aiefsen  aöthigeh  Hitze  gefehlt:  denn  sie  'waren  nicht  ^enog. 
geschmolzen,  daher  sehr  gelbfleckigt,  besonders,  Nr.  7;  vor 
allen  schien  mi;r  8  «m  weilsesten  zu  seyiu    Von 

Nr.  9  «^  11  Uefs  sich  üti/Orunde  nichts  Bestimmte«  an« 
^Uen.  Sie  waren  grOfstentheils  vor  der  Zeit  als  Probe  aus 
dito  IVIuilFel  herausipenommen  •  auch  war  der  VerglaSnngs« 
jncoeefs  durch  das  beym  wiederholten  Qeffnen  der  Muffel 
iwvekrmeidlich  Statt  findende.  £indr^i|;en  ,der  äufsem  lultea 
Lufc  gestört  worden.  Ich  fand  sie  daher  mit  einem  grfin« 
liehen,  jedoch  egalen',  .nor  noch  nicht  völlig  geschmol«. . 
zenen  Glase   aberzogen«  l 

Im  Ganzeh  genommen  j^laube  ich,  dafs  schon  dieser 
«erste  Brand  viel  erwünschtere  Resulute  Würde  ausgegeben 
haben,  wäre  nur  das  FeUer  noch  anhaltender  gewesen.  Für 
d^n  Feuersgr^d,  der  bey  gegexrwärti^em  Yenuche  Statt  f and^ 
,  waren  all,e  die  angewandten  Compositionen  zu  'strengllüssig, 
und  nur  ein  noch  mehrere  Stunden  fortgesetztes  ununter«* 
brochenes  Feuer  würde  sie  haben  bezwingen  hönhen.  Denn 
attch  die  mit  der  altfen  Glasur  der  Codaner  Fabrik  überzognen 
^rob«  r  Scherben  waren  aus  ^demselben  Grunde  nicht  voll- 
hommen  glatt  geflossen.  -^    ^ 
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Die  zu  den  »un  folgenden  Versuclien ,  schon  ob^n'  be- 
schriebenen, mit  eingesetzten  Glasur -S&tze  hingegen  ^raren 
bey  diesem    Hitzegrade ,  \|renigstens  I  u.  11 ,  volIKonimen 
verglast»  und  ersterer  zu  einem  darchsicbtig- bräunlich  grü^ 
»en,    letzteifer  aber   zu  einem    dergleichen  gelblichgrane& 
.Glase  geschmolsen.     Nr.  III.  war  noch  nicht  vollkommien 
zum  GlasAuCs  gekommen,  sondern  nur  zti  einem  sehr  weirseh  ' 
mit  eii^m  Stich  ins  Grünliche  spielenden  Email  zusammen«: 
gesintert.    Nr.  I.  wobey;  sich  unten  ein  kleiner  ^leykönig 
reducirt  hatte ,  war  von  den  dlreyen  das  vorzflglichera.  •  In« 
dessen  wurden  alle   dreye  durch  Absonderung  der  Tiegel« 
•täoken,  darauf  folgendes  PuWerisiren  im  blanken  eisernen 
M6Tsely  Schlagen  durch  ein  Haarsieb  und  endliches  Vein*- 
reiben  auf. Glas,  AbseMAnmen  und  Trocknen  Vorbereiter, 
und  auf  die  schon  erwähnte  Alt  durch  Abreiben  mit  Wasser 
fönende'  neue  Cöiii^^tionen Mim  Glasiren  daraus  zubereitet? 


Satz  I  für  sieh« 


Satz  11  für  sieh« 


Satz  in  fär  si<;h. 


Satz  I  3  Theile« 
Mennige  i  Th^^il. 

5 
SatzU    5  ThtÜe. 
JD4enaige  »  Theü* 

6 
Satp  III  5  Thtfile.^ 
Mennige  a  Theil. 


Sa6  I  zTheile., 
Mennige   a  TheiL 

8 
SatzII  sTheile. 
Mennige  i  TheiL 
Biseuitscherbenpulrer  f  Thi» 

Satz  III  (TheiU 
Menniges     —  ^  \ 

M.  ForzelL  pulret  x  Theil 

to 
f Sau  I  ftTheile. 
Mennige  |  TheiL 

Mennige  3  Theile. 
Geschlemmt.  Quarzpuly.  iTh. 

Satz  I  2  Theile 

Mennige  s  Theile. 

PuIv.glattgebr.5teing.zThl« 
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Nun  wurden  auf  die  schon  oben  bemerkte  Att  Codauer 
Biscuit  -  Scherben  si^^nirt,  mk  diesen  Versetzungen  glaslrt 
Hnd  dann  in  die  verschlossenen  Tiegel  aufgestellt.  Hierbey 
dürfte  es  vielleicht  nicht  gmiz  überflüssig«  oder  unnfitz  seyn, 
eine»  Versehens  von  mir  Erwähnung  zu  thun »  welches 
awar  eine  an  nnd  für  sich  sehr  behanntf  ^Erfahrung  betriff^ 
allein  yielleicht  doch  hie  Und  da  einem  Techniker  hock 
nur  Warnung  dienen  könnte,  um  nicht, -wie  es  mir  gin^» 
Tiele  Mühe  .tind  Arbe^  Tergebens  aufzuwenden.  Ob  es  mir- 
gleichwohl  bekannt  ist ,  da(s  das  Kupferoxyd  in  hoher  Tem*" 
peratur  hinsicKtiich  seiner  FaH>e  sehr  nnbesUlndig  ist»  so 
glaubte  ich  doch  nicht,  darfs  der  hier  angewandte  Feuersgrid- 
es  so  ganz  und  gar  remichten  würde ,  wie  es  \vrirklicb-  ge- 
schah, und  signirte  daher,  da  ich- gerade  kein  Kobaltoxyd 
bey  der  Hand  hatte,  die-  Biseuitscherben  mit  schwarzem 
Kupfer  -  Peroxyd ,  fand  aber  nach  dem  Brande  selbiges   so 

'  völlig  verschwunden ,  dafs  auf  den  mehrsten  Scherben  nicht 
«ine  Spur  voii  Signatur  mehr  zu  sehen ,  auf  den  übrigen 
«ber  alles  so  in  einander  geflossen  und  unkenntlich,  war 
(zu  welcher  Erscheinung  jedoch  auch  die  Reaction  der  Be- 
«Candtheile  der  Glasur  vieles  beygetrsgen  haben  n^ochte^ 
dafs  ich  mich,N  um  zu  slt^heru' Resultaten  zu  gelangen,  ent- 
scQiliefsen  mufste,  den  ganzen  Procefs  von  vorn  an  zu  wie- 
derholen ,  wobey  ich  mich  zur  Bezeichnung  d<er  Robaltprä- 
parate, die  mir  Tor  allen  zu  diesem  Behuf  am  zweckmäfsig- . 
fiten  schienen,  bediente.  Doch  ich  kehre  nach  dieser  klei-. . 
nen  Ausschweifung  zu  meinem  Gegenstand  zurück,  und 
bemerke ,  dats  das  '  Feuer  zum  Glattbrennen  -der  einge- 
setzten glasirtenN  Proben  beynahe  2  Stunden  langer  als 
das  erstemal  unterhalten,  und  zudem  noch  die  Wirkung 
des  Ofens  durch  Verlängerung  der  Esse  um  ein  Bedeuten- 
des verstärkt  worden  war,  so  dafs  ich  von'  dieser  Seite 
eines    vollkommnen    und    erwünschten    Erfolgs   versiche'rt 

•  scyn  konnte. 

Die  liesultatel  dieses  ^Brandes    entsprachen  *  jedocK  aiich  " 
ganz  meinen  Erwartungen.   Bey  weitem  der  gröfsere  Theil  * 
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der  angewandten  Gonip05itionen  Latte  eine  Glasur  geliefert, 
-welche  der  Müstei-prpbe  vollkomineu "  an  die  Seite  gesetzt 
mrerden  konnte ;  ja  einige  der  gelungensten  beliaupteten  ver-  , 
laöge  ihrer  höhern  Weifse  noch^  einen  bedeutenden  Vor- 
zug vor  jener.  Bey  Betrachtung  und  Vergleichung  der  ein- 
zelnen Nummern  unter  einander,  ergab  sich  folgendes: 

Nr.  I.  T7ar  gut  geflossen,  ohne  Blasen^  im  Ganzen  weifs, 
nur  an  einigen  Stellen  sclmiutzig  sthwarzgrau. 

"Nr,  2.  ,wat  Sehr  glatt  geflossen  und  völlig  blasenfrey, 
nut  etwas  haarrissig  und  stark  ins  Gelbe  svechendi  welche  Feh- 
ler aber  einzig  der  etwas  zu  dick  aufgehagnen  Glasur  zuzu- 
schreiben sind ;  sonst  war  di^se  Nr,  eine  itiit  von  den  testen. 

Nr.  ^,  war  sehr  jinglcich  in  Ansehung^, der  Güte,  an 
xnanchfcü  Stellen  schwarzgraii  und  nur  unvollkommen  ge- 
flossen,  an  andern  wieder  glatt,  vrcifs  und  völlig  ohne  Ta- 
del.   Mit  '  ■' 

Ni*.  4'    w**^  / 

Nr.  5.  verhielt  es  sich  im  Ganzen  genomiuen  febcn  so., 
tJeberhaupt  mufs  ich  bcy  diesei*  Gelegenheit  eine  ^tschei^lling,- 
deren  schon  der  verstorbene  Richter  (S.  dessen  JPoiftset'^ung^ 
des  ehem.  Hand wörterb,  von  Bourguct  im  4.  Bd.  mit  d.Rubr. 
PorzeUain,  achtes)  Erwähnung  tliut  i  mit  bemerkbar  machen, 
Vielehe  ich  bey  diesen  Versuchen  im  Kleinen ,  so  wie  in 
den  Fabriken  zu  meiner  grofsen  Verwunderung  häufig  ztt 
beobachten  Gelegenheit,  hatte,  dämlich  dafs  an  ein  i^nd  dem* 
selben  Stück ,  in  ein  und  derselben  Kapsel  nicht  selten  bey 
der  Glasur  die  vollkommensten  und  wohlgerathensten  Stel- 
len .^neberi  den  verdorbenen ^ und  mifslung^en  dicht  neben 
einander  liegen ,  eine  Anomalie ,  die  ich  mir  so  wenig  zu  ^ 
erklären  weifs,  als  Richter,  da  hier  scheinbar  ganz  identische 
Ursachen  so  verschied ne  Folgen  veranlassen, 

Ni'#  6.    wai  schlecht '  geflossen ,  und  «chwarzgrab. 

Nr.  7.     war   vortrefflich  gerathen,  völlig  glatt  geschnlol- 
«en,  ganz  gleich,  die  plaSur  hatte  sich  fest 'mit  der^a^sede» 
Jourft.f.^lbem.  u.Phys.  16,  Bd,  2.  Heß»  16 
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Biscuitis  vereinigt,  und  war  so  «chön  weif«  und  völlig  ohiie* 
Haarrisse,  dafs  sie  noch  vor  der  Musterprobe  den  Vorzug 
verdiente ,  und  gar  nichts  mehr  2u  wünschen  übpg  liefs. 

Nr.  3.  war  egal  und  glatt,  nur  noch  nicht  vollkom- 
men  geschmolzen. 

Nr.  '9.  hingegen  wieder  sehr  schön  glatt  und  voll- 
lioninien  geflossen,  ohne  Blasen  und  UaarriMe,  nur  etwas 
ins  Gelbliche  ziehend.  ^ 

Nr.  xo,    so  wie  auch 

.Nr.  11.  waren  schlecht  gerathen,  ganz  schwarzgrat^, 
nicht  geflossen  uiid  voll  Blasen. 

Nr.  12.  ebenfalls  fleckigt,  grauschwarz  uud  sehr  un* 
vollständig  geschmolzen. 

Die  Resultate,  die  sich  aus  den  ganzen  aufgeführten  Ver- 
suchen für  die  praktische  Anwendung  ergeben ,  sind  meines 
Bedünkens  kürzlich  folgende : 

Die  Compositionen  zur  Qlasur  für  englisches  Steingut 
dürften  sich  zwar  allerdings  wie  beym  achten  Porzellain,  aus 
der  Biseuttmasse  oder  blofsem  ^rozellainpulver  mit  einem 
Flufs  befördernden  Mittel ,  der  Mennige ,  in  verschiedenen 
Verhältnissen  vermifcht,  verfertigen  lassen,  allein  sie  sind 
sehr  strengflüssig  und  in  der  Anwendung  etwas  unsicher, 
,  so  dafs  die  ans  den  folgenden  sub.  I.  II.  und  III.  oben  be-  . 
Bchriebenen  Glassätzen  theils  für  sich  ohne  Znsatz ,  theils  in 
verschiedenen  Verhältnissen  mit  Mennige  versetzt,  verfex* 
tigten  Comppsitionen  bey  weitem  den  Vorzug  verdienen, 
indem  sie ,  besonders  Satz  I  und  11  in  Verbindung  mit  noch 
etwas  Mennige  bey  einem  mäfsigern  Feuer,  welches  jedoch 
zum  Gutbrennen  der  Waare  völlig  hinreichend  ist  *), 
eine  Glasurgeben^  deren  Vollkommenheit  für  diesen  ZWeck 
nichts  weiter  zu  wünschen  fibrig  läfst. 


•)  Alle  bey  diesem  Brande  glasirten  Scherben  schlagen  am 
Stahl  Funken,  und  zeigten  sich  überhaupt  eb»i  so  hart, 
lils  ein  in  ^er  Codauex  Fabrik  ^glattgebrannt ex  Probe- 
teller.  \  ^ 
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Nachträge  zu  diesen  Versuchen.  f 

Obgleich  wegen  des  erwünschten  Erfolgi  vorstehende 
Arbeiten  als  geschlossen  angesehen  werden  hönnen,  so  sey 
es  jxiir  doch  erlaubt,  noch  einiges  w^enige  hinzuzufugena. 
betreffend'  etliche  wenige  Versuche  über  denselben  Gegen- 
stand, welche  nur  eingeleitet  wurden,  dank  aber  w^gen 
eingetretener  Hindernisse  unbeendigt  bleiben  mufsten,  dl^ 
jedoch  hie  und  da  einem  denkenden  Fabrikanten  Veranlas- 
sung feben,  könnten,  weiter  darüber  zu  forschen »  un4  "viel- 
leicht  dadurch  auf .Thatsachen  xu  gelangen,  welche  für  dXt 
technische  Praxis  nicht  ganz  unwichtig  werden  dürften. 

Diese  Arbeiten  haben  die  Anwendung  des  Glaubersalze« 
zur  Glasur  zum  Zwecke ,  eines  Materials ,  welches  in  den 
neusten  Zeiten  durch  die  auf  munnichf altige  Art  verbuchte 
Zngutemachung  desselben  zu  eipem  von  vielen  Seiten  für 
den  techtiischön  Chemiker  sehr  interessanten  Gegenstande 
geworden  ist» 

Das  Glaubersalz,  dessen  ich  mich  zu  den  folgenden  Ver« 
.Setzungen  bediente,  war,  so  wie  eft  als  Rückstand  von  der 
Salzsaure  -  Bereitung  abfällt,  im  entwässerten  Zi^stan de,  hielt 
aber ,  w^ie  diefs  bey  solchem  Rückstände  der  JFall  ist,  etwas 
ffeye  SchTirefelsäuro. 

Folgendes  sind  nun^  kür^ich  die  Untersuchungen^  die 
ich  daxQit  anstellte ;  ,       ^ 

Glassatz  I.  Glassatz  II.  Gla^satz  Ili. 

.  Glaubersalz  %  Unz.      Glaubersalz  %  Th.  Glaubersalz      st  Th. 

Quarzpulv.  4    —        Quarzpulv.  6  —    Cod.  Biscuitp^4  — 

Diese  Fritten  wurden  nach  gehöriger  mechanischer  Ver« 
mengung  etliche  Stunden  in  bedeckten  Tiegeln  bey  schwa- 
<   eher  Rothglühhitze  calcinirt ,  wodurch  sie  jedoch  keine  Ver- 
änderung zu  erleiden   schienen.      Zu   gleicher   Zeit  wurds 
noch  folgende  Glasuimischttiig  mit  ber^itetf  nämlich : ' 
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8  a  t  z  I V. 

Bleyweifs  (kahlen- salzsaures. Blcy)  112  Scrupel 
Feines  weifscs  Rieselpulvcr        •  24      — 

\yeif8es  G^aspulver     ,        .        ,  6      ~^ 

alles  w^oM  untereinander  gerieben. 

Kun  wurden  alle  4  Tiegel  bedccltt  und  lutirt  dem  15 
stündigen  Feuer  unsers  Glattbrennofens  übergeben  und  dann, 
die  dadurch  erlittenen  Vei-änderungen  untersucht.  Die  Glas- 
fritten  I,  II.  III.  waren  nicht  geschmolzen,  sondern  nur 
ganz  lose  zusaniraen gebacken  ;  auch  schienen  &ie  etwas  grauer 
von  Farbe,  sonst  aber  dem  ärufsern  Ansehen  nach  wenig 
verändert  zu  seyn,  als  vor  dem  Brennen.  Dafa  aber  trotz 
d^m  dennoch  eine  bedeuten4,e  Reaction  der  vermengten 
StoiFe  auf  einander  währen>d  des  Brennens  Statt  gefunden 
haben  müsse,  das  bewies  der  merkwürdige  Gewichtsver- 
lust ,  welcher  bey  allen  diesen  5 .  Fritten  bis  auf  eine  Klei* 
nigkeit  eben  so  viel  betrug ,  als  der  Schwefelsäure  -  Gehalt 
in  denselben,  welche  Entfernung  des  Schwefelsäure  -  Gehalts 
4urch  den  Umstand  noch  npehr  bestätiget  virurde  •  dafs  di« 
mittelst  heifsen  Wassers  gemachten  Extractionen  dieser 
Fritten,  (die,  "wie  schon  bemerkt,  vor  dem  Brennen  freye 
Säure  hatten)  je^c  die  stärksten  Anzeigen,  besonders  Nr.  I, 
und  II,  auf  freyes  Natron  gaben.  Der  Satz  Nr.  IV,  aus  dem 
ich ,  früher  über  diesen  Gegenstand  angestellten  Arbeiten 
zu  Folge,  bey  einem  weniger  heftigen  und  anhaltendem 
Feuersgrade^  als  diefsmal,  ein  schöne?  weifses  Email  erhal- 
ten hatte,  war  zu  einem  Homogenen,  undurchsichtigen 
rothen  Körper  (mit  eigner  schwachen  Decke  von  grünem 
Glase  und  unter  Absonderung  eines  3^  Quentchen  schweren 
Bleykönigs)  ganz  von  dem  äufsern  Ansehen  des  künstlichen 
Purpnrino  von  Lampadius  *) ,  zusammmengeschmolzen ;  ein 
mir  ganz  unerwarteter  Erfolg ,  den  ich  nur  einer  Verunrei- 
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niguxig  des  gebrauchten,  aus  sächsischer ,  also  Kupferhahiger 
Glätte  durch  Zerlegung  mit  Kochsalz  bereiteten  Bleyweifses, 
und  vielleicht  dem  'ahhaltonden  heftigen  Feuer,  TVodurcK 
sich  der  gröfste  Theil  des  Bleyes  auf  Unkosten  des  'Kupfers 
desoxydirte,  beymessen  Kann. 

^iese  Glassäcze  oder  Fritten  Nr.  I.  IT.  u.  HI.  wurden  ni^n 
Tl^ie  die  übrigen  auf  Glas  mit  Wasser  fein  abgerieben  ui^d 
darauf  geschlemmt  und  getrocknet  und  naehstehende  Glikn 
suxen  daiaus'  zusammengesetu ; 


Mennige  1  The^« 
Fritte  I  §  Theil^ 

t. 

Mennige  i  Theil^ 
Fxitte  I  j,  TheiU 

c* 

Mennige  1  Theil. 

Tritte  I  §  Th^il, 

Oodausx  fiif  CAiitpuIr.  i  Tlieil. 

\         tt,  ^ 

Mennige  5  Theile,. 
Fritte  I  2  Theile. 
Meifsner  Porcellan-Scherben- 
Pulverl  Theil. 


JTr.  h  mit  yritte  H 


JTr,  c  xnit  Fritte  11^ 


Nr.  d  mit  Fritte^II, 

.   \ 
f. 

Nr.  a  jnit  Frittes^IIf* 

k. 

Nr.  h  mit  Fritte  Ilf^ 

,  k 
Nr.  c  mit  Fritte  IIU 


Nr.  a  mit  Fiitte  11  *\ 


Nr.  d  mit  Fritte  III.« 


Mit  diesen  Glasuren  itun  wurden^  wie  die  erstenmajtei^ 
Scherben  ron  Codauer  Biscuit  überzogen  und  in  rerschlo^«. 
seilen  Kapselt^  in  den  Üla(tbrennofen  eingesetzt.     Pa  Jedo9h 


*)  Da»  heifst :  Mennige  i  Theil 
Fritte  H  |  Theil, 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


ä58  H  o  U  un  d  c  r's  Versuche  üb.  die  Auffindung 

bey  diesem  Brande  durch  ein  Versehen  der  Feuersgrad  geg^en 
die  Tprigen  male  sehr  schwach  Mrar ,  so  'liefsen  sich  Keine 
ganz~  sichern  Folgerungen  daraus  ziehen ;  jedoch  «ergab   sicli 

~  80  viel ,  dafs  alle  diese  Glasuren ,  von  denen  sich  in  der 
That  mehrere  zu  einem  schicklichen  Ueberzuge  fdr  -verfei- 
nerte Töpferarbeit  zu  eignen  scheinen,  doch  zum  voUkommnen 

'^Glattfliefsen  wiecler  eines  hohen  und  anhaltenden  Feuergra- 
des  bedürfet^. 

Noch  endlich  wurden  bey  diesem  letzten  Giitbrennca 
5  neue  Fritten,  zusammengesetzt  aus; 

H.  -         IL  IIL 

Glaubersalz  i  ThL  Glanbersalz  i  ThI.  Glaubersalz  4  T4l« 
Quarzputver  i  —        Cod.  Bise.  P,  j  —  •      Quarzpulver  1   — 

Töpfcithon  I 

nach  vollstSndigem  Zusammenreiben  und  vorbeteitender 
mehrstündiger  Calcination  bey  schwacher  Rothglühhitze  dem 
Feuer  mit  fibergeben.  Schon  nacH  der  ersten  vorbereitendea 
Calcination  hatten  alle  5  eine  röthliche  Farbe  angenommen« 
die  besonders  bey  Nr.  III  sehr  intensiv  war,  und  schon  ins 
Braunrothe  überging,  und  nachdem  Brennen  im  Glasur-  Ofen 
hatte  sich  dies^  Farbe  bey  Nv.  II  und  besonders  Nr.  III, eher 
noch  verstärkt,  als  vermindert;  sonst  waren  sie  im  äufseren. 
Zusammenhange  und  Ansehen  wenig  verändert ,  nur  etwas» 
nnd  zwar  am  stärksten  Nr.  III  zusammengebacken.  Nr.  I 
hingegen  '  verhielt  sich  anders.  Es  war  zu  einer  schönen 
grünlichweifsen ,  sehr  festen ,  gasartigen  Masse ,  die  unten 
am  Boden  in  einigen  dünnen  Splittern  schon  in  ein  apfei* 
grünes  Glas  überging  zusammengesintert,  und  pulverisirt 
nnd  mit  Wasser  infundirt,  gab  dieses  starke  Anzeigen  auf 
freyes  Natron.  Zw^ar  fand  diese  Erscheinung  anch  bey 
Nr.  II  und  III Statt, "jedoch in  etwas  geringetm -Grade«,  be- 
sonders bey  II,  Uebrigens  war  der  Gewichu- Verlust  durchs 
Brennen  bey  allen  drcyen  wieder  charaliteristisch ,  und  wie 
bey  den  ersten  Versuchen  dein, Schwefelsäuregehalt  der  Com- 


oTgitized  by  VjOX)QI€ 


e.  woldf.  u.  brauchb.Clasur  a  engL  Steingut.  539 

Positionen  bis    auf  pia  Geringes  entsprechend»    Ich  würcl« 
di^a.e,   den  Gehlenschen   Glasschmel^ngsVersuchen  *)  sehr 

'rerwandte' und  mit   ihnen  zu  meinem   gröfsten  Vergnügen 
sehr  übereinstimmenden  Arbeiten  gern  weiter  verfolgt  haben, 
um   dadurcji  auch  fdr  den  vorliegenden  Zweig  des  Fabi'ih« 
Wesens  noch    einige    nützliche   Thatsachen  zu   entwichein,' 
wäre  i<^h  nicht  durch  eintretende  Hindernisse  davon  abgQ« 
halten  worden*     Indefs  dürfte  es  auch  für  den  blofs  empi* 
Tischen  Arbeiter  nicht  schwer  seyn,   selbige  nun  vollends 
auszufahren  ,  weniL  die  Glasur  •  Versetzungen  daraus  mit  ge*^  < 
ringen  Modificationen  nach  den  oben  angegebenen  Formeln . 
bereitet    werden^      Besonders  geeignet    scheint    mir  Nr.  I,  .• 
da  seine  Bestandtheile  schon  bey  so  mifsigem  Feuer  sick 
zu  einer    der   Glasnatur    sehr   nähernden   Masse   vereinige 
hatten.    Auch  dürfte  vielleicht  blofses  fein  abgeriebnes  und' 
geschlemmtes  weifses  Glaspulver  entweder  für  sich,   oder 
in  verschiedenen  Verhältnissen  mit  Mennige  versetzt,   eine 
eben  so  ^ute  Glasur  für  das  verfeinerte  Töpfergeschirr  ab« 
gebeü,     als  nach    Chaptals  Vorschlage  bey    der   gemeinen 
irdenen  Waare  das  gemeine  Glas  diesen  Dienst  verrichtet; 
wenigstens    wird  ein   solches  weifses   Glaspulver   für   sich 

^  und  in  Verbindung  mit  Mennige  von  der  Biscuit  -  Waara 
sehr  gut  und  gleichförmig  angenommen,  und  ich  sweifl^ 
an    einem  erwünschteu  Erfofge  kaum« 

Alle  die^e  Erfahrungen  Schienen  mir  einer  fiehanntma-« 
chun^snicht  ganz  un Werth  zu  scyn ,  defsbalb ,  Weil  sie  sich 
ihrer  Einfachheit  und  leichten  Ausfflhrbarheit  wS^en,  von 
vielen  der  schwerfälligen  Künstler  •  Formeln  vortheilhafc 
unterscheiden ,  |und  die  ganze  Operation  des.  Glasirens  auf 
allgemeine  Grundsätze  zurückführen ,  als  durch  welche  Be*  ' 
handlung  allein   das  Fortschreiten  und  die  Ausbildung  so^ 


*^  Schw^igger  N.  Journal  fürX^hemie  und  Physik  181 1. 
fi.  Bandes  s,  Heft, 
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-wohl  dieses  als  aljcr  übrigen  Zweige  des  Manufactur-  und 
Fabrikwesens  Tyahrhaft  .  und  w«8efitlicli  befördert  'wer- 
ieri  kann» 


Nachschrift  vom  Prof/Dobereiner, 

Möchte  es  3cm  gefchickten  ui^d  Kenntnifsreiclien  VerF. , 
Ä5t  vorstellenden  intei-essanten    Abhandlung    gegönnt  .seynj 
'        seine    hier   mitgetheilten    Versiicho  über    das    Glasiren  des' 
•      Steinguta  im  Grofsen  zu  wiederhole»,  weiter  zu  verfolgeii 
t  Und  im  ^qtzteu  Fälle  die  Lehre  von  den  bestimmten  Mischungs- ; 

*  tTeibältnissen    der    einfachen  und  zusammengesetzten   Sub- 

stanzen als  Leitfaden   für  die  Zusammensetzung  der  Glasur* 
skasse  u.  s.  w.  zu  benutzen*.   Von  dieser  Lehre  müssen  wir 
^  tms  jetzt  bey  allen  technisch  «>  ehe^iischen  Opeiationen  leiten 

lassen ,  w^nn  wir  den  gröfsten  Gewinn  ziiehen  'und  unsern 
/  Erzeugnissen  den  höchsten  Grad  d^r  Vollkommenheit  geben 

^'  wollen.      In  meiner    Durstellung   der    Verhältnifszuhlen  der 

iMiscken  Elemen t& sinä  auch  die  Verhältnisse)  in  w^elchen 
Kiesel  utid  .Kali,  Kiesel  und  Blcyoxyd  u.  s.  W.  sich  mit  ein- 
ander verbinden,  angegeben,  und  mau  w^ird  sich  derselben 
mit  Nutzen  bey  Verfertigung  der  Glasur,  des  Glases  u. s»w. 
l^edienen  können.  .        '  . 
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.     Untersuchungen 

in  der  Nähe  von  Fabian  gefundenen 
Fossilien, 

JOH.  GOTTLIEB.  GÄHN  u.  JACOB  BERZELIIJS. 

(Ueberietzt  Ton   Dr.  Christ,  GottL  Gmalie  gegenwärtig  in 
Stockholm.) 

\.  F  inh  o. 

Y  or  mehreren  Jahren,  da  die  Ergiebigkeit  def  mit 
Quarz  gemengten  Erze  auf  der  St.  Kupferbergs-Orube 
minder  bedeutend  war,  brachte  Hr.  Joh*  Heinrich^ 
Gähn  jun.  von  einem  |  Meilen  von  Fahlun ,  nicht 
*weit  von  Mycfkelmyra»  dicht  an  der  Landstrafse  bele- 
genen Quarzbruch »  Quarz  zum  Schmelzen  aus. 
Nebst  dem  Quarz  kaxnen  an  dieser  Stelle  Mineralien' 
vor,  die  durch  die  Versuche,  welche  Joh.  Gottlieb 
Gähn  damit  anstellte,  als  solche  befundieh  wurden, 
die  man  theils  vorher  nicht  kannte, theils!  von  sehe* 
nerer  Art  wären.  Zu  den  letzter«n  gehörte  der  Ga- 
dolinit  oder  JTtterit^  der  jedoch  nur  in  kleineren  Kör- 
nern sich  fand,  und  eine  eigene  Art  von  Zinnsteini 
der  sich  auch  «selten  anders,  als  in  kleinen  Körnern 
Jounu  /.  Chem,  ».  Phys.  16.  Bd.  3.  //l/^  17 
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ft4t       J-  G«  Gähn  und  }.  Berzelius 

eingesprengt  vorfand.  •  Zu  den*  unbekannten  gehör- 
te der  Fyrophysalith  9  dessen  Zusammensetzung 
•eitdem  von  Hisinger  und  mir  untersucht  lyurdcp 
nebst  einer' "weifsen,  strahligt  krummblättrigen, 
feldspathartigen  Steinart»  die  von  Hedenberg  ana- 
lysirt  ^urde.  Die  Stelle  bekam  durch  diese  Mi- 
neralien eine  Art  von  mineralogischer  Bruchtbar- 
keit»  und  w^urde  von  allen  fremden  Mineralo- 
gen« die  nach  Fablnn  kämen»  aufgesucht.  Hr.  X 
O'  Gähn  fuhr  fort,  ein  und  das.andei^e  mal  diese 
Mineralien  auszubrechen «  und  die  ^Stelle  erhielt 
den  Namen  Fiit^o- Schürfen,  VfeiXFinbo  der  erste  an 
der  Landstrafse  belegene  Hof  ist»  auf  den  man  von 
diesem  Bruch  aus  stöfst,  ob  er  gleich  bejnahe^  Mei- 
le entlegen  ist. 

Der  Quarzbruch  selbst  ist»  so  weit  man  aus  sei- 
nem gegenwirtigen  Zustande  schliefsen  kann»  ein 
in  Qneis  aufsitzender»  mehrere  llllen  mächtiger» 
nach  Nordwest  streichender  Gang;  Wir  nahmen  uns 
vor»  während  des  Sommers  iQi4»  die  Mineralien» 
die  hier  vorkommen»  genauer»  als  bisher  geschehen 
Waff  '2^n  untersuchen»  und  so  weit  die  Zeit  es  ge- 
stattete »  durch  die  'chemische  Analyse  die  Art  eines 
jeden  Fossils  zu  bestimmen ;  und  ob  wir  gleich 
keine  vollständige  Untersuchung  von  allen  liefern 
konnten »  so  hoffen  wir  doch  4  dafs  unsere  Arbei- 
ten die  Aufmerksamkeit  der  Mineralogen  verdienen 
werden.  Wir.liefsen  einen  ansehnlichen  Theil  so- 
wohl von  der  Gneis -Masse  selbst»  als  von  dem 
Qaarz  ganz  sprengen»  und  überzeugten  uns  dadur<;h» 
dafs  es  allein  der  Quarzgang  selbst  ist»  der  die  Mi- 
neralien führte  von  denen  wir  hier  sprechen 
werden. 
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1^  Gadolipltf  auch  Ytterit  genannt.    Er  kommt 
hier  in  Quarz  eingesprengt  vor  in  der  ^orm  kleiner 
'Komer,  die  selten  die  Gröfse  einer  Erbte  überstei«, 
gen;    soweilen  wurde  er  von  der  Grobe  eiiier  Ha* 
•elnuf»  gefundeii«    Beynahe  alleumgiebt  von  auben 
eine  vertritterte  Rinde,  welpbe  roth  is^,  ähnlich 
dem  Eisen  •  Rost,  und 'welche  vernrsacbt ,  dafs  der 
Stein  leicht  aus  seine^r  JVIutter  herausfällt,  weiin  man 
^ünscbt,  dieser  eine  pusende  Form  su  geben.   Bis- 
weilen fanden   sich  Sparen   von  Krystallisationen» 
«die  jedoch  immer  unvollkommen  waren ,  aber  auf 
die  Figur  eines  Octaeders  schliefsan  liefsen.    Zuwei- 
len scheinen  die.I^Tystalle  im  Querbruch  fünfseitige 
Prismen  zu  seyn,  wenn  aber  dann  und  wann  eiu/ 
solcher  sich  losmachen  läfst,  ,  so  findet  man  kein  ' 
Zeichen  eine  Krystallisation ,  wenn  das  ganze  Stüqk 
seiner  Länge  nach  betrachtet  wird.   Uebfigens  macht 
die  auf  der  Oberfläche  sitzende  vervyitterte  Rinde, 
dafs  man  wenig  auf  die  Form  der  bejFinbo  vorkom« 
inenden  Gadolinite  schliefsen  kann.      Sie  gleichen 
inir  übrigen  sowohl  ihren  äüfseren  Kennzeichen  als 
ihrem  Verhalten  vor  dem  lüthrohr  nach  den  bej 
Ytterbj  vorkommenden  GadoUpiten  sovollkommen« 
dafs  man  kein  Bedenken  tragen  kann,  sie  als  dasselbe 
Fossil  anzusehen.     Pulverisirt  werden  sie  von  den 
Säuren  mit  Zurücklassung  der  Kieselerde  aufj^elöst, 
iind  die  Säuren  nehmen  Yttererde,  Eisen,  Oxydul, 
und  wie  wir  we],ter  unterziehen  werden ,  auch  Ce- 
ro^G^dul  auf. 

Was  die  quantitative  Znsammensetzung  dieser 
Gadolinit  -  Art  betrifft,  so  yer  weise  ich  auf  die  Ga- 
dolinite im  Anhang.    .  .  ^ 
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s)  Pyrophysalith.  Hiebej  verweise  ich  auf  die 
Zusammensetzung  des  Topas  -  Geschlechtes  in  der 
Beylage. 

3)  Flufsspath,  theils  dunkel  violet,  entweder 
in  Kleinen  3  seidgen  Prismep  crystallisirt,  oder  blof^ 
als  pfirsichblüthrother  Anflug  auf  andern  Mineralien» 
tbeils  grünlicbt,  h^lbklar' und  derb.  Der  letztpe 
s&eichnet  sich  dadurch  aus^  dafs  wenn  er  vor  dem 
Löthrohr  in  Gyps  > aufgelöst,  und  einem  «tarken 
Heducrionsfeuer  ausgesetzt  wird,  er  einen  Geruch 
nach  Arsenik  verbreitet.  Der  Arsenik  •  Gehalt  zeigt 
sich  auch»  wenn  das  geschläbimte  Fossil 2 mit  Salz« 
iiäare  digerirt,  und  hierauf  ein  Strom  geschwefelten 
Wasserstoffgäses  durchgeleitet  wird,  _wobey  ein 
wenig  Schwefel  -  Arsenik  gefällt  wird.  Auch  zeigt* 
er  sich ,  wenn  das  Fossil  durch  Schwefelsäure  im 
Ueberfchufs/ zerlegt,  ^nd  äie  freye  Säure  mit  Was- 
ser ausgezogen  wird;  wird  dann  caustisclies  Ammo« 
niak  hinzugesetzt,  so  {fällt  eine  geringe  Menge  eines 
weifsen  flpckigten  Pulvers  nieder,  welches  ein  Ge- 
menge von  arseniksaurem  Kalk  mit  wenig  Mangan- 
oxydut  ist ,  und  welches  nicht  fi  Proxrente  des  Ge- 
wichts de$  Flufsspaths  beträgt. 

iO  Yttrocerit.  So  nennen  wir  ein  neues  bcjr 
Finbo  vorkommendes  Fossil,  ;^ welches  der  Analyse 
zufolge,  die  wir  damit  angestellt"  haben,  au«  flufs- 
•aurerRalkerde,^fltifssau^emCerüxyd  und  flufssaurer 
Yttererde  besteht,  und  das  Seh  daher  sowohl  durch  die 
.  Seltenheit  einiger  seiner  Bestand theile,  *  als  durch 
die.  unerwartete  Verbindung,  worin  diese  vorkom- 
men, auszeichnet.  Die  Farbe  variirt;  sie  ist  entwer 
der  dunkelviolett  oder  grauroth,   öder  weifs  oder 
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grau;  schjf  bft  bey^äfc^^Iben  Stufe  aii  vcrscliiede- 
nen  Lag«n  abwe^cWsclnd.  •  *  Auf  der'Obeli^fläclie  ist  rf 
•bisweilen -vctVj^ftlen.^ttd  dann  hiebrefitheils  Weifs. 

'  ^s  Ißt  derb,  ohijfe-^S'üfsere  Zeichen  jeiner  ltry*stWlisation* 
-Es  hat  ein  balbkty«tallihivcbe*4lafctrige8«rföge  voh 
^mehrfachem  Durchgang  der  Blätter.     Die  Maske  dÄ 
Stein« - «eta*e.  sici.z»  i^erschiedm^  Zirftenäii  ver-  ' 

f  «chieden'g«f«btÄ.S*^ickfen«lpr>r  dieaicb:^  wJewijr 
l}e7  einem. twd  dem  andern i&cemjdar  fandai*  nock 
dcr/GeÄtalt   d^rMiU^^^enheit  ir^hi^to^jiw  welch«  . 

'    .die  IVIasse»    als.  %i^e   weicher»  €ti<ig«dflriijckt  wtard« 
Der.  Bs^G^ i^t  ioi  alj^mdnen 'Cben v^ aui>  den  «mtisii^ 
Üchen:  Dunchgänig;«  dessS^eiiJs  gikm^nd ,  kdmiQxkm^    ' 
bruch   weniger  glänzend-      Es  ist  undjirclißichd^» 
auch  anrden  Kaiiten. 

Wird  vom  Messer  und voni  Quarz  geritzt,  abe* 
-ritat^  leicht;  den  FJu&siÄtbi  der  seicetr^eits  eiiie  {»olirte 
JHtE^iieA.lStiarocerits  nicht  ritzt.  ;  *   -^^      ' 

'  '»  ifis  Itommt'ili'Qualftfe  einjgesprcngt  yor,  iVl^rcge^ 
•lnäf6igteh"Stt!rcli€n  von  unbestimititcr  Föriti*, '  Vom 
dSnndn  Äriflug  bis  zu  f -Pfund  schweiHÄi  Wttifripetf. 

:  ^JEs  ist  jedoch,  minder  häufig,  "ats  irgend  ein ,  pif- 
deies  bey  Fiwi^o  ^rectlendes  FossiK     '    ' \     '[ 

Sein^specif.  Gew,ich^>t  3,4*47.  Vor  , dem.  Lötlv- 
rohr  yietiiejt  es  seine  Fa^bc ,  .ehe,  ^s^  ^lüh^ ,  ^  wirf 
weifs  oder  bcynabeweifs,  mit  einemStich  insi^ofb^ 
Für  sich  selbst  ist  es  unschmelzbar;  mit  einen  Zu- 
aät4  Von  Gyps^^ttiiilzt^s  aber  aiU' ein er'Pferle,  die  je- 
doch  bey  kein^ei«  «rad  de*  "Hlti^  Wahr -üird,  wils 
dieses  mit  dem  Fluffri»path>  der  F^B'ist.  Dfts  Kügef- 
eben  ist  nach  dem  Abkühlete  W*iftv'Ii>  einer  Gfat-  - 
viphre  vor  der  Lanap«:  Erhitzt,  phosphoretfcif  r  e¥^feh% 

V  .      '  '         ■ 
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riecht  etwas  brcnÄlicht,  gif^^eipe  Spur  von  Feuch- 
iigheit  und  nfir^  farbenlos.  Pi,e  violette  Farbe 
scheint  daher  \aicfat  Von  metallischer  Natur  zu  seyu. 
Als  feines  Pul vet. wird  es  leich^  von  kochender  Salz- 
säure ohne  RüxAatMd  und^mit  gelber  Farbe  auf- 
gelöst« -^ 

Von  der  Schwefelstur«  wiv*  das  Steippulver 
mit  Leichtigkeit  unte#  fiitWicklung  von  Wärme 
.und  mit  Aufbrausen  ^erretzt.  Die  Zersetzung  geht 
Tiel  leichter /<»ls^be7gewöbnUek«m  Flufsspath,  vor 
•ich«  Die  zersetzte  Masse  ist  tief  orangegelb,  und 
wird'^durohs  Glühen  weifs.  Die  tückständige  Masse 
hat  einen. mefaligten,  aber  sugl<^ch  saickersürsen 
Geschmack.   • 

•  1.  800  ProbieT*Mark(rr6f  Gramm  Ogeschlämm» 
tes  und  geglühtes  Pulver  von  auseYleseneiijliehtfiren 
Stücken  des  Steins  wurden  mittelst  canoentrirter 
und  in  der  Glasretorte  umdestillirter  Sc^iwefelsäure 
zersetzt.  Die  Masse  wurde  bis  zur  Verjagung  des 
gröfsten  Theils  der  Säure  abgeraucht,  der  pomeranz- 
gelbe Rückstand  geglüht  ^  worauf  er  zu  wiederhol- 
ten malen  mit  Wasser  ausgekpcht  wurde,,  dem  ein 
Wenig  Salzsäure  bejgemischt  war,  bis  iler  zurück- 
bleibende Gyps  völlig  farbenlos  war.  Der  iauf  dem 
flltrum  gesammelte  Gyps  woggeglüHt  S()8-|Prob.M. 

s.  Die  AuQ5sung  wurde  mit :  €;^u»tischem  A^V 
^moni|k  gefällt ;  dj^r  w^ifse  voltümifiöse  Niederschlag 
.^ufs  Eiltrum  g^öxüini^  und  ;mit  Wasser  wohl  aus.- 
gewaschen.  Während  des  Troc^ii^n^  wurde  er  gelb, 
iinddarchs Glühen  dnnkel  rQstgdb»  £r wog 53 P.M. 
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In  Salzsäure  löste  er  sich  mit  gelber  Farbe,  und  un^ 
ter  langsamer  En^ickelurig  von  oxydirt  salzsaurem 
Gas  auf.  Die  luflösuiig  hatte  einen  zudtersüfsen 
zusaminenziehenden  Geschmack  9  und  wurde  von 
caustlschem  Kali,  das  in  gröFsem  Ueberschufs  zuge- 
setzt wurde»  mit  weifser  Farbe  gefällt ;  die  durchfil- 
trirte  klare  Flüssigkeit,  mit  einer  Säure  neutralisirt, 
liefs  nfichts  fallen,  auch  wenn  sie  zuerst  mit' Säure 
übersättigt  und  nachher  mit  caustischem  Ammoniak 
versetzt  wurde. 

3.  Die  Auflösuttg,  ani  welcher  diese  Erde  ge- 
fälltwar, wurde  zur  Trockne  abgedampft,  und  die 
trockne  Masse  geglüht.  Sie  wog  23,3  Prob.  M.  Salz-' 
Häüre,  mit  der  sie  behandelt  wurde,  nahm  eine,  je- 
doch nicht  wägbare  Spur  Manganoxyds  daraus  auf, 
dessen  Natur  aber  sich  sowohl  dadurch  zu  erkennen 
gab,  dats  es  sicli'  an  der  Luft  schwärzte^  als  durch 
die  Farbe,  die  es  dem  Phosphor  -  Salz  vor  dem  Löth- 
rohr  ertheilte,  wenn  das  gfeschmolzene  K^gelchei|', 
mit  etwas  Salpeter  angerührt  wurdes 

4.  Der  in  i.  erhaltene  Gyps  wurde  mit  einer 
Lauge  von  basisch  kohlensaurem  Kali  kochend  zer- 
setzt; der  zurückbleibende  kohlensaure  Kalk  löste 
sich  mit  Zurückiassuug  einet  gexingi^i^  Theils  auf, 
welcher  nach  wiederholter  Behandlung  mit  der 
Lauge  weiter  zersetzt  wurde,  und  sich  nun, ohne 
Rückstand  in  Salpetersäure  auflöste.  Die  Ai'^flösung 
der  Kalkerde  in  Salpetersäure  wiirde  mit  caustischem 
Ammoniak  verseut,  wodurch  sich  noch  ein  Ueinepr 
Theil  einer  Erde,  die  der  in  s.  erhaltene^  glich» 
ausschied.    Sie  wog  geglüht  s,66  P«  M.^  . 

'    Da  diese  Analyse  ohne  einen  besonders  bedeu- 
tenden Verlust  mufs  Können  gemacht  worden  sejn» 
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80  dürfte  das  Fehlende  als  Flurasäure  angesehen  wer- 
den können.  Dafs  es  Flufssäure  in  ihrem  reinen  Zu- 
stand» und  nicht  kieselhaltige  Flufssäure  (acidum 
3ilieio:ßuoricumj  war,  wurde  auf  folgende,  Art  aus- 
gemacht: Ein  gegebenes  Gewicht  geschlämmtenPnl- 
vers  von  reinem  JTttrocerit  wurde  in  einem  Platina- 
tiegel 'mit  Schwefelsäure  gemengt ;  auf  dem  Tiegel 
war  zuvor  ein  genau  schliefsender  Deckel  von  Sil- 
her  lüftdicfTt  mit  einer  Mischung  von  Bernsteinfir- 
nifs^und  chemisch  reiner,  gebrannter  Alaunerde 
festgelkittet ;  in.  eine  am  Deckel  angebrachte  OefFnung 
wurde  eine*  silberne  Röhre  festgeschraubt ,  ujid  die 
sich  entwickelnde  Säure  in  einem  Silbertiegel  in 
'eSrier  Lösung  von  Borax  aufgefangen,  welche,  </hu6 
«ine  bemerkbare, Fortion  Kieselerde  abzusetzen,  in 
ein  neutrales  Fluobor^it  von  Natrum  yefwandelt 
i^urde,'  das  auch  durch  Einkochung  keine  Kieselerde 
'absetzte. 

Daifiesultat  dieser  Analyse  ist  daher: '231 ,66  P.M. 
Gyps,  welcher,  nach  Abzug  der  2,66  P.  M-  Erde, 
Ä29  P.  M.  Gyps  macht,  die  95,26  E/M.  oder  47,63 
4  i^roc.  Kal&erde  vom  Gewicht  des  Steins  eiUsprc- 
chen-  52  4-fi»66r:54,66P.  M.  oder  27,33  Proc.  einer 
'eigenen  EVde ,  wornach  für  die  Flufssäure  50»  03  bder 
s5»o4  ]?ro'c.  übrig  bleiben. 

B. 

Um  es  aber  nicht  bey  einem  einaigeri  Versuch 
bewenden  zu  lassen,  wurde, die  Analyse  noch  einmal 
mit  geschlämmtem  Pulver  von  auserlesenen  violetten 
Stücken  des  Steins  wiederholt.  100  Th.  davon  ver- 
loren  durchs  Glühen  3,45  Proc.  an  Gewicht,  welche 
wenn  der  Versuch  in  einer  Retorte  gemltcht  wurde. 
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al«  bloCse^  Wasser  befunden  wurden«  Das  ge'branntd 
Pulver  war  nun  völlig  gleich  dem  des  wehiger 
gefärbten  Steins ,  und  verlor  bey  wiederholtem 
itärker^n  Glühen  im  Flatiiuieger  nichts  mehr  am 
Gewicht. 

100  r,  M.  geglühtes  Pulver  gaben'»  bey  einer 
-mit  der  eingeführten  völlig  gleichen  Behandlung 
117.7  P.  M,  Gyps,  weiche  48,85  I^roc.  Kalkerde  ent- 
'.sprechen,  06,63  P.  M.  der  eigen thümli eben  £rde, 
•wornachfUr  die  Flurssäure  04,52  P.  M.  übrig  blei-  - 
ben.  In  einem  noch  andern  Versuch  wurden  5a 
Proc.  Kalkerde  nebst  ^4,55  Proc.  der  eigenen  Erde 
erhalten. 

Um  die  Natur  dieser  eigenen  Erde  zu  unter- 
suchen, wurde  sie  mit  andern  Verglichene^' welche 
die  Eigenschau  liäben^  süfse  Salsie  sin  bilden.  Sie 
lionnte  nifcht  tfleyöxyd 'se)ni ,  weil  sie  mit  ScKwefei-  , 
säure  ein  lösliches. Salz  '^ab;  sie  könnte  eb^n  sb 
-yrenig Bety Herde' oäerAlauherdÄ  seyn^  weil%^  sich 
ip  caustisch'fBm  Kali  nicht  auflöste/  Es^lie'b  \lkher 
übrig ,  aif  YttÄÄüe' uha';t9Sriyxy^^  rathen ,  *  v^oA 
welckcri  *beiieri  ^le'ein  Öettienge  zu  seyn^VchfOT, 
weil  sie  beymlBreniien  i^tcat  so  stark  ^eKrbt  ^fe'üfae,  , 
w^ie  diefs  der  F^lr  muiste  gewesen  seyn ,  wenn  nö 
Temes  Ceroxyd  gewesen   wäre. 

Um'äiclse  öeiÄen ,  vermutKeteh  Stoffe' voii  ein- 
ander zu  trennen,  'wufäe  eine  üleihe  Fortioii  der 
^rde  in  Salpetersäure  aufgelost,  zur  TVöckne  ab- 
geraucht, ürid'bis'zur  Veifagung  der  Säure  geglüht. 
Die  rothgelbe*  Masse  wurde  mit  Essig  digeiirt,  in 
der  Meinung,  dieser  werde  äas"Cero5^y(l  zurück- 
lassen; aber  beide  wurden  davon,  mft  gelber  Farbe, 
aufgelöst. 
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Da  das  Ceroxyd   mit  Schwefelsäure  und  Kali 
ein  schwerlösliche*  Sala  giebt*  so  glaubten  wir,  uns 
dieses  Mittels  zu  ihrer  Trennung  bedienen  zu  können . 
Wir  mischten   daher   eine  Auflösung  der  Erde   in 
Schwefelsäure   mit  schwefelsauren!   Kali,    und  er- 
wärmten  die  Mischung,    wobey  sich  ein  weifses 
krystallinisches  Pulver  absetzte.  Da  wir  aber  zugleich 
das  Verhalten   der ,  Yttererde  unter  gleichen   Um- 
Btänden  untersuchten,  so  fanden  wir,  dafs  auch  sie 
mit   Schwefelsäure  und   Kali   ein   muiderlöslichea 
Dpppelsalz  bildete.  .  Das  Yttererdesalz  ist  jedoch  lös- 
licher^ als  das  Cproxydsaiz,   so  dafs,^  wenn  wir  daa, 
was  sich  zuerst  absetzte^   besonders  nahmen,    und 
durch  Zusatz  ,von  kohlensauren^  Alkali,  zersetzten, 
ejn  kohlensaures,  unauflösliches  Salz  erhalten  wurden 
das  sich  im  offenen  Feuer  ziegelrpth  brannte,  und 
voir  dem  Löthrphr  alle  Eigciischaftt^^  des  Ceroxyd» 
geigte!     Wurde  dieses  zji^egelfathc  Oy    mit  Schwe- 
felsäuxe  Übergossen,  ,so  wurde  eine  citrongelbe  Auf- 
lösung erhalten ,  welche,,  wenn  4^e  Miscliung  nach 
l^iper  stundenj%n^en;ßi^&^^^      ab^eküÜt  wurde,  in 
kleinen   imdeutlichen^^üfrongeiben  Krystallen   an- 
sohofs,  völlig  ähnlich  jffcnqn  des  sauren  schwefel- 
,«aure.i^  Q^roxyds.     Wurde  da^  zie^elrothe  Oxyd  mit 
Salzsäure  übergössen ,.  so  löste  es  sich,   gleich  dem 
Ceroxyd ,    |ni|  Entwjicklung  von  öxydirt  aalzsaurem  > 
,Gas  auf.  —  Wwde  deV  1;         der  Flüssigkeit,   aiu 
welchem  das  schweriösliche  PoppeUalz  einem  gro^ 
fsen  Theil  nach  angeschossen  war,  jmit  causdschem 
Ammoniak  gefällt,   so  wurde  einö  weifse  Erde  er- 
halten,  die'beym  Trocknen  nicht  gelb  wurde,   die 
bqym  Brenner    in  einem   offencfn  Gefäfs  sich  nur 
schwach  färbte^    und  die,  mit  Schwefelsäure  ein 
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•  süCses,  in  sehiefeii  Rhomböedern  krTstallisii^endet 
Salz  gab,  wodurch  also  die  weibe  Erde  die  Eigen« 
schajf^en  d^r  Yttererde  zeigte^ . 

Nachdem  wir  an»  überzeugt  hatten»  dafs  die 
erhaltene  Erde  wirklich  ein  Gemenge  von  Ceroxyd 
uad  «Yt^verde  war,   so  blieb  uns  noch  übrig,   das 

*^  Tjerhältnirs  aoszumitteln,  in  dein  «ich  beide  gemengt 
Zünden. 

;      Eine  gesammelte  Masse  toi^  145  P.  jM.  geglühter 
Eix^e  wurde  in.£s9fg  aufgelöst,  wpraüf  die' Lösung 

^  durch  kohlensaures  Ammoniak  gePällt  wurde,  das 
in  g^oXseni.  Ueh^rni^fs  zugesetzt  und  damit  einige 
Zeit'  in  Berührung  gelassen  Wurde«  Das  unaufgelöste 
W^rde  im.  hedf^^kten  Kolben  mit  einer  neudn  Quan- 
tität kohlensauren  Ammoniaks  digerirt,  welches  nur 
eine  geringe^Menge  davon  auflöste,  die  aberf  wie  die 
frste  amnioniakalische  Lösung,  nach  der  Hand  gelb« 
lieh  wurde.  Das  unaufgelöste  wurde.aufs  Filtrum  ge» 
pommen  und  geglüht.  Es  gab  70,65  P.  M.  ziegelrothes 
Cejoxyd,  das  jedoch  nicht  fjrej  Fon  Yttererde  war. 

Die    Auflösung    in    kohlensaurem   Ammoniak 
wurde  durch  Kochen  zersetzt,    und  hierauf  nach 
'Y erjagung  ^e^  tib.erÄChüifsijgen  Al.kali*s  mit  etwas  caa-    . 
f  ^tschexx^  Ammoniak«  versetzt  und  filtrirt.     Der  Nie^ 
derschlag  wog  geglüht  74«  ^4*     ^^  wurde   durchs 
Glühen  in  offenem  Feuer  gelb,  und  in  Salzsäure  auf- 
gelös^t  (leiblich,  .  £jr  war  mithin  nicht  Frey  von  Ce- ' 
?P^7.4^   "^elchiqs  pberdiefs  in  kohlensanrehi  Ammo-     . 
I^k  nicht  uoan^slich  ist ,  ob  et  sich,  gleich  darin 
ip  weit  nu,n4€^apjL  Orade  auflöst,  ab  d\e  Yttererde« 
s'    i  .{.Um  iii^yt^eif^f^rQv^Xij^ipijA  zu  trennen,  ver* 
iin^tfn  wir  mduffxe  Mittel,  w;elche  jedoch  nicht 
^üokm^  lfl[alH<t^  i  Gleic^wo^l  .erfüllte  die  Absicht 
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hoch  am  besten  die  Anwei^dung  3es  schwefelsaarei^ 
Kalis,  auf  die  Art,  und  mit  den  Vorsicbtsmafsregeln» 
did  im  Anhang  bey  der  Analyse  der'Gadblinite  "wer- 
den  angeführt  werden. 

Die  24,55  Proc.'gemengter  rotbgelber  Erde ,  die 
im  letzten  Versuch  'erhalten^  wurden,  giben  ^attf 
diese  Art  9,1  Proc.  Yttererde  und  io;45  Proc.  dunköU 
rothes  Ceroxyd.  Da  die  Yttererde  und  das  Cerox^d 
gleiche.  Mengen  Sauerstoff  eh'thaltieii ,  wie  wir 
weiter  unten  seheii  werden,  unü  dSe'^uantität'  £fes 
Ceroxyds  hierbeynahd  genau  doppelt^l^ö  viel  betr^gt,"^ 
als  die  der  Yttererde  ^  so  scheiht^^i '.ah  ob  beidfe 
in  dem '.Fossir*  nach  einem  bestiminteh  Verhältiiff» 
verbunden  wären^  so,  dafs  das'Cöroxyddfb'ppelV^W 
viel  "Sauerstoff  als  die  Yttererde  enttteff^*  '*  "  ''* 
^  '  /  Es  jist  liicht  ^möglich ,  die  chfeipihfchö  Consti* 
tution  dieses  Fossils  mit  einiger  Zuverlässigkeit  zvt 
bestimmen.  Wir  können  für  jetzt  blofs  cH4  WäfriM 
acheinlichkeiten  darlegen,  zwischen  welchen  'fer- 
nere mehr  erweiterte  Kenntnisse  eiits'ölieid^en  müssen. 

Wir  haben  gefunden,  dafs  das  Fössi^  voiit4,55 
bis  zu  £7,33  Proc.  des  Xrem enges'  von  YttereVde  un^d 
^terpxyd  enthalt,  Wovon  f  Ytte^errfe  und  f  Ceroxyd 
ist. '  Nehmen  wir  als  das  Mittel' d6r  KesHiltäte  ä6;6j 
und  zugleich  an,  daß  beide  Oxyde "fio,7  Proc;  Sauer- 
stoff enthalten,  so  enthält  diß  Yttererde  iSZJ'^iÜ 
das  Ceroxyd  3,675;Th.  SauerstolF,^%tisat£]ilen^o  j'^lfä 
i)ie  Flufssäure  enthält'  den^Versu'cheÄ'nacH,  die'#Ä 
bis  jetzt  habetaV'iKre  ZusammerifetÄtiHg  za  beffcft» 
nen,  77  Pröc.  Saucifstbff,  oder-ii  Aii'rifeh't  gegen  di^ 
VorsichV  der jehfgi^en  Cl?6irflJ{fer  'jfeöäs tofseti ,  **vr!elcbe 
glauben ,  dSfs  th^h' In  «der  Chenfflt  nicht  die'Bef'etftf- 
nung  anwend^ti;  (Jüicfe,  wo'  das  ftcstfltat  tines«'^ 
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retten  Versuch«  nicht  auf  die  Wagschale^  gelegt  wer- 
den kann  —  die  Flufssäure  »IttJgt  eine  Quantität 
Basis,  de^en  Sauerstoff  77  ist;  die  Yttererde  und  das 
Ceroxjjd,  die  ^ich  im  Yttrocerit  finden,  müssen  aho 
eine  Quantität  Flufssäure  ~7,i5  Proc.  des  Gewicht» 
des  Steins  aufnehmen*  4%63  his  50  TK  Kalkerde 
enthalten  i^A  his  14  Th.  Sauerstoff,  und  werden 
mithin  von  17,532  his  18»  »8  P^^oc,  Flufssäure  vom 
Gewicht  des  Steins  gesättigt.  Das  Gewicht  der 
Flufssäure  beträgt  also  im  Ganzen  24,54.5  bis  25Pj^?c« 
yom  Gewicht  des  Steins,  welches  so  genau  mit  det 
Analyse  übereinstimmt,  als  sich  nur  erwarten  läfst, 
zumal  da  der  erste  Versuch  25,04,  und  der  awey te 
24,52  Proc.  gab.  Es  wird  hieraus  klar,  dafs  die 
aufgefundenen  Basen  in  dem  Stein  in  der  Form 
von  reinen  neutralen  kieselerdefreyen  Fluaten  vor- 
handen sind. 

Nachdem  dieser  Punct  entschieden  ist,  so'^ragt 
es  sich :  Ist  dieses  Fossil  als  ein  blofs  mechanisches 
Gemenge  von  3  Fluaten,  öder  als  ein  Gemenge 
Flufsspath  mit  ßuas  yttrico  -eericus  anzusehen  ? 
Oder  ist  es  ein  Gemenge  von  2  Doppelfluaten,  wovon 
das  eine  aus  I^alkerde^  Und  Ceroxyd,  und  das  andere  / 
aus  Kalkerde  und  Yttererde  bestände?  Oder  end« 
lieh,  kann  es  als  e^  chemisches  Ganzes,  d.  h.  als«^ 
ein  aus  einer  Säure  mit  3  Basen  bestehendes  Sala 
angesehen  Werden  ?  ' '  ■ 

Keine  dieser  Fragen  läfst  sich  mit  einiget  Si- 
cherheit beantworten.  Die  äufseren  Eigenschaften 
des  Fossils,  vornehmlich  seine  Textur«  zeigen,  dafs 
CS  durch  eine  langsame  und  unter  veränderten  Um» 
ständen  geschehende  Fällung  oder  Absatz,  und  nicht 
durch  Krystallisatidn  gebildet  würde;    aber  da  eine 
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Fällung  von  mehreren  unauflöslichen  Verbindungen 
mit  einem  male  statt  haben  kann »  so  ]äfst'sich  hier- 
aus kein  Schiurs  ziehen.  Die  Härte  des  Fossils. 
M^elche  die  .des  Flufsspaths  bedeutend  übertrifft, 
ohngeachtet  die  flufssaure  Kalkerde  -f  desselben  be- 
trägt» scheint  zu  erkennen  zu  geben»  dafs  seine 
Bestandth^ile  sich  in  einem  andern  Verhaltnirs  als 
im  Flufsspath  verbunden  finden,  oder  wenigstens 
daf^  die-anderen  Fluate,  "welche  sich  zugleich  darin 
finden,  bedeutend  härter  als  gewöhnlicher  Flufsspath 
sejn  müssen* 

So  lange  wir  noch  nicht  yon  andern; Umstän- 
den aus  eine  chemische  Verbindung^inelr  Säure  mit 
3  Basen  kennen»  so  ist  e«  nicht  zulässig,  die  Existenz 
einer  solchen  afif  eine  Untersuchung  hin  von  der 
Art,  wie  diese  ist,  im  voraus  anzunehmen,  und 
überdiefs  spheint  das  Resultat  der  Analyse  dieser 
Meinung  nicht  günstig  zu  seyn,  weil  it83»  vvel-  - 
cbes  der  niedrigste  Sauersto£fgehalt  ist;  in  13,5  bis 
14,  welches  der  höchste  ist,  nicht  einigermafsea 
dem  vielfachen  einer  ganzen  Zahl  nach  ent* 
halten  ist. 

So  lange  keine  Doppelfinate  von  Kalkerde  und 
Ytterefde,   oder  von  Kalkerde  und  Oeroxyd  bekannt 
sind,,  kann  auch  nichts  entschieden  werden,  weder 
in   Rücksicht  der   Wahrscheinlichkeit  des  Vorhan- 
denseyns  solcher  im  Yttrocerit,  hoch  in  Rücksicht 
der  Anzahl   der  Flüfsspathpartikeln ,    die   mit  der  . 
flufssauren  Yttererde  oder  mit  dem  fiufssaurenCeroxyd 
verbunden    sind.  .    Aber  da   auf  der  andern   Seite 
Cerium  ein  Begleiter  der  Yttererde  ist,  und  sowohl 
in  den  hier  sich  findenden  Gadoliniten,  als  in  denen 
von  Ytterby  vorkommt,  so  bat  man  Grund  zu  ver- 
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mutben,  dals  die  Yttererde  und  das  Ceroxyd*  hier 
in  einem  Doppelfluat  Terbanden  sind^x  bestehend 
aus  einer  Partikel  ^f/aj  yttrieus,  und  s' Partikeln 
'fiuas  cericus,  welches  sich  zu  gleicher  Zeit  und  ge<- 
mengt  mit ^uoj  ealcicus  fällte,  und  welchem  der 
Tttrocerit  seine  grörsere  Härte  und  seine  etwas  grö- 
Isere  apecif.  Schwere,  als  die  des  gewöhnlichen  Flafs- 
spathsy  verdankt. 

Obgleich  diese  Betrachtungen  gewifs  nicht  it* 
gend  einen  Aufschliifsl  über 'die  innere  chemische 
Constitution  des  Yttröcerits  mit  entscbeidender  Si- 
cberheit gegeben  haben,  so  glaube  ibh  doch,  dafs 
sie  von  gröfsem  Gewicht  sind,  weil,  wen/i  man 
auf  diese  Art  bey  der  Untersuchung '  eines  jeden 
Fossils  fortfährt,  man  endlich  dahin  gelangt,  dafs 
m^n  in  der  Mineralogie  bestimmt  weifs,  was  völlig  . 
sicher  ist,,  und  was  noch  künftigen  Untersuchungen 
genügend  auszumachen  übrig  bleibt,  und  man  ver-  ^ 
mengt  auf  diese  Art  nicht*  unsichere  Ideen  und  Wahr* 
fcheinlichkeiten  mi^t  dem,  was  map  positiv  weifs, 
Das  numeräre  Resultat  der  Aiialjse  hiit  gegeben 

Kalkerde    47»63  his  50,00. 

Yttererde     9,11  *—     &^<>- 

Ceroxjd      i&pö  —   16,45. 

Flufssäure  25,05  —  fl5»45.. 
Das  wissenschaftliche  Resultat  giebt: 
Flufssäure  Kalkerde    65,162  bis  60,  iß* 

—  Yttererde    fti,6LA  —  io,6o* 

—  Ceroxjd     S3,fi86  — *  to,ftS.. 

so  dals.  Wenn  die  zuletzt  ailgeführte  Ansicht  von 
der  chemischen  Constitution  des  Fossils  die  richtige 
ist,  es  ahngefäbr  31  bis  35  Froc.  des  DoppelfluaU 
vou  Ceroxyd  und  Yttererde  enthalten  mufs.       ^       ' 
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g)  Zinnstein.  Seine  Farbe  {ist  seh warx»  die 
Sieb  etwa«  ins  Kothe  oder  Rothgraue  zieht.  .  Diese 
Farben -Nuance  ist  jedocb  wenig  merkbar. 

Er  kommt  selten  krystallisirt  vor,  und  zwar  in 
Octaedern»  deren  Gröfse  die  eines  Hanfsamens  nicbt 
übersteigt.  Gewöhnlich  findet^ er  sicl^  ia  kleinen 
Körnern  ypn  unbestimmter  Fonti,  selten  in  grösseren 
Stücken.  Der  Bruch  ist  uneben,  von  Metallglanz. 
Er  ist  undurchsichtig;   ha^rt»  (ritzt  das  Glas). 

.   Er  kommt  in  Quarz »  Fyrophjsalith ,  Albit  und 
andern  hier -brechenden  Fossiliefi  eingesprengt  vor. 

Giebt  im  Anfang  ein  graurothes,  bey  besserem 
Eeiben  aber  beynahe  weifses  Pulver. 

Specif.  Gewicht  ZI  6,55. 

Vor  dem  Löthrohr  verändert  er  sich  nicht.' 
Von  dem  Phosphorsalz'  wird  er  träge  angegrifitek^» 
wird  weifs,  und  ertheilt  dem  Glase  keine  Farbe. 
Wird  feingeriebenes  Pulver  mit  Fhosphorsalz  zu- 
sammengeschmolzen 9  so  lost  sich  alles  bey  fortge- 
setztem  Blasen  auf,  das  Glas  wird  aber  nicht  merk- 
bar weder  in  der  äufsern  noch  innern  Flamme 
gefärbt.  Von  Borax  wird  es  leichter  zu  eioiem  halb- 
klaren graulichten'  Glas  aufgelöst,  dessen  Farbe  und 
Klarheit  beym  Abkühlen  sich  nicht  verändern.  Es 
wird  ein  grofser  Zusatz  erfordert,  um  das  Glas 
völlig  unklar  zu  machen.  Das  Glas  trübt  sich  nicht 
oder  nur  unbedeutend,  wenn  es  von  neuem  gelinde; 
erhitzt  wird.  Mit  Soda  giebt  er,  in  Pulverform 
angewendet,  reichliche  Zinnkügelchen,  wenn  er 
in  das  raiichichte  Reductionsfeuer  gehalten  wird. 
Die  Menge  des  reducirten  Zinns  wird  bey  dem  Zu- 
satz von  etw&s  Borax  noch  vern^^ehrt. 
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Von  der  Säure  wird  er  nicht  angegriiEen. 

Beym  plühen  verliert  erbl^n  das  hygroskopisch 

ihm  anhängende  Wasser. 

•♦  ■  •  .  '  • 

1.  10»  P.  M.  geschlämmten  und  geglühten,  bey- 
nahe  weirsen  Pulver^  vom  Zinnstein  wurden  mit  500 
P.  M.  caustischcn  Kali  im  Silbertiegel  eine  halbe 
Stunde  lang  mäßig  geglüht.  Die  grüne  MasA.e 
wurde  im  Wasser  aufgelöst,  das  Klare  abgegossea 
und  in  einem  Glaskolben  mit  Salzsäure  gesättigt, 
wovon  zuerst,  eine  Fällupg  entsand  /  die  aber  beym 
Zusatz  von  mehr  Säure  wieder  verschwand. 

2.  .  Djks  unaufgelöste  worde  im  bedeckten  Kol- 
ben mit  Hydroihion- Ammoniak  digeiict.  Das  was 
davon  unaufgelöst  bli«^ ,  ^  wu^de  auft  Fi^trum  ge* 
nommen,  und  zuerst  mit  Wasser«  nacbhermit  Salz- 


säure'ausgewaschen;  der  unaufg,elöste^  Thei^)  \frog 
geglüht  s,5  F.  M.,  und  verhielt  sich  d^n  damit  auf- 
gestellten Versuchen  nach,  wie  Tantaloxyd.  (S. 
yr eiter  unten).  .  . '      .  » 

3*.  Die  salzsattre[Aufl<&sung  von  1.  wardezu  dem 
Hydrotfaion-Ammpniakund  zu  ,der  Salzsäure,  womit 
das  l*antaloxyd  au^ewaschen  worden  war, ^goiaen« 
Hierauf  wurde  ein  Strom  von  geschwefeltem  Wasser« 
stoflgas  durcb geleitet,  so  lange  noch  einige  Fällung 
enutand.  Der  gelbe  Niederschlag  wurde  aufs  Fil- 
trum  genommen ,  gewaschen  und.  hierauf  mit  Kö^ 
nigswasser  zersetzt ,  wovon,  ex  ohne  Eückstandi  auf- 
gelöst Würde.  Die  Auüö&ung  wurde  z«ÜBrst\mit  cau- 
stischem  Ammoniak  gefällt , .  und  hierauf  würde, 
um  allen*  Hinterhalt  von  Zinnoxyd  abzuscheiden, 
bernsteinsaures-  Ammoniak  zugesetzt»  so  Ihnge  bis 
sich  die  Flüssigkeit  nicht  mebr  davon  trübte.  Der 
Jonrif./.  Chcm* ».  Phys.  16.  Bd.  3  ii^I^'        .  j8 
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erhaltene  Niederschlag  wog  ausgesüfst  und  geglüht 
924  P.  M.  ; 

'  4.  Die  mit  geschwefelt^  Wasserstoffgas  gefällte 
Flüssiglseit  wurde  mit  Salpetersäure  gekocht,  mit 
Ammoniak  neutralisirt,  und  hierauf  mit  berhstein« 
'saurem  Ammoniak  gefällt.  Der  Niederschlag  war 
l)larsröth,  aber  blasser  als  bernsteinsaures  Eisenoxyd. 
TSach  Verbrennung  in  offenem  Feuer  wog  e?f  5|6 
1P.  M.  Mit  Salzsäure  behandelt  löste  sich^  das  rothe 
'JElisenoxyd  auf»  und  i^s  F.  M.  blieben  unaufgelQs|^ 
zurück»,  die  sich  tor  dem  Lcjthrohr  mit  Soda  zu 
Zinn  reducirten ».  und  mithin  ein  Hinterhalt  von 
Zinnoxyd  waren.  £s  bleit)en  mithin  i»4.  F.  M.  für 
idas  Eisfenoxyd. 

5.  Die  mit  bernsteinsatrrem  Ammoniak  ge|ällte 
i^lüssigkeit  wTirde  im  Gedeckten  Koll^a  mit  fly- 
.  ärdthiönammoniak  gemischt»  wt>Von  eine  Trübung  * 
antstaxid»  di'e»  nachdem- sie  «ich  gesenkt  hatte» 
Irothgelb  war.  Die  klare  Flüssigkeit  wurde  abgc* 
gössen»  der  Niederschlag  in  Salzsäure  atifgelbst» 
worauf  er  mit  .basisch  kohlensaurem  Kali  kojßhend 
gefällt  wurde.  J3er  geglühte  Niederschlag. gab. o»8 
P.  M.  Manganoxfd..       .  v 

Die  mit  Hjdrothion-Ammoniak  gefällte  Flüssig- 
keit wurde'mit  klecsaurem  Ariimoniak  versetst  und 
der  Kolben' zugepfropft;     Die  Flüssigkeu  blieb  klar- 
Der  Zinnstein  enthält  daher  keine  Kalkerde. 
Die  Analyse  hat  aisa  ergeben:  / 

Sinnoxyd       •       .  .         .         .       93»S    • 
Tantalpxyd    ^        .         .         .         s»4. 
Eisehoxyd      •        «         .         «         i:«4 
^  Manganoxjd  •        .        »        0,8  ^ 


\ 
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Seinen  äuftern  Cbarakteren  naeh^  steht  dieseri 
Zinnstein  neben  dem  Tantalit,  Wolfram  und  den 
Fossilien »    die  eine  Mischung  von  £isenoxydul  und 
lyianganoxydul   aur  Basis  haben.      Man    hat  daher 
allen  Grund  zu  vermuthen ,    dab  die  kleinen  Quan-, 
titäten  Eisenoxyd  und  Manganoxyd»  welche, die  Ana«' 
l^se  gegeben  hat,  .diesem  Zinnstein  wesentlich  an«^ 
gehören ,   und  dafs  sie  den  deutlichen  Unterschied: 
verursachen,  der  zwischen  demZiniisteinvon  Finbo 
,und  dem  von  Comwallis  statt  hat ,   welcher  durch*, 
sichtig,  vitil  härter'und  schwerer  ist,  und  in  welchem. 
Klaproth  blors  Zinnoxyd  fand.    DaTs  .die  Quantität 
d&  electropositiven  Oxydiß  so  gering  ist  in  Vergleich  - 
mil  der  des  eleetronegativen  Oxyds  und  mit  seinepi- 
bedi»uienden   Gehalt  iui  Sauerstoff ,    ist  eigentlich* 
kein  Beweis  gegen  diese  Meinung,  weil  das  Zinn«> 
pxyd,,  den  Versuchen  nach,  die  ich  schon  vorlängst.* 
bekannt  gemacht  habe,  eine  sehr  geringe  Sättigungs«: 
ca]^acität  hat.     Es  wäre  inswischen  zu  viel  gefor- 
dert ,  bey  so  grofsen  Verschieäenheiten  in  ,den  re* 
lativen  Quantitäten  der  Bestandtheile,  die'Multipla 
'  des  Sauerstoffs  der  Basen  im  Zinnoxyd  bestimmen" 
zu  wollen ,  wie  es  auch  schwer  ist  zu  '^tacheiden,  ^ 
in  welchem  Verhältnifs  das  Eissn  und  Mangmoxyd  * 
zu    einander,  stehen,      weil    ihre    Quantitäten   so« 
gering  sind,    dals  eiis  kleiner  Fehler  in  der  Ami-* 
lyse  doph  immer  zu  grofs  wird ,   um  eine  einiger« 
mafsen  ,  zulässige  Approximations  •  Berechnung  zu 
gesutten.  ..        ;        ^ 

6)  TantalU.     Unter  :den  Stufen  9    die  wir:füir  : 
Zinnstein  ansahen,  kommen  Stücke  von  einer  dem 
Ansehen  nach  dunkleren,    mehr   rein    schwarzen  » 
Farbe  vor,  die  vor  dem  Löthrohr e  weniger  Zinn  ala 
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die  Torhergel&enden  haben,  aber  die  Mrir,  dessen 
ohngeachtet  lange  für  Zinnstein  hielten»  bis  die  Ent- 
deckung des  Tantalits  von  Broddbo  eine  habere  Un- 
tersuchung derselben  Ter^mlafste »  wobej  sich  fand, 
dafs  die  dunkleren  Arten  variirende  Fortionen  vx>a- 
Tantalit ,  mit  Zinnstein  gemengt,  enthielten.  ~ 

,  Die  Farbe  ist  mehr  rein  schwarSf-als  die  dea 
Zinnsteins.  '  * 

Die  Form  ist  derb,  ohne  äufsere  oder  innere 
Anlage  zur  Krystallisation.  D«r  Bruch  ist  uneben, 
von  Metallglanz.,  undurchsichtig  hart,  rlut  das 
Glas  schwach.  Das  Pulver,  ist  dunkel,  anfangs, 
schwarzbraun,  und  ähnelt  bey  weiterem  Reiben  dem 
mit  Rahm  gemischten  Kaffe.  Die  ^uancirung  der 
Farbe  variirt  beym  Pulver  je  nach  der  gröfseren  oder 
geringeren  Quantität  von  Tantalit,  den  das  Fossil 
enthält,  so  dafs  man  durch  Vergleiohung  deutlich  se- 
h<n  kann,  welcher  mehr  und  welcher  weniger  da* 
vori  enthält. 

Specifisches  Gewicht  nicht  untersucht.     ^ 
Vor  demLöthrohr  verändert  ar  sich  nicht.  Vom 
Bfaosphor  •  Salz  wird  er  ziemlich  leicht ,  zijimal  in' 
Pulverform  angewendet,  aufgelöst,. und  giebt  da^lit 
ein  braungelbes  Glas,  das  während  desAbkühlens  völ* 
lig  gelb  wird,  und  dessen  Farbe  in  der  Reductions« 
flamme  nicht  äafrauroth  wird.      Vom  Borax  witd 
er'noch  leichter  aufgelöst,  und  giebt  ein  klares  gel« 
bes  Glas ,  das  entweder  bejm  Abkühlen«  oder  auch, 
wenn  es  von  neuem  gelinde  erhitzt  wird ,    in  der 
äufseren   Flamme   seine   Durchsichtigkeit    verliert, 
und  milchweifs  wird.    Durch  dieses  Verhalten  ist ' 
ea  daher  laicht,  den  Tantalit  von  dem  nicht  tantal- 
haltigeu   Zinnstein    zu  unterscheiden.      Mit  Soda 
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^ibt  er  in  der  Keductionsflamme  Zinnhügelchehi 
besonder*  wenn  etwa*  Borax  dazu  gese^t  wird*  ,. 
.  Der  Tantalit  kommt.  nAehreniheüls  in  gröfseren ' 
Stücken  V9r  aU  der  Zitin&tein»  i«t  dagegen  aber  sei* 
tener.  £r  ist,  wie  der  letztere»  in  Quarz ;  Albiti 
Fcldspath  iind.Pjrophysalitb  eingesprengt. 

'  S»333  Gr»  geschlämmten  Pulvers  von  einer  grö- 
sseren Stufe»  die  ich  in  meiner  Sammlung  aufbe« 
:wahre,.  wurd4n  durch  iß  Gr.  caustischen  Kali»' 
durch  ein  eine « halbe  Stunde  im  Silberüegel  über 
der  Spiritus  ^  JLampe  fortgesetzte»  Glühen  zersetzt, 
Pie  Masse,  zersetzte  sich.^Qhr  scbn.ell^  und  wurde 
<}ünke]grün,  welche  »ßpjtbe  sie^  ^ucb  nach 'dem ^  Ab^ 
dkühlen  bey behielt,;     -  '  .  . 

1.  pie  Masses  wurde  durch  kochendes-  Wasseir 
aus  dem  Tiegel. genonmien^  undbierauf  iu\,Glaitkolt 
ben  mit  Salz^änire  im  Ueberschufs  versetzt. '  DiQ 
Auflösung  wurde  von  der  Säure,  gefällt,  und  di^ 
Flüssigkeit  wurde  zuerst  braun »  hierauf  weinroth 
und  endlich  gelb,  wabey  sich  oxydirt  salzsaures  Gai 
i^twickelte.  Die  Flüssigkeit  würde  bis  zumKocheu 
erhitzt  und  ültrirt.  Auf  dem  Filtrum  blieb  einQ 
grofse  Menge  ^iier  weifsen »  in  Salzsäure  u^aüflS^ 
liehen  Nbsae.  Sie  wi:^rde  behutsam. mit  einem  Pla« 
tin  -  Spai^el:  vom  Filtrum  genommen  und  hierauf« 
aus  Gründen,  die.be>'  dem  Brodbbo-Tantalit}  ausfuhr^ 
lieber  werden  erörtert  werden»  mit  Hjdrothionf 
Ammoniak  digerir^,  £r  wurde  hierauf  a«f  dasnämr 
liehe  Filtrum  gebracht  und  die  hepatische  Flüssig«» 
keit  wotd'e  zu  der  zuvor  durchgegangenen  sauren  ge* 
mischt.  Das  auf  dem  Filtrum  snrückbleibende 
wurdamit  etwas  Wasser  ausgespült  und  hierauf  mit 
kochender  Salzsäure  Übergossen,  wodfurcbil^re  grün" 
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lichte  Farbe  sich  in  eine  weide  venvand^lte.  Die 
darchfiltrirte  Säure  wntde  zur  üt^igen  Flä#sigheit 
genoiccht.  Das  auf  dem  Filtrum  sorüclibleibende 
MTOg  geglüht  fi,s33  Gr.,  und  hatte  alle  Charaktere 
des  Tantaloxyds« 

s.  Die  Flüssigkeit,  die  durch  das  Hf nfsvftoin* 
men  des  Hjdrothion- Alkalis- eine  bedeutende  Menge 
gelben  Schwefel  -  Zinnes  abgesetzt  hatte »  wurde 
durch  Ammoniak  genauer  neutralisirt,  worauf  ein 
Stroto  geschwefelten  Wassentoffgases  durch  sie 
geleitet -wurde.  Der  gelbe  Niederschlag  wurde  fil* 
trirt»  und  hierauf  durch|  Königswasser  zersetzt, 
welches  ihn  ohne  Rückstand  auflöste;  ein  Beweit» 
dafs  er  keine  Wplframsäure  enthielt»  wie  dieses  bey 
dem  Tantalit  vonBroddbo  der  Fall  ist,  wiewirwei* 
ter  unten  sehen  werden.  Die  Auflösung  wurde  durch 
faustisches  Ammoniak  gefällt,  und  der  Hinterhalt 
von  Zinn  diirch  bernsteinsanres  Ammoniak  abge* 
schieden.  Das  im  offenen  Oefäfs  streng  durcbge» 
glühte  Zinnoxyd  wog  0^505  ör.     /  • 

3*  Die  in  fi.  mit  geschwefeltem  Wasserstoffgaa 
gefällte  und  hierauf  (iltrirte  Flüssigkeit  wurd^  mit 
Salpetersäure  gekocht,  worauf  Ait  bernsteinsau- 
rem Ammoniak  bernsteinsaures  £isenoxyd  gefällt 
.wurde,  das»  nach  d^r  Verbrennung  im  offamc;»  Feuer 
Ot27g4  rothes  'Eisenoxyd  .hin terliefs,  welches  jedoch 
bey  Wiederauftösung  in  Salzsäure  ö;H>fl  Gn  Zinnolyd 
unaufgelöst  zurückliefs.  Die  Menge  des  £isei1pxydi^ 
beträgt  mithin  0,2594  Gt. 

'  4.  Die  durch  bernsteinsaures  Ammoniak  gefällte 
Flüssigkeit  wurde  in  einer  Flasche  mit  Hydrothion* 
Ammoniak  rermi^cht,  wodurch  Hydrothion- Mangan 
gefällt  wurde,  das,  nachdem  es  sich  gesetzt  hatte, 
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durclilK^hlenfaures  Kali  gefällt  wu^^e«,  paa^treng^ 
geglühte Manga«ioxj4  :«t^pg o>si66.  -  ;  r  ^^.  ., 
5.  Die  abgegeaaeae  Klare  hepatische  FlÜMigkeit, 
-wurde  mit  kleeBaarem  Aimaopidk  versetzt  utid  zu*«'- 
gepfropft;  iie  setzte  Kleesaurenli^Il^  ab,  der  ge- 
brannt und  mit,Sehvi^eIai|ure  ^ behandelt»  o>  19^  Or-. 
Gyps  gab»  i^alche  o,aa;  G|r%  ifeinei^  JK^Jkerde  ^nt« 
sprechen^  >..'.,.. 

Die  Anal jse -hat  mithin  gq^ebenr 
Täntalo)f^'Ä  *  a,235  .       66,g^  ; 
-         ZihHoxyd  "^    t)^a5:         16,75  ' 

•Eisenoxyd'  ^•' tf,*5gl    '  ^-  T.^? 
.,   Manganoxyd  'd,866'    :'     ''^qB     :.'» 
*  KalKerde  ^'^  '  o*,o8o  •  ß^4A  rr: :. . 

•         rr  "^«363..   .  »01,79,. 

Ana  dem,  'was  weiter  unten' Key  den  Tantalaten  , 
.-\yird  angeführt  werden*  .wird  , sich,  ergeben,  dafs 
dai  Tant^loxyd  eigentlich  als  eine,  Säure  zu  beträch- 
ten ist,  und  dafs  ioq  Tbeile  desselben' eine  Qüan- 
thät  Basis  sättigen ,,  deren  Sauerstoff  o^hgefähr  5»S 
ist.  Man  wird  auch  aus  dem,  was  ii^  Anhang  bey 
den  Finnischen  Tantaliten  vorkommt,, 'iersehen,t  dafs  *. 
im  Tantalit  diese.  3äure  mit  Eisenoxy^ul  und  Man* 
ganoxydiil  in  dem  Verhältnifs  gesättigt  ist,  dafs 
beide  gleiche  Mengen  Sauerstoff  enthalten ,  so  wiß 
auch  aus  den  dort  angeführten  Analysen  sich  ergiebt, 
äafs  kaum  irgend  ein  Tantalat  Vorkömmt^ ^daa  nicht 
mehr  oder  weniger/tantalsauren  Kalk  enthält.  Nach 
diesen  vorausgeschickten  Qetrachtupgen  ist  es  nicht 
schwer,  die  chemische  Constitution  des  vorherge- 
henden Fossils  zu  beurtheilen.  Es  ergab  sich  dabey 
ein  Ueberschufs  an  Gewicht;    dieses  zeigt  mithin» 
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in  .Terbmdnng  init  den  attcführlicheren  Vntartii« 
diungen,  die  man  beymBroddbo-Tantalit  findet,  dab 
das  Eicen  und  Mangan  in  dem  Fossil  blofs  o:r7diilir€ 
sind.  7,67  P.  M.  Eiseno^yd  entsprechen  6^886  Proc^ 
Oxjdui,'  und  7,98  Minganloxyd  7,189  Bifoc.  OxydnV 
von  denen  das  erstere  'i,56ftTh.  und*  das 'letztere; 
1,58t  Th.  SftuierstolFentbält,  'So  dafs  man  annehmeia 
kann , - siehaben'  gleiche  Qiti;antiUten  enthalten  -—  - 
Sv4.  Proc.  Halkerde  enthalten  0,67  Tb.  Saitentoff| 
also  enthalten  die  Basen  im  Qaazen  susammen  3^ßt 
SauerstofF;  .-wenn  aber  100  Th»  Tantfioxjd  eine 
«(Quantität  Basis  sättigen,  deren  Sauei[$tDff  5,2  ist» 
80  sättigen  66,9g  ^^^^  Quantität. Basis,. deren  Sauer- 
stoff 3,48  ist*  .  Wenn  man  mithin  von  d^  gefunde- 
nen Basen  das  abzieht ,  was  der  cheniw^ben  Con- 
etitution  des  Zinristehis  angehört,  so  kommen  die 
zurückbleibenden  Quantitäten  der  Sättigungspapa- 
cität  des  Tantaloxyds  um  so  näher.  Es  dürfte  ^a^er' 
als  durch  diese  Ahaljse  ziemlich  entschieden  ange- 
sehen werden  köpneii,  dafs  das  untersuchte  Fossil 
ein  Gemenge  sey  von  ungefähr: 

Tantalit       ...     57,5 

Tantalsaurem  Kalk    15,4 

Zinnstein     ...     17,1 
Eine  andere  Tantalit  -  Sorte ,  die  von  einer  gro- 
fseren  Stufe  genommen  wurde,  welche 'ö.';/,J5r«/zr. 
Oahn  jun,  in  seiner  Sammlung  aufbewahrt,  wurde 
auf  ganz  gleiche  Art  untersucht,  und  gab: 
/  Tantaloxjd      12,02* 

Zinnoxyd        83>.65 
/  Eisen  oxyd  fi,i8 

Manganoxyd     i,s2  '  * 

Kalkerde      .     1,40  ' 

100,67 
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'V  Ditfte  AluJ.}ra€  bekräftet  es  abo,  dafs  die  Tanu- 
Ute  nur  gemengt ,  nicht  chemisch  verbunden  mit 
Rinnstein  Torkommen ;  dieses  letflE^iere  Fossil  beateht 
demnack«iu  einem  Gemenge,  von 

Zinnstein  85»  5 

Tantalate  14,7 
und  es  durfte  vielleicht   am  richtigsten    seyn»  in    ^ 
Betrachtung   der  überwiegenden  Menge  des  J^iAu» 
•teinsi  dieses  suletftt  untersuchte  Fossil  zum  Zinn^ 
atein  zu  rocbnen.  w  .       ' 

•7)  Smaragd  oder  vielmehr  Pseudosmarägä.  So 
wollte  ich  gerne  ein  Fossil  nennen,  das  selteiier  vor« 
kommt^  und  gewöhnlich  grofse  sechsseitige  reguläre 
^risiheii  von'i  bis  3  Zoll  im  Durchmesser  bildet«' 
Die  Farbe  ist  grün ,  vom  Dunkelgrünen  ins  Gelb* 
grüne,  oft  ungleich,  so  dafs  ein  Stücl^deiKrystalles 
lichter  ist  als  das  andere.  Die  Form  ist  meistens 
Jtrystallisift,  ein  reguläres  sechsseitiges  Prisma,  Die 
iCiberfläche  der  Krystalle  ist  uneben,  ohne  Glanz 
tind  mit  Talkschuppen  bedeckt,  von  gleicher  Art 
ihit  denen,  welche  den  Pyrophysalitb  zu  bedecken 
pflegen«  Die  Kryßalle  haben  bifweilen  in  ihrem  In- 
nern einen  Qüar^kern» 

Der  Bruch  ist  uneben,  und  entweder  matt  ode^ 
wenig  glänzenid  von  Fettglans,   ohne  Spuren  von* 
krystallinischen  Durchgängen. 

Er  ist  weich,  wird  vom  Messer  mit  gröfster 
Xeichtigkeit  geritzt«  Einige  Stellen ,  besonders  die 
lichteren,  sind  jedoch  etwas  härter,  ob  sie  gleich 
vom  Messer  angegriffen  werden« 

Das  Pulver  und  das  Abschabsei .  ist  weifs  oder 
ins  Gelbe  sich  ziehend,  und  fettig  anzufühlen. 
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Andeii  Kanten  ist  er  durchscheincnA,  fon  geib- 
grüner  Farbe.  J 

--     S^ecif.  Gewicht  0,701. 

Das  Fossil  gleicht  ^em  ersten  Aii««hien  nach 
einer  Serpentinart  und  seine  natürliche  Bruchfläche 
läfst  nicht  sogleich  irgend  eine  Ungleichförmigkeit 
in  seiner  Textur  erkennen: 

'  *  t)ie'  Krys  tallfigur^  ^  verbrniden  mit  der  Weichheit 
4^  Foisils,  gab  uns  Aalafs»  besonders  interessante 
Resultate  von  seiner  Analyse  zu  erV^cariM« 
,^  ^  Der  Stein  -wui4e  mit  Alkali  gebrannt,  diefifasse 
durch  Salzsäure 'zersetzt,  und  damit  auf  die,  ge^^öbn; 
liehe  Art  verfahren.  Wir  erhielten  Hieselerde,  Alaun* 
erde ,.  Talkerde  und  .Beryll^rdct  welche  bis  auf  ^ 
Froc.  vom  Gewicht  des  Steins  sich  beliefen.  «^^  Ge* 
räde  als  wir  im  Begriff  waren,  die  relativen  Mengen 
\dieserBe$tahdtheile  näjier  zu  bestimmen,  wurde  der 
Smaragd  beyBroddbo  entdeckt,  und  veranlafste  ein^ 
nähere  Untersuchung  ,der  mechanischen  Zusammen^ 
Setzung  dieses  FossUs,  zumal  da  sowohl  die  Form 
als  die  Anwesenheit  der  Beryllerde  .  auidrücklicb 
s^uf  Smaragd  deuten* 

Ein  Stück  von  dem  Fossil  wurde' geschliffeii 
und  polirf.  Dabey  offenbarte  sich  ^ine  ^xnechani- 
tehe  Mengung  eines  härterc^n,  beynahe  farblosen  Fos« 
sils,  das  Politur  annahm,  und  eines  weicheren  grü- 
nen, welches  sich  nicht  poliren  liefe. 

Beide  lagen  gemengt  miteinander;  ohngefähr 
wie  die  verschieden  gefärbten  Gy^arten  im  Stuccol 
£s  wurde  dann  ganz  deutlich,  da'fis  das  härtere  Fos^ 
sil  Smaragd  war,  und  das  weichere  wurde  hinwies- 
derum '  erkannt ,  als  ^  von  derselben  Art  seyend  wie 
das,  dessen  Beachreibuhg  hier  unten  folgt.    JtAadk 
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Eanden  nvir,  dafa^die  kleinsten  Tfaeile  deiu  Smaragds 
überall  mit   dem  weichen  Fossil .  gemengt  waven, 
weil  die  Kanten  des  gescblifienen  Fosaili  aui^.  ail 
den  Stellen  9    "wo  sie  Politur  annahmen,  sich  vom 
'  Messer  abschaben  Hülsen.    Hic^ra^s  ersii^bt  m^n  difiO^   , 
dafs  die  Massen   beider  Fossilien    im  flüssigen  Zu«"  " 
Stande  ^ich  mengten»  dafs  aber  das  Anschiefsen  a&uerst 
in  einem  nicht  flüssigen ,  einfachen  Zustande  statt 
gefunden  haben  müfste,  wobey  die  kleinsten  Thei«  ^ 
le   des    Smaragds»    während  sie  ihrer   krystallil&i- 
•chen  Polarität  gehorchten  »    und   zu  einem  Kör- 
per von  bestimmter  Figur  erhärteten  •    das  andere 
nicht    krystallisirende  Fossil, '  nicht   zu  verdrähgeii 
^vermochten,  sondern  es  umschliefsen  mufsten.  Die- 
ses  Fossil   stellt   also  ungefähr  denselben  Fall  dar, 
Mrie  die  Fossile  von  Fontainebl^^,  mit  dem  ünter- 
achiede»  dafs  diese  sich  aus  einem  Flüssigen  krjstal- 
lisirenden   und  einem  bereits  erhärteten  Fossil  bil- 
deten ,   wodurch  die  mechanisdie  Mengung  um  so 
>ri4d  augetaseheinlicher  wird »  während  dagegen  di# 
Krystallisation  des  Pseudosmaragds  in   einer  Meil^ . 
gnng  zweyer  flüssiger  im  £rstarren  begriffener  Fos- 
silien vor  sich  gegangen  seyn  mufste^ 

DieQuantiät  derSmaragdmftsse  Vaviirt.  Daszut 
Untersuchung  anj^ewendete  Stück^  zeigte  sieh  be^ 
Vergleichung  mit  einigen  andern  Stufen,  die  ge^ 
achliffen*  würden  »als  das  an  Smaragd  -reichere.  Be^ 
rechnet  man  es  nach  seinem  Gehalt  an  Beryll^rde» 
so  läfst  es  sich  ansehen  als  gemengt  aus  ungefilhr  ' 
Smaragd    .....    59 

Talk 41.  ^        :. 

8)  TalksehUj§ri  Die  Farbe  variirt  vom  Oraugni^ 
nieninsfiiaungiüne.  Bräunliche  nnd  seltener  ZiA^ 
noberrothe. 
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Die  Geitfflt  ut  srchiefrig,  ohne  Zeichen  einer 
K-rystalllsation  i  aber  leicht  in  rhomboidale  Bruch- 
slücke  zerfalletld«    , 

'"''  Der  Bruch  ist  blättrig  von  rbehifachem  Durch- 
iP^%9  glänzend»  Von  Fettglanzv 

An  den  Kanten  durchscheinend. 

Weich,  wird  leicht  vom  Messer  geritzt ,  und 
lifst  sich  b^fnahe  schaben,     £r  giebt  einen  weifs^n 
Strich  ,   und  das  Pulver  fiihlt  &ich  fett  an«^ 
..      Specif.  Gewicht  2,7 18» 

£r  kommt  iagrörseren  oder  Meineren  abgesooder« 

%en  Klumpen  von  theila  gerad,  theils  etwas  krumm- 
schiefriger  Textur  vor,  bisweilen  in  bedeutencj.  gro- 
llen Massen  oder  blofs  als  dünner  Ueberzug  oder 
Anflug  auf  andern  Mineralien,  besonders  auf  dem 
Pyrophysalith,  Er  ist  gewöhnlich  nach  allen  Rieh-, 
iungen  von  Silberglimmer  durchzogen». 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  in  dünnen  Ka^ 
len  9u  einem  fkrbealosen,  blasigten  tundurchsioii« 
nichtigen  Glas« 

Von  Soda,  Borax  undPhosphor^alz  wird  er,  in 
kleinen  Portionen  zugesetzt,  langsam  zur  klare« 
Perle  aufgelöst,  die  so  lange  sie  heifs  ist,  gelb  ist, 
aber  während  des  Abkühlens  £arbenlos  wird.  Wi^A 
vom  Steinpulver  mehr«  angesetzt,  als.  der  FiuCs  au(* 
löven.kann,  so  bleibt  ein  durchiicheineodes,  wdifsr 
lichtes.  Skelett  unaufgelöst,  wie  .dieses  mit  allea 
alaunerdehahigen  Fossilien  4er  Fall  ist«  j^- 

Von  kochenden  .Säuren  wi]rd  er  wenig  ange* 
griffen« 

.'    •  Bey  einem  unvollständigen  analytischen  Versuch 
xnit.  geglühtem  S^einpulver,  fai^d  er  sich  #u5ammei>r 
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geseut  iiua  Rieseletde  -  •        *        .        4  '  5i»4o 

,    Alaunerde      ♦         .         •     '   •    ,  33^  iS* 

Eisenoxjd      .         .         .     *    .         4^00    ^ 

Kalkerde  mit  Talkerde  .   1     3,00 

Verlust  .        .-       •     •    .       -8»44-  ^ 

'    Der  hier  gefundene  Verlust  kann  nichts  anders. 

sejcn  ab  Alkali,  zumal  da  der  analytische  Versuch  mit' 

der  gehörigen  Genauigkeit  angestellt  lyar»  um  dia 

unnöthigen  Verluste  in  vermeidtfii.  r 

Der  Stein  selbst  verlor  iU)rigens  durchs  Glühen 

in   mehreren  Versuchen,   zwischen  6  und  8'Proc. 

Wasser. 

,1 

£s  wäre  ungereimt,  aus  einem  so  unvollkom-^ 
menen  Versuch  die  chemische  Constitution  des  Fos-. 
ails  beurtheilen  zu  wollen,  und  selbst  wenn  der 
Versuch  vollständig  wäre,  so  würde  es  vergebene^ 
Arbeit -sejn,  da  das  blofse  Aussehen  zeigte,  da(s 
diese  Art  von  Fossil  nich^  durchaus  gleichartig  ist«\ 
Es  gebort  übrigens  ganz  deutlich  zu  dem,  was 
Hduy  Roche  talqueusß  lamMaire  nennt. 

9)  Erdiger  Talk,   £r  ist  deutlich  dasselbe  Fossil, 
mit  dem  vorhergehenden,  aber  in  Absiebt  auf  Forme 
auf  die  Weise  von  ihm  verschieden,   dafs  er  in  so> 
kleine  Theile  zerborst  ist,     dafs   er  sich  in  feine 
Schuppen  oder  in  eiHen  erdigen  Zustand  zerdrückenr 
läfst;    er    hat   gewöhnlich   eine'  lichtgrüne  Farbe,' 
fühlt  sich  fett  an ,   und  macht  picht  selten  mit  dem» 
vorhergehenden  eine  zusammenhängende  Masse  aus. 
Wir  haben  keine  besondere  chemische  Versuche  mit 
ihm  angestellt.  —  Er  scheint  zu  Haü'fs  Tale^-gra' 
nüleux  zu  gehören.  /         "  *      . 

10)  GZ/mm^r  von  besonders^  schönen  Krjstallisatio- 
nen  aber  seilen  in  grofsenKrystallen.  Der  hier  ^orkom« ; 
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mande^  Glimmer,  ist  gßradUättdg»  theih  silberweifi, 
tbeiU  in  dünnen  Blättern  durchsichtig,  in  dickeren 
diurcWheioend  mit  rauchigter  Hyacinthfarbe,  in 
dicken  Stücken  undttrchsichtig;  theilt  schwarz,  un- 
da^chsichtig,  eingrünes  Pulver  gebend.  Sie  schwarze 
Abart  zeichnet  «ich  durch  einen  sehr  reichlichen  Ge- 
halt voo  Mangan  ans.  Herr  H.  P.  Eggertz  hat  iha« 
cum  Gegenstand  seiner  Untersuchungen  gemacht» 
von  denen  'W'irsehr  interessante  Resultate  erwarten. 

i  1 )  FsidspatK  gewl^hnlich er,  theils  ro th  (lichter 
und  dunkler)  I  theils  ungefärbt  in  grofsen  derben 
Massen.  Sehr  oft  mit  Anflug  von  Yttrocerit  in  den 
Ritzen. 

is)  Albit^  eine  nach  unserer  Meinung  bisher 
unbemerkte  eigene  Fossil  -  Gattung,  die  vordem 
Ton  Htd^nberg  unter  dem  Namen:  kcummblätt* 
richter  Feldspath  beschrieben  wurde  {Afh.  ,  Fy^ 
sikf  M^mi  oeh  Mineral,  i  Th.  S.  iiS-) 

Diese  Steinart  zeichnet  sich  durch  ihre  eigene 
krummblättrichte  Textur,  ihre  w^eifse  Farbe,  die 
oft  «choeeweifs  ist,  und  ihre  Härte  ^us ,  sie  wird 
nämlich  vom  Quarz  nicht  geritzt.  £s  ist  keine  Art 
des  Feldspaths.  Herr  £f.  P.  Eggertz  bat  sie  auch 
zum  Gegenstand  seiner  Untersuchung  gemacht,' 
und  seine  Resultate  stimmen  nicht  mit  den  von  He-' 
ünberg  angegebenen  überein.  Wir  wollen  ihm  mit 
der  Bekanntmachung  seiner  Versuche  nicht  zuvor 
kommen  und  da  Hedenberg  bereits,  vorlängst  eine 
siemlich  genaue  Beschreibung  der  äutseren  Cha- 
Taktere  dieses  Fossils  geliefert  hat,  so  glauben  wir' 
hier  nichts  weiter  darüber  anführen  zu  müssen* 

15)  Eine  eigene  Art   Granat^    selten  deutlich 
angeschossen,    am  öftesten  blofs'in  ganz  kleinen. 
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Körnern  voritommend,  die  in.  mehreren  Verhält« 
nuaen  mi(  den  Fahlu- Granaten  iibereinkbjnxaen» 
Wir  haben  keine  besondere  Analyse  damit  angestellt 
14)  p^airz»  theils  halbdurchsichtig  9  thei]s  mil* 
chjcht«  £r  wurde  bey  einer  damit  angestellten  Ana- 
lyse als  völlig  rein  befunden,  ohne  andere  Be}^men- 
gung  als.blofs  eine  geringe  Spur  von  Eisenoxydi.» 
Er  kompit  in  grofsen  abgesonderten  Massen  ror. . 


\ 


a.  Broddho. 

Während  wir  uns  mit  den  Mineralien  des  Bruchea 
bey  Finbo  bj^schäftigten ,    brachte  einer  der  (^abey^ 
benutssten  Arbeiter  einige  Stücke  Pyrophysalit  uni| 
Albit^mit  n^ch  Hause»  die  er  auf  einer  andern  SeitiS 
von  Fahlungtefundtßn  hatte.     Wir  suchten  sogleich 
diese  Stelle  auf»  die  westlich  von  der  Stadt  Fahlun 
in    dem   grofsen    öden    Steinhaufen     belegen    ist» 
welcher  ungefähr  eine  halbe  Quadratmeile  ausmacht« 
i^nd  wo  die  Däi^npfe  Yora  Rösten  alle  Vegetatioi^, 
bis  auf  die  Cryptogamifeten  auf  der  Oberfläche  der. 
Steine  hinaus»  zerstört  haben.     Ein  gröfserer  Stein-, 
block  einige  hundert  Klafter  w^estlich  vom  «üdlichen 
Ende  des  sogenannten  SkSlpussen  war  von  Bergleu* 
ten  gesprengt  worden»    welche  einen   GesteUsteip 
für  die  Hütten  suchten,  und'  da  sie  ihn  für  mltaug«  > 
lieb  dazu  fanden »  liefsen  sie  ihn  auf  der  Stelle  zu- 
rück.   In  diesen  yeberresten  fanden  wir  nun  gröfsere 
l^rystalle  von  Pyrophysalith  ilnd  verschiedene  Gado« 
linite»  welche  von  ganz  denselben  Fossilien  beglei* 
tet  wurden»     die  die  Gangart  beym  Jinbo-Brnch^ 
ai^smaphen.     Ueberdiefs  fahden  w;ir  hier  ein  licht* 
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grünes  Mineral  in  grofsen  Krystallen,  das  bc)''  nähe^ 
reY  Untersuchung  für  Sinaragd  erkannt  wurde.  Wit 
nahmen  uns  daher  vor;  sowohl  den  noch  übrigen 
gröfsern  Theil  dieser  Steinmasse»  als  dieGegei/d  im 
allgeriaeineh,  «ü  untersuchen.     '  ^ 

Wir  fanden  dann»  dafs  gröfsere  und  kleinere 
Steine  von  gleicher  Art  mit  denen  vom  Finbo  -  Gang 
in  ieiner  westlichen  Strecke  von  eiiiigeii  hundert 
Ellen  Breite  zerstreut  lagen,  keiner  von  ihnen  zeigte 
Spuren  von  PyrophysAlithen  pder  Smaragd,  den  ein- 
zigen Stein  ^usgei^osimen,.  <der  durch  Zufall  von 
den  Bergleuten  gesprengt  wurde.  Mehrere  dersel- 
ben beherbergtien  Gadolinite,  von  denen  jedoch  der 
gröfscre  Theil  durch  die  gemeinschaftliche  EinwirJ 
kung  der  Luft ,  des  Regens  und  des  sauren  Dampfs 
vom  Rösten  aufgelöst  uwd  weggeführt  war,  mitZu^^ 
rücklassung  eines  leeren  Loches,  unt^r  welchem 
ein  dunkelerund  rostiger  Rand  auf  der  Oberfläche  des 
Steins  den  Weg  der  allmÄhlig  niedergeflossenen  Solu- 
tion bezeichnete.  Wo  gröfsefe  Gadolinite  auf  dcfr^ 
Oberfläche  sich  fanden ,  war  noch  ein  kleiner  Theil' 
derselben  übrig ,  und  gab  den  Ursprung  dieser  Un-- 
ebenheit  zu  erkennen.  •  ' 

Als  der  erwähtite  Stein  gesprengt  würde,  er-' 
hielt  man  eine  Menge  von  Pyrophysalitfaen ,    von 
gröfserer  und  helleref  Art,  als  dife  beyS^inbo.     Zu-* 
gleich  fand  man  Sinaragde  in  regelmäfsigen  sechs- 
seitigen Prismen,    von  i'   bis  zu  6  und*   7  Zoll  im 
Durchmesser.  Ihre  Länge  läfst  sich  nicht  bestimmen. 
Weil  sie  beym  Sprengen  zerbrachen,  aber  nach  den' 
IS  bis  14  Zoll  langen  Stücken,  die  herausfielen,  ztt 
iHrtkeilen,  scheint  ihre  Länge  gewifs  die  Länge  des 
Durchmessers   um  vielemal  übertroften  zu   haben«  ' 
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Selten  fanden  sich  kleinere  Kry^talle«  Neben  die« 
sen  tr^f  er  ein  Albit  an  von  einer,  dichteren  und  we- 
niger rein  weifsen.  Art  aU  der  von  Finbo ,  nebst 
weifsem  Feldspath ,  tind  da  diese  aufhörten,  fing, 
▼on,  einer  meist  ziemlich  merkbaren  Gränze,  ein 
kömigt  kristallinisches  ,«  marmorähnliches  ^  sehr 
hartes .  Fossil  sich  zu  zeigen  an,  das  seiner  Farbe 
und  Textur  nach  sehr  dem  Tuten -Zucker  ähnelte; 
an  der  Gränze  zwischen  diesen  lag  eine  breite  Reihe 
Ton  Granaten,  ähnlich,  denen  von  Finbo.  Hie  und 
da  fanden  sich  Gahnit^  i^nd  Gadolinite  zwischen 
die  Granate  eingestreut.  An  einer  Stelle  lag  an 
der  Stelle  der  Granate  <^in  brejterj  Streifen  von 
gröfseren  und  kleineren.  Gadöliniten,  deren  Quer-v 
bruch  unregelmäfsige  i5seitige  t'rismen  aiizudeuten 
scheint. 

Zwischen  dem  Feldspath  und  Albit  wechselte, 
in  der  Masse  des  Steins,  Glimmer  ab,  theils  gerader 
von  mehreren  Zollen  Mächtigkeit  nach  allen  Dimen-r 
aionto,  theils  krummschaliger  und  von  Silber« 
.  glänz.  Hier  und  da,  besonders  angljmmerreicherea 
Stellen,  fand  sich  eiii  schwarzes,  hartes  Fossil,welche« 
wir  seinem  äufsern  Aussehen  nach  sogleich  ohne 
Bedenken  für  Zinnstein,  vQn  gleicher  Art  mit  dem 
von  Finboj nähmen  ,  das  wir  aber  nachher  bey  nä« 
herer  Untersuchung  aus  Tantalith  seiner  Haupt* 
masse  «ach,  mit  .Wolfram  gemengt,  bestehend  be- 
fanden, ein  Umstand,  der  nunmehr  unsere  Aufmerk* 
samkeit  weckte,  als, die  Stufen  von  den  ii^Skogsböle 
in  Kimito  in  Finnland  belegenen  Zinogrub^n,  wo- 
T9n  man  glaubt,  (dafs  der  Finnische  Tantali t  her- 
stan^me,  die  Hr.  Gottl.  Gähn  in  seiner  Sammlung 
verwahrt,  völlig  gleich  besch§ffenen  Feldspath 
Journ.f,  Chem,  u,  Phys.  16.  B4.  3.  Heft.  1 J 
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und  GHmiuer,  sowohl  ron  der  gerad-  ak  krumm- 
blätttigen  Varietät ,  enthielten» 

Da  die  Erde  um  den  besagten  Stein  sollte  Weg- 
geschafft werden»  wurde  sie  bis  auf  einen  gewissen 
Abstand  vom  Stein  aus  grobem  Glimmersand,  Quarz- 
sand« grörseri&n  Stücken  Von  Quar^,  Smaragd  und 
Pyrophysalith  bestehend  gefunden»  so  dafs  ein^heil ' 
des  Steines  durch  die  Herolution.  die  ihn  dahin  ge* 
•werfen  hatte ,  zermalmt  zu  scyn  schien.  Die  Pyro* 
physalithe,  die  hier  lagen»  waren  oft  grofse  Stücke 
von  ftrystallert »  von  denen  das  gröFste ,  das  die 
Krysallfigur  noch  einigermarsekl  deutlich  beybehaltea 
hatte»  81  Zoll  lang  War,  und  an  dessen  kleinerem  Ende 
der  grörsqre  Durchmesser  9  Zoll»  am  gröFseren  Ende 
^i  Zoll  lang  war.  Der  kleine  Diameter  war  nach 
oben  ungefähr  6  und  nach  Unten  ungefähr  7 1  Zoll 
lang.  Das  Stück  wog  £»7  Pfund.  Ein  anderes  Stück  - 
Ireinen  und  ungemengteh  Pjrojphysaliths  >  an  wel* 
chem  aber  keine  der  Krystallfl^chen  mehr  übrig 
war,  wog  84  Pfund.  Auch  fanden  sich  grofse^ 
Stücke  Von  Smaragden»  von  denen  eines  noch;  eine 
Krystallüäche  behalten  hatte  und  einen  gtoTsen 
Theil  der  beiden  angrenzenden.  Die  Breite  dieser 
Fliehe  betrug  3|  ^oll,  Wbrans  man  löitht  auf  den 
Darchmesser  des  Krystalls  scbliefsen  kann^  zumal 
da^die  Ueberreste  der  beiden  andern  Flächen  zu  er- 
kennen  zu  g^heri  schienen  >  dafs  das  Prisma  gleich- 
.  seitig  war.  Das  Stück  wog  9f  Pfiind.  Unt^  diesem 
Grus  fand^a  sich  auch  einige  Stücke  tantalit»  von 
denen  das  gröfste  dS  t»oih  Wog»  Und  von  s  andern 
•das  eine  14  ^^d  das  andere  ü  Loth.  Die  übrigen 
betragen  nicht  über  t^  bis  2  LotE.  Wir  liefsen  da« 
her  die  Erde  waschen »   die  den  Stein  rii^ gsum  um^ 
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gab ,  wobey  noch  etwas  mehrere  kleii^re  Stücke 
von  TantaUt  erhalten  wurden.  Nachdem  die.  E(d^  , 
ungefähr  Q  Ellen  im  Umkreis  vom  Steine  untergra- 
ben war,  hörten  diese  Mineralien  gänslich  auf  und 
der  Grushügel  führte  nun  nichts  anderes  als  die  ajH« 
gemeinen  Steinarten,  aus  denen  dieser  colossale  Stein- 
haufen besteht.  ' 

£ii^9«4  der.  andere  Stein  von  gleicher  Gangßrt 
und  in  depNähe  von  dem  nun  angeführten»  wurde 
•gesprengt,  gab  aberblofs  Gadolinit,  Feldspath,  Gahnit 
und  Granate.  Sie  führten  nicht  Glimmer«*  PX>^0- 
physalith,  Smaragd  oder  Tantalit,  so  dafs  wir, an 
dieseir  Stelle,  nach  allem  Anschein ,  für  jet^t  den 
ganzen  Zugang  zu  diesen  Fossilien  erschöpft  hatte,il** 

Eifinnert  .ihan  sich,  dafs  schon  gegen  Pahlun, 
die  Auswürflinge  des  Porphyrs  v<»n  Elf^alett  sehry 
selten  zu  werden  anfangen»  und, erst  ipj  Leksai^ir 
Kättvik  und  in  den  mn  Elfdaloii  herum  belegenen, 
.  Kirchspielen  im  allgemeinen  häufijger  zu  erschein^ili 
.  begannen,  und  erinnert  man  sich  weiter«  daf«  dicj' 
beyBroddbo  gefundenen  Auswürflinge  vonPyrophy- 
salith ,  Smaragd ,  Tantalit  u.  s.  w.  schön  in  einem  ^ 
Abstand  von  einer  halben  Meile  ai|i  Finbo  Schürf 
in  fester  Kluft  sich  finden,  so  kann  es  nicht  fehl- 
schlagen, dafs  der  feste  Berg,  von  dem  sie  herstam^ 

meui   nicht  besonders  weit  entlegen  seyn  kann.. 

•   f"  '  '  ■      ■'        ' 

•  In  der  Strecke  zwischen  -dem  Finl^obrüch  und< 
'Broddbo  trifft  man  hie  und  da  Gesteine  von  gleicher 
Art  mit  den  hier  untersuchten  an ,  welche  Gado- 
linit und  seltener  Smaragde  führen.  Die  wenigen 
Smaragde,  die  wh  bey  Firibo  finden  ,  sind^  .wie 
wir  ahgefüb:rt  haben,   sehr  dlurch  fremde,-  n^it  der 
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'Smaragdmasse  rersclimolzeiic  Einifliengun^en  vet 
unreinigt.  Die ,  welche  in  der  Strecke  z-vriscben 
Finbo  umi  S^öddbo  'ümgetroffen  Tnirden,  sind  we« 
siigeir  unrein  als  die  bey  Finbo,  aber  weniger  homo- 
gen ah  die  bey  Broddbo  *).  ,  ' 

Man  hat  Ursache  zu  vermuthen ,  dafs  man  bef 
Verfolgung  des  Finboganges  *  endlich  die  ursprüng- 
l|khe  Lagerstätte  '^enc  gigantischen  Fossilien  von 
Broddbo  entdecken  werde* 

'  jEine  weitet  ausgedehnte  Untersuchung  datnon 
verbürgt  schone  Früchte  sowohl  für  die  Geognosie 
als  für  d^e  Mineralogie,  lind  wir  werden,  so  weit 
ttnsre  besonderen  Umstände  eis  erlauben »  diese  For- 
schungen fortsetzen ;  es  ist  aber  zu  beklagen ,  dafs 
däe  ünoi^anische  Naturgeschichte  nicht  nur  den 
Eifer  deret^,  Äie  tfarem  Studium  obliegen »  in  Ah* 
Spruch  mmmt^  sondei^  auch  bedeutende  Capitalien» 
«o  oft  sie  nich^'dem  Zufall  der  Arbeiten  in  den  Me- 
ttf Igrnben  überlaiisen  wird. 

Wir  -Verden  nun  die  Beschreibung  von  Jedem 
einzelnen  bey  Broddbb  gefundenen  Fossil  geben. 

1.  TyrQphysälith*  Er  ist  hier  von  ganz  gleicher 
Art  mit  dem  bey Finbo,  erscheint  aber  nur  in  grö- 
fseren  Krystallen.  .  Sie  haben  alle  im  Querbrüch  die 
Gestalt  dei  l^opases ,  spitzen  sieh  .aber  gegen,  das 
£nde  zu,  sO' dafs- sie  eine  Pyramide  bilden«  Üas« 
sblbe^  ist  ^xkCh  mit  dem  Finbe  -  ^roj^hysjili^h'  der 


*)  Die^e  Smaragde  würden  taters t  töm  Bergmeistcr  T^alU 
mann  gefunden  bey  Sprengung  eines  Gesteins  auf  seinem 
Landeigenthuiti  LallaVfvet,  das  in  einer  Linie  itiit  Broddbo 
und  Finbo  liegt,  aber  etw^s  iiäh«r  b/ey  Bi-oddbo. 

'.   •      . 
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FsiL    &  das  weitere  .ih  der  Bejlag^  über  die  Zch 
sammenieuang  der  Gattung  Topus« 

9.  Smaragd.  Die  Farbe  iBt  tiieU»  gTÜnlicbt,  vom 
i^bwaeh  Blaugrünen  ixis  Oelblichgrüne».  theiU  weif« 
€dev  &cbwaqh  int  Gelbe  sieb  aiehen^;  x 

-  Er  ist  in  regelmäfdgen  öseiti^en  PriHmen  mit 
»einem  a  «cbmälercn  Seitenflächen,  krystalKsirt* 
Die  Endspitzen  sind  sehen;  aber  die»  welcbe  sich 
vorfanden  1^'  waren  so  ganz.,  dafs^oman  sie  einer 
Untersuchung  unj^erwerfen  konnte ,  wobey  sie  sich 
als  übereinstimmend  mit  Mßäfs  Fig.  46.  Bl.  XJ-Y^' 
seijgten^ 

Die  Krystalle  «ind'  gewöhnlich  rehr  grofs« 

Die  Bruchfläche  ist  uneben ,  splittrig  von  Fett- 

glana,.  mit  niqht  undeutlichen  Spuren  ^iuer  s^a» 

thijen  Textur^ 

Die  Bruchstücke  sind  unbestihimt:  eckig;» 

Er  ist  undurchgsichtig ,  oder  blofs  in.  dünnerem 
Splittern  durchj^cheinend.  An  polirteo  ^Uchen  zeigt 
»ich  hie  und  da  eine  Abwechslting  in  der  Ver^hei<» 
hing  voaDurchscheiaenheit.nnd  U  ndarcbsiQlili^kei^« 
wa^dfis  Undurchsichtig!^  übecwieg^.^ 

Er  ist  hart»  ritzt  den  Quar^^  . 
Specif,  Gewicht  zwischen  sfiJS  und  d»683^.  -^ 
Vor  dem  Lö^xahre  verändcurt  er  sieb  anfanga 
nicht,  weder  in  Ansehung  seiner  Carbe  noah.se^aev 
Durchscheinenheit»  £^ck  einem  lang  fprtgesetaten: 
heftigen  Zublasen,  rundet  er  sich  an  deal^antenab, 
und. endlich  fangfen  gewisse  Puncte  ^a  schmelsetak 
an,  wobey  an  diesen  Stelleu.  iein  Aufwallen  ent- 
steht.   Die  Bliesen  fallen  eogleicb  wieder,  und  die 
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Stelle  $i^ht  unter  dem  Mikröscope  yuie  eine  Fatbcn- 
lose  Schlaclc«  ans.  Die  Erscheinung  zeigt  sich  erst 
nach  einem  sehr  lange  auggehaltenen  Zublasen. 

So  wohl  vom  PhosphorsalÄ^  als  vom  Borax  wird 
er  zu  einem  klaren  Glase  aufgelöst.  Soda  löst  ihn 
etwas  träger  auf,  giebt  aber  ein  klares  Glas,  ein 
charakteristisches  Unterscheidungs-  Merkmal  vom 
Pyropbysalitb»  der  mit  Sodenicht  schmelzt. 

Feingerieben  und  mit  salpetersaurem  Kobalt  1)6- 
fenchtet,  wird  er  beym  Brennen  iuhkelbläu,  was 
sich  ins  Violette  zieht. 

Durchs  Glühen  verliert  er  nichts  von  seinem 
Gewicht. 

Der  Smaragd  wurde  im  Feuei^ftein  •  Mdiser  sa 
SPulver  zerri^en,  das  feinste  mit  Wasser  wegge- 
schlämmt. Auf  200  Probier  -  Mark  geschjäihthtes 
und  geglühtes  Pulver  hatte  der  Mörser  2  Probier- 
Mark  an  seinem  Gewicht  verloren,  so  dafs  das  zur 
Analyse  angewandte  Pulver  ein  Procent  yom  Mör- 
'   ser  abgeriebene  Kieselerde  enthielt. 

'i'  a)  2oÄ  P.  M.  schwarzes  Pulver  (zl  J  Loth  oder" 
ungefähr  6^  Gramm)  wurden  in  einem  ^latimiegel 
^  mit  dem  4fachen  ihres  Gewichts  basisch  kohlen- 
saurem. Kali  geschmolzen«  Die  geschmolzene  Mas- 
."se' war  schwat^h  blaulich«  Sie  wurde  in  verdünn- 
ter Salzsäure  aufgelöst ,  welche  einige  wenige 
leichte«  aU%equaUene  Flocken  von  Kieselerde  zu- 
TÜcklieri»  an  denen  man  deutlich  erkennen  konnte»  * 
dafs  sie  nicht  tmzersetztea  Steinpulver  waren. 

b)  Die  Auflösung  wurde  in  der-^Platin- Schale 
bis  2um  Gelatiniren  abgedampft,  und  hierauf  unter 
beständigem  UiTirühren  eingetrocknet.  Die  trockene 
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Masse^  /l/rurde  mit  Salzsäure  digerirt «  Bieranfmiit 
.Wasser  vermischt,  und  fihrirt^  Die  liieselerdq  Wog, 
ausgewaschen  und  g^glü]»t  136,7^?^  M^  . 

c)  Die  durchgegangene  Mare  FlütfsigTieit  wurde 
durch  faustisches  Ammoniak  gefällt ,  worauf  soo 
P.  v]vf«  kohlensaures  AmmpniaH,  zugesetzt  und  die  - 
Mischung  12  Stunden  stehen  gelassen  wurde^  Das. 
unaüfgelöste  wurHe  aufs  Filtrum  gebrüht  und 
gewaschen ,  worauf  es.  mit  einem  Flatinspatel 
vorsichtig  wieder  vom  Filtrum  genommen  von 
neuem  mit  einer  Auflpsung  von  100  P.M.  kohlen- 
saurem Ammoniak  digerirt».  wieder  aufs.  Filtrum 
gebracht »  und  hier  zuerst  mit  ein  wenig  warmem 
Was&er  und  nachher  mit  einer  Auflösung  von  koh- 
lensaurem Ammoniak  gewasche^  wurde,  bis  das 
durchs  Filtrum  gehende  Ammoniak  hichts  mehr 
aufgel()st  hielt.  Die  ausgewaschene  l&rdQ  wog; 
streng  geglüht  38,65  P.  M^ 

d)  Die  durchgegangene  ammo;niakalische  Flüssig- 
keit wurde  in  einem  Glaskolben  zur  Verjagung  des 
übersicbüssigen  Alkali«  gekocbt,|w^be]rsie«ii:h  trübte,^ 
und^eine  kön»ige  Erde  absetzte^ 

Da  in  der  Flüssigkeit;  keine  Spur  Alcali  mehr 
wahrgenommen  werden  konnte,,  so  wuüde  so  viel 
caustischea  Ammoniak  zugesetzt»  daCsi  die  Flüssigkeit 
alkalisch  reagirte»  wodurch  deip  Theil  der  Erdie«. 
welcher  sich  während  des  letzten  Kochen«,  in  der 
durch  Verjagung  des  Ammoniaks^  frejr  gewordenen 
Säure  aufgelöst  haben  konnte,  wieder  abgeschieden 
.  wurde.  Die  Erde  wurde  aufs  Filtrum  gebracht,  aus* 
gesüfst  und  streng  geglüht.  Sie  war  sthneeweifs 
und  'yrog  26>8  P.  M. ,  und  verhielt  sich  in  allen  da->. 
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init  angestellten  Proben  der  Beryllerde  vollkommen 
ähnlich  ♦). 

e)  In  Salzsäure  aufgelöst,  blieben  0,55  P.  M. 
eiiier  Kieselerde  ähnlichen  Masse  euriick»  wejche  vor 
dem  Löthrohr  jedoch  kein  Glas  mit  Soda  gab«  mit 
Borax  aber  ein  klares  Gas  gab ,  ^üs ,  wenn  es  er- 
hitzt wurde,  milchicht  wurde,  und  mithin  Tan- 
tal* Oxyd  war.  Dasselbe  zeigte  sich  bey  einigen  an- 
Aetn'  analytischen  Versuchen  mit  firoddbosmaragd. 


*^  Vmuqußlin  giebt  als  ein  untorscheitlendes  Kemaeichtn 
für  die  Beiyllerde  an ,  dafs  sio  durch  gat  gesättigtes  Hy- 
drothlon« Alkali  nicht  gefällt  werde  ^Annal.  de  Chimiei 
T.  XXyi,  p.  176.}  9  eine  Angabe  die  sich  nachher  in 
alle  Lelirbüdier  «ingeschlichien  -hat.  Wir  wollten  uns 
dieses  Mittels  bedienen ,  um  xa  sehen ,  ob  sich  nicht  im 
der  dui*ch  die  Analyse  erhaltenen  Bei;yUerd»-  6in  Hinter« 
halt  von  Alaiuierde  auffinden  lasse.    Wir  setzten  daher  su 

.  einer  etwas  sauren  Auflösung  der  Beryllerde  in  Salzsäure 
Hydrothion  -  Ammoniak ,  wodurch  zuerst  ein  geringer 
schwarzer  ^Niederschlag  sich  bildete,  den  wir  abschieden, 
und  den  wir  als  ein  Gemenge  von  Eisen  mit  etwas  Mai^an 
befanden,  der  aber  zu  gering  war,  lün  gewogen  Urerdea 
zu  können.  Hiepuf  wurde  die  Erde  durc|i  melir  Hy« 
drothion  •  Ammoniak  aasgefällt  ohne  alles  Aufbrausen^ 
wir  glaubten  dann ,  dafs  ein  Ueberschufs  von  geschwe- 
feltem Wafserstotfgas  zu  ihrer  Auflösung  erfordert  werdet 
w^efswegen  wir  2  Sttuden  lang  einen  ^trorn  von  diesem 
Gas  durch  die  Mischung  streichen  liefsen ,  aber  die  Erde 
blieb  unaufgelöst,  und  aus  der  filtrirten  Flüssigkeit  wurde 
weder  durch  Kochen  noch  durch  zugesetztes  Alkali 
etwas  gefällt.  Diefs  scheint  mithin  zti  beweisen,  dafs 
die  B«ryllerde  sitoh  wohl  mit  geschwefeltem  WssserstofF 
verbindet ,  dab  abox  dim  y«rbindung  im  Wwser  nicke 
auflöslich  i^u  \ 
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'  f)  Die  geglühte  Erde  von  c)i>Turde  in  Sakdäare 
aufgelöst»  und  die  Auflösung  durch  caustisehes  Kalt 
gefällt,  d&s  im  Ueberschüfs  sMigeset&t  wurde ,  wo- 
durch  das  Gefällte-  aich  wiederum  auflöate  imit  Zu- 
Tücklassung  von  Eisenoxyd,  welches  geglüht  i^ 
P.  M.  wog.  Zieht  man  diese  Menge  von  36)65  ab, 
so  bleiben  35»i3. 

,  ^  g)  Die  in  *Kali  aufgelbsteErde,  mif  einer  Säure 
gefällt,  hätt^  alle  Eigenschaften  der  Alaunerde  und 
gab  f  da  $ie  wieder  mit  kohlens>iurem  Ammpniak 
digerirt  würde,  keine  merkbare  Spuren  von  Beryll- 
erde mehr. 

Der  Broddbosmaragd  hatte  somit  gegeben : 

Kieselerde  136,70        68f35 

Alaun^rde     55töo         17,60. 

Beryllerde     26,26        13,13 

Eisenoxyd        1,45  0,72 

Tantaloxyd'    0,55  0,07 

1200,16      100,08* 

Dafs  das  Tantal^  und  Eisenoxyd  als  seiner  Zu- 
sammensetzung  völli/sc  fremdartig  seyen ,  ist  keinem 
Zvvi»  fei  i^nterworfen..  Zieht  man  daher  diese  bei- 
den Oxyde ,  so  wie  ein  vom  Morser  abgeriebenes 
Proc.  Kieseler/de  von  der  Hauptmasse  ab,  so  bleiben 
99Froc*  für  deii  eigentlichen  Smaragd  übrig,  wo« 
durch  Steine  Bestandthieile  in  folgendes  Verhältnifs 
%\x  einander  gesetzt  werden :  v  \ 

Kieselerde  68*64 

Alaunerde  17,96 

Beryllerde  i3i4o. 

,    Die  für  dieZusammentetzung  der  Smaragds  und 
Berylls  berlBcluiete  Formel  giebt  nun  68»so  Kiesel* 
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erde»  igt  12  Alaunerde  und  13963  BerjUorde  ^.  In 
dieser  is,t  der  Sauer^toft*  der  Beryllerde  £inheit,  ^et 
4er  Alaunerde  ein  Vielfaches  die#er  Einjieit  nach 
der  Zahl  a,  der  der  Kieselerde  nach  der  Zahl  6;  und 
:da  die  hier  angeführte  Analy^  blöfs  durch  ein  halbes 
.£roeen£  Kieselerde  oder  etwas^  darüber  von  der 
Formel  abweicht  •  30  kann  ne  aU  eine  Bekräftigung 
>:.der .Richtigkeit  der  Formel  ai?gesehen  werden,  so 
wie  sie  auch  einen  neuen  Beweis  dafür  abgiebt,  dal» 
die  Beryllerde  ein  Bestreben  zeigt,  voraiugs weise 
aaure  Salze  zu  bilden,  da  sie  im  Verhältnifs  za 
ihrer  SättigungscapacitSt  doppelt  so  viel  Kieselerde 
in  diesem  Fossil  aufnim^mt»  als  die  Alaunarde.  'J)ie 
Formel  für  die  Zusammensetzung  des  Broddbosma- 
ragds  ist  daher  völlig  die/elbe»wie  die  für  den  edlen 
Smaragd  und  den  Beryll,  nämlich  GS4-}-fiAS^ 

Alle  diese  müssen  daher  eine  und  dieselbe  Mine- 

ralspecies  ausmachen,  undNSiph  blofs  durch  zufällige 

Umstände  unterscheiden ,  in  Ansehung  der  Krystal- 

^'lisation»    Durchsichtigkeit  und  fremden  Beymen- 

gungen. 

So  z.  B.  unterscheidet  sich  der  Bröddbosi^ragd 

.  fiowohl  vom  Beryll  >ls  von  dem  edlen  Smaragd  a) 

^  dnxc\L  ^einey  Undurchftichtigkeit,  w^s  jedoch  kein 

.  chemiiicher  Unterschied  ist,    da  wir  oft  t)ey  Krfrw 

stallisationen  gewisse  Salze  bisweilen  milchweifs. 


*^    Yersuch    durch  Anwendung    der    elektrocEemischen 
'    Theorie  und  der  chemischen  Proportionen  auf  die  Mi« 
neralogie  ein  rein  wissenschaftliches 'Miiierabysteni  za 
begründe«! ,  von  Jac,  Berzelius»  - 
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ündarchfticbtig  und  bisweilen  völlig  klarVbaheh, 
was  ich  oft  sowobl  bej  dem^  scbwefeltauren  Kalt 
als  bey  dem  Salpetersäuren  Blejoxd  gesebeii  babe; 
ß)  durcbdiefremtardigen  färbenden  £iumengui>geiit 
die  im  Broddbosmaragd  entweder  Eisenoxjdursindf 
oder,  was  sebr  M^abrscheinlicb  ist ,  gerade  zu  Tan- 
talit  (  wäbtend  sie  dagegen  im  amerikanischen  Sma« 
ragd  in  Chrmoxyd  und  etwas  Kalkerde  besteben. 
In  einigen  aowobl  bey  Broddbo*  und  Finbo  gefun« 
denen  Smaragden  war  der  färbende  Stoff  FinboZinh- 
stein«  und  diese  zeichneten  sich  durch  .eine  gelbliche 
Farbe»  einen  grobkörnigten  Bruch«  und  einen  mehr 
entschiedenen  Fettglanz  aus. 

3.  Tantalit.  Die  Farbe  ist  gl  eich  förmjg  seh  warz« 
auch  an  geschliffenen  und  polirten  Flächen. 

Die  Form  ist  unbestimmt,  ohne  Anzeigen  einer 
Krystalliniscben  Textur. 

Der  Bruch  ist  uneben«  von  Metallglana«'  die 
Bruchstücke  unbestimmt  eckijg. 

£r.  ist  undurchsichtig  auch  in  den  dünnsten 
Split^rn.  Er  giebt  ein  kaffeebraunes  Pulver«  das» 
wenn  es  sehr  fein  ist«  einem  mit  wenigen  Tropfen 
ilahm  gemengten  Ka^ee  ähnek. 

Er  ritzt  daa  Glas  schwacli  y  oder  nützt  es  viel- 
mehr blofs  ab «  giebt  mit  dem  Stahl  keine  Funken» 
und  wird  vom 'Quarz  geritzt.   '  -       , 

'    Sein  spec.  Gewicht  wurde  bey  einem  grofseren» 

völlig  teinen  Stück«  i  ij;  Loth  schwer«  bey-jrSo^'C. 

=  6«i39i  befunden. ,  Bey  einer  nicht  so  vollkommen 

reinra  Stufe  ZZ  ö^sofi. 
I 
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£r    wirkt;    mcbt    merklich    auf  die   Magnet- 
nadel« ' 

Von  Säuren  wird  er  nicht  angegrifFen,  auCser 
•  gana  wenig  von  kochender  concentrirter  Schwefel- 
aäyre.  • 

Auf  der  Kohle  vor  dem  Lbthrohre  verändert  er 
aich,* für  sich,  nicht.  « 

V09  Fhosphörsals  wird  er,  sumal  in  Pulverform« 
.  2u  einem  klären  gelbliohten  Glas  aufgelöst,  das  im 
Reductionsfeu^  tief  safranroth  wird,  von  ganz  der* 
selben  Nuancirivig  mit  der,  die  das  Fbosphorsals 
durch  '  ein^n  geringen  Zusatz  von  wolframsauren 
Eisenoxjd  bekommt.  Die  Farbe  wird  wäbrend  der 
Abkühlung  des  Glases  stärker,  und  zeigt  sich,  nach«- 
dem  das  Glas  abgekühlt  ist ,  wenn  sie  zu  schwach 
war,  um  merkbar  zu  wei^den,  während  es  noch 
warm  war. 

Vom  Borax  wird  er  zu  einem  klaren  gelblich te« 
Glas  aufgelöst,'  daa,  wenn  es  von  neuem  erhitzt 
wird,  mäfsig  milcbicht  wird,  und  seine  Durchsich* 
tigkeit  verliert. 

Mit  Soda  giebt  er  vor  dem  Löthtohre  Zinnkü* 
gelchen,  besonder»  beym  Zusatz  von  etwas  Borax. 
Bisweilen  ist  es  jedoch  der  Fall ,  dafs  das  Zinn  sich 
nicht  eher  deutlich  zeigt,  bis  die  Masse  slich  in  die 
Kohle  gezogen  hat,  und  diese  dann  herausgenommen 
und  pulverisirt  wird,  wie  dieses  bey  Reductionsver* 
'*  suchen  vor  dem  Löthrohre  gewöhnlich  ist. 
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Den  mit  Tantalit  gemengten  Zinnstein  erKenm 
man  an  den  allgemeinen  CUairaktereii  des  Zinnsteins« 
Terbunden  mit  der  Eigenschaft  des  Boraxglases«  bey 
'Wii&derbolter«  sehneiler  gelinder  Erwärmung,  in  der 
Mofsern  Flammte  seine  Dnrcbsiehtigkeit  £U  verlieren, 
Viiid  mehr  oder  weniger  stark  emailweifs  sa.  Wer- 
den. Je  mehr  das  Phosphorsais  und  djer  Borax  von 
dem  Tantahaltigen  Zinnstein  gefärbt  wird«  de^to 
mehr  Tantalit  ist  darin  enthalten. 

ba,\ytr  anfangs  glaubten«  dafs  dieses  Fossil  Zinn« 
atein  sey  von  gleicher  Art  mit  dem  von  Fint)o«  und 
die  Anwendung  d«s  caustiachen  Kalis  sowohl  be- 
schwerlich war, V als  auchttheuer  ^u  stehen  kam,  so 
versuchtet  wit  ander«  Mittel  sur  Analyse  diesem 
Fossils. 

Wenn  wir  «•  B.  4«  ZinnpxjrJ  ^n  Öxjdul  redti- 
ciren  könnten^  so  würde  es  naichher  keine  Schwie- 
rigkeit haben »  die  so  redncirte  Masse  in  Salzsäure 
aufzulösen  und  sje  datin  in  ihre  Bestandtheile  zu 
trennen«  Grobes  Pulver  davon  wurde  dahet.in  eine 
Glasröhre,  gebracht«  die  bis  zum  Glühen  erhitzt 
wurde,  während  ein  Stirom  von  Wasserstoffgas  da- 
durch geleitet  wurde;  aber  das  Pulver  befand- sich 
dadurch  nicht  verändert.    ; 

Hierauf  wurde  fein  geschlämmtes  Pulver*  mit 
Zinnober  gemengt  und  in  einer  Glasretorte  destillirt« 
aber 'der  Zinnober,  stieg«  unverändert  au{^  und  liefs 
das  Pulver  in  demselben  Zustande  wie  zuvor,     x     # 

Eine  Portion  davon  -jirurde  in  einen  Höhlen- 
Tiegel  gebracht,  und  bis  zu  ißiner  fiir.die  Reduction 
des  Mangans  hior^chenden  Hitze  erhitzt.        .     . 

Die  MassiB.  fand  sich  nach' dim  Z ablasen  von 
einer  Stünde  zu  einem  stÄjjlg^riUiÄn  auf  der  Ober- 
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fläche  geHdicfaten  Metallklumpen  fedücirt*  der  hätt 
und  9pirödewar,  so  dafs  er  ptilverisirt  werden  konnte« 
Mit  Sftlzsäure  übergo88en,ldste  er  sich  anfangs  xnit 
Entwicklung -von  Wasser&toffgad  auf^  wa^^  aber.  bal4 
aufhörte.  Durch  Zusatz  von  Salpetersäure  Wurde 
die  Auflösung  nicht  befördert»  und  eA  blieb  ein 
schwars&es  metallisches  Pulver  unaufgelöst  aurücki' 
das  nach  einei^Digestion  von  ^^  Stunden  mit  Königs« 
Wasser  sich  unverändert  fand.  Dieses  /gab  uns  hin*,  v 
reichenden  Beweis )  .d^^'^  das  in  Frage  stehende  Fos« 
sil  kein  Rinnstein  war.  Die  Auflösung  inSäurenent- 
hielt  Eisen  und  Mangan »  khet  keine  bemerkbare 
Spur  yon  Zinn«  •  -.  * 

Eine  Portion  von  dem  geschlämmten  Pulver; 
des  Fossils  wurde  mit  ooncentrirtev  Schwefelsäure 
gekocht,  wovon  es  einemTheil  nach  zersetzt  und 
lichter  würde;  die  Säure  nahm  Eisen  und  Man* 
ganoxydul  auf>»  aber  selbst  nachdem  die  Säure  zu! 
wiederholten  Malen  über  das  Pulver  abde&nlUrb 
worden  war^  war  es  nur  einetn  »ehr  geringen.ThelL  ' 
nach  versetzt.  ' 

Die  Wirkung  der  Schwefelsäure  gab  uns  Ver» 
anlassung,  das  pul verisirte  Fossil  mit  saurem  schwe* 
felsauren  Kali  zu  versuchen!  Dieses  glückte  voU^ 
kommen ;  so  bald  die  Masse  in  glühenden  Flufa ' 
kam,  wurde  das  Pulver  vollkommen  zu  einer^  kläreiS 
Flüssigkeit  aufgelöst  #  welche  noch  heifs  brandgelb 
^ar,  aber  nach  dem  Gestehen  und  Abkühlen  ^ln& 
-^veifse  Salzmasse  gab.  Als  s'ie  im  Wasser  aufgelöst 
wurde  i'  blieb  ein  weifses  flockichtes  Pulver  un»«if* 
gelöst  zurück ,  das  ^nach  d<^ni,Atis  waschen  und  Glü* 
Ib^n  ^aulicht  wurde,  und  das  bejr  der  Reduction 
mit  S<»da  meßbare  Spuren  von  Zinn  gab«    Eia^/Tbeil 
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ron  diesem  Pulver,  der  nicht  geglüht  wurde,  wurde 
mit  concentrirter  Salzsäure  digerirt,  wovon  erni^bt 
aufgelöst  wurde,  aber  die  Säure^  färbte  sieb  gelblicbt, 
und  zog  etwas  Eisenoxyd ,  aber  kein  Zinn  aus.  Ein 
Strom  von  geschwefeltem  Wasserstoftgas  wurde  nun 
durch  die  saure  M ischang  durchgeleitet.,  um  durch 
die  Reduction  des  Zinnoxyds  zu  Oxjdul  es  in  Säure 
auflösHcher  zu  machen ;  die  Säure  liahm  auch  wirk-. 
lieh  eine  geringe  Portion  Zinn  auf,  aber  das 
zurückbleibende  weifse  Oxyd  gab  noch  Spuren  von 
'  Zinn  bey  der  Reduction  vor  dem  Löthrohre. 

Da  die  äufsercn  Charaktere  des  Fossils  verbun* 
den  mit  der  Unaüflöslichkeit  des  weifsen  Oxyds, 
in  uns  den  Verdacht,  erregten ,  dafs  es  ^Tantaloxyd 
seyn  kdnnte,  so  versuchten  wir,  nach  WoUaston's, 
Vorschrift,  es  in  Kleesäure ,  Weinsteinsäure,  con- 
centrirter Schwefelsäure  aufzulösen.  Die  beiden 
letzteren  nahmen ,  auch  nach  einer  einige  Stunden 
kng  fortgesetzten  starken  Digestion  nicht«  davon 
auf,  aber  die  Kleesäure  gab,  nach  Sättigung  mit  cau- 
stischem  Ammoniak^  eine  schwache  Trübung,  und 
bekam,  da  siemitGalläpfel-Aufgursgemischt  w^urde, 
die  brandgelbe  Farbe ,  welche  das  Tantaloxyd  aus- 
zeichnet.. 

Dsk  ff^ollastoh  seine  Versuche  mit  einem  Tantal- 
oxyd anstellte,  das  durch  Aufschliefsung  mit  AI- 
kuili  erhalten  worden. war,  und  das  mithin  mög-  ' 
Ijcherweise  Kali  konnte  enthalten  haben  t  wodurclv 
6$  vielleicht  in  Säuren ,  mittelst  Bildung  von  Dop- 
pelsalz^n,  leichter  löslich  würde,  so  wurde  ein 
Theil  des  .weif^.en  Oxyds  mit  saureM  kleesauren 
Kali  digetirt,  wovon  es  nach  einiger  Zei/ völlig 
aaf|;elöst  wurde,  u^id  sic^h  durch  die  Charaktere  zu 
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erkennen  gab,    die  fl^ollaston  und  Mkeberg.  für  das 
Tantaloxyd  aufgestellt  haben.  ', 

:  Es  entstand  nun  die  Frage,  wie  es  dich^vom 
Zinpoxyd  scheiden  liefse ,  dessen  Gegenwart  durch 
dieXöthrohrs  -  Versuche  aufser  allem  Zweifel  gesetst 

,        war. Ein  Theil  der  erhalteneli  Auflösung  wurde 

über  deatillirten  Zink  xh  Digestio  nagest  eilt,  aber  der 

Zjnk  fällte  anfangs    nichts,    und   später  blofs   ein 

weifses  Pujver,  indefs  er^  selbst  unter  Entwicklung 

i       .von  WasserstofFgas   sich  ^auflöste.      Ein  Strom  von 

geschwefeltem  Wasserstoffgas,    durch  die  Auflösung 

hindurchgeleitet ,  .^fällte  eine  geringe  Portion  eines 

•schmutzig  gelbbraunen   Stoffes,    der -sowohl  Ziqn 

aU  Tanlaloxyd  enthielt,    aber  das  in  der  Auflösung 

zurückbleibende  Tantaloxyd  zeigte,  nachdem  es  aus* 

gefällt  wai*«  noch  Spuren  von  Zinn  vor  dem  Löthrohr. 

Nichts  schien  uns  unserem  Zwecke  -besser  ent^ 

.  sprechen  zu  können ,   alä  das  reducirende  Vermögen 

1        der  galvanischen  Säule,    zumaLwenn  Quecksilber 

.  als  negativer  Leiter  benutzt  würde ,   welches  dann 

I       sowohl  durch  das  reducirende  Vermögen  der  Elek-*, 

I        tricttät,   als  durch  seine  eigene  Affinität,   das  Ziun 

aufnehmen    müfste.     Wir  könnten  keinb  stärkere 

elektrische;  Kraft    anwenden,    als  60  Paare  runde 

Zink-  und  Kupfer -Scheiben  von  ij  Zoll  im  Durch* 

messer.     Zur  Entladung  derselben  wurde  die  FIÜ4« 

.   sigkeit  in  einen  kleinen  Glaskolben  geseta&t,   in  des« 

seh  ^oden  ein  Platin-  Drath  eingeblasen  war,   nnä 

so  ^iel  Quecksilber  wurde  darüber  gegossen,    dafs 

der  Drath  bedeckt  war;    als  positiver  Leiter  wurde 

*^  Piatina  angewendet.     Da  die  Auflösung  bey  der  ge« 

w^öhnlicben  Wärme  der  Luft  zu  einer  butterartigen 

Masse  gesteht,  so  mufste  man  sie  durch  eine  kleine 

.  Journ.f.Chem.u.Fhys.i6,Bd.5Htft.  ÄO 
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Oellampe  flüssig  erhalten,  die  unter  den  Kolben 
gesetzt  wurde.  Der  Versuch  wurde  3  Tage  unun- 
terbrochen fortgesetzt,  da»^ Quecksilber  wurde  dann 
jind  wann  herausgenommen  und  abgeraucht»  ver- 
flog aber  immer  ohne  Rückstand.  Während  der 
letzten  Nacht  erlöschte  die  Lampe ,  und  die  Flüssig- 
keit ,war  erstarrt.  Die  Schichte  d^von ,  welche  das 
Quecksilber  bedeckte,  hatte  eine  Linie  hoch  eine 
schöne  lichte  blaue  Farbe  angenommen,  ähnlich 
der,  die  ein  w^olframsaures  Salz  annimmt,  wenn 
man  eine  Auflösung  von  Zinnoxydul  darein  tröpfelt. 
Diefs  gab  uns  Veranlassung,  in  unserem  Tantaloxyd 
auch  Wolframsäure  zu  vermuthen.  Die  blaue  Schichte 
wurde  daher  bes^onders  herausgefiommen ,  das  Oxyd 
ausgefällt  und  vor  dem  Löthrohr  auf  Wolfram  ver- 
sucht ,  aber  das  Phosphorsalz  wurde  nicht  blau  da- 
von ;  das  Oxyd  gab  mit  Soda  Zinn.  Eine  andere 
iportion  wurde  mit  caustischem  Ammoniak  digerirt, 
um  die  Wolframsäure  auszuziehen,  aber  das  Ammo- 
niak' lieferte  pach  seiner  Verdunstung  nicht  die 
mindeste^  Spur  Wolfranisäure. 

Nach  diesen  mifsglückten  Versuchen  wurde 
das  Oxyd  mit  Schwefelkali  digerirt,  welches  eine 
bedeutende  Portion  Zinn  auszog;  aber  das  rückstän- 
dige Tantaloxyd  war  noch  zinnhaltig. 

Endlich  wufde  eine  gesättigte  Auflösung  von. 
Hydrothion- Ammoniak  versucht;  das  Oxyd  nahm 
davon  eine  grünlichte  Farbe  an ,  wie  dieses  auch 
mit  dem  Schwefelkali  der  Fall  war ,  und  die  Flüs- 
sigkeit färbte  sich  dunkel  brandgelb.  Nach  einer 
einige  Stunden  im  verachlossenen  Kolben  fortgesetz- ^ 
ten  Digestion  wurde  die  Flüssigkeit  abgegossen  und 
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das  un^ufgelöste  mit  kochendem  Wasser  gewaschen. 
•Die  Auflösung  in  Hydrotbion  -  Ammoniak  wurda 
mit  Salpatjersäure  gefällt;  sie  gab  einen  gelbbraunen 
Niederschlag,  der  mit  Königswasser  digerirt,  sich 
mit, Hinterlassung  eines  scbönen  citrongelben  Pul- 
vers auflöste,  das  als  Wolframsäure  befunden  wurde, 
d.  b.  sich  in  caustiscbem  Ammoniak  audöste,  und 
mit  Fhosphorsalz  vor  dem  Löthror  in  der  äusserem 
Flamme  ein  gelbes,  in  der  innern  ein  schöne^ 
rein  blaues  Glas,  gab.  Aus  der  Auflösung  in  Königs« 
-Wasser  wurde  das  Zinnoxyd  mit  Ammoniak  gefällt. 
Das  grünliche,  mit  Hydrotbion -Ammoniak  dir 
^erirte  Oxyd  wurde,  mit  Salzsäure  gekocht^  Weifs« 
und  die  Säure  n^bm  etwas  Eisen  davon  auf.  D^s 
zurückbleibende  Oxyd  gab  nunmehr  keine  Spur  von 
Zinn  vor  dem  Löthrohr,    und  wenn  es  mit  Zusats 

.1  I  V  . 

von  Fhosphorsalz  und  etwas  Ei^enoxyd  geschmolzen 
wurde,  konnte  die  saflfranrothe  Farbe  nicht  mehr 
hervorgerufen  werden,  was  dagegen  sogleich  mit 
dem  Tantaloxyd  der  Fall  war,  das  nicht  mit  Hjr- 
drothion  -  Ammoniak  behandelt  wurde. 

Durph  diese  Methode,  das  Tantaloxyd  vom' 
Zinnoxyd  und  besonders  von  der  Wolframsäure  zu 
scheiden,  zji;i  der  gewifs  kein  Chemiker  ä  priori 
greifen  würde,  konnten  wir  hoffen,  zu  einem 
einigeirmafsen  genügenden  Resultat  der  Analyse  sn 
gelangen.  .  , 

x)  5  Gramme  geschlämmten  und  nachher  ge* 
glühten  Tantalitpulvers  wurden  ip  einem  Platin- 
^tiegel  mit  40  Grammen  pulverisirten  sauren  8chw€-> 
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fekaareti  Kalis  *)  gemischt»  worauf  das  Gemenge 
geschmolzen  und  glühend  erhalten  wurde,  bis  es 
«ine  Wkre  Auflösung  bildete »   worin  nichts  am  Bo« 

^  den  des  Tiegels  unaufgelöst  schien.  Die  abgekühlte 
IVTasse  wurde  mit  warmem  Wasser  ausgezogen,  die 
Auflösung    abgegossen,    und  rdas   unaufgclöste    sa 

^  'wiederholtenmalen  mit  Wasser  ausgekochte 

t)  Die  ünaufgelöstev  Weifse  Masse  wurde  la 
Stunden  im  bedeckten  Kolben  mit  Hydrothion-Am- 
möniäk  digerirt,  wobey  sie  dunkelgrün  wurde. 
Die  brandgelbe.  Flüssigkeit  wurde  abgegossen  >  und 
das  unaufgelöste  mit  gekochtem  Wasser  gewaschen 
"dem  nachher  etM^as  Hjdrdthion- Ammoniak  zuge*- 
"setzt  Wurde;  Worauf  das  unaufgelöste  mit  Salzsäure 
digerirt  würde ,  welche  die  dunkle  Farbe  benahm. 
Das  Oxyd  wurde  aufs  Filtru'in  genommen ,  gewa- 
schen, getrocknet  Und  geglüht.     Es  wog  3,333  Gr. 

3)  Die  Auflösung   in   Hydröthiön- Ammoniak 
wurde  mit  Salpetersäure  gefällt,    der  Niederschlag 
aufs   Filtrum    genommen  und  hierauf  in   Königs-  ' 
Wasser  aufgelöst,    welches  Wolframsäure  unaufge?. 
löst  zurück  liefs,  die  nach  Auswaschen  mit  schwe- 

.  f elsäurehaltigeiU  Wasser,  Wovon  sie  nicht 'aufgelöst 
wird,  geglüht  wUrde,  und  0,^89  Gr.  Wolframsäure 
zurückliefs.  , 

4)  Die  Auflösung  in  Königswasser  wurde  mit  . 
faustischem  Ammoniak   gefällt,    und  det  Hinter- 
lialt    des   nicht   ausgefalltea   Zinns    durch    Zusatss 


*)  Das  Salz  war  zvltot  geglüht  woirden,  um  alles  Auf- 
kochen Ten  Peuchcigkeit  oder  abcrschüssigex  Säure  zu 
^erhäua%' 
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von  etwas  bernsteinsaur^m  Ammoniak  ausgeschie« 
schieden;  die  Niederschläge  wogen  zusammen », 
nach  dem  Glühen  im  offenen  Tiegel^  0,244. 

5).  Die  Store,  womit  da»  Tantaloxyd  nach  dem 
Hjdrothion  -  Ammoniak  behandelt  wni:de,  wurde  zu 
derliPSung  und  4em  Spülwasser  von  Nr,  a  gemischt« 
worauf  die  freye  Säure  mit  caustischeni  Ammonjak 
gesättigt^  und  die  Flüssigkeit  zu  einexn- geringeren 
Volun^en  abgeraucht  wurde.  B^rnsteinsaures  Am« 
nioniak  fällte  daraus  Eisenoxjd,  weiche»  nach  Ver- 
brennung im  offenen  Tiegel  0,69  Gr.  wog,  und  her 
Wiederauflösung  in  Salzsäure  o,i575  Zinnoxyd  un- 
mifgelost  zurückliefs,  £s  blieben  mithin  fuj  da«. 
Eisenbxyd  0,5325. 

6)  Die^niit  bernst-einsaurem  Ammoniafc  gefäll tf 
Flüssigkeit  wurde  durjch  kohlensaures  Kali  kochend, 
gefällt,   der  Niederschlag  wurde   aufs  Filtrum  ger  ' 
nömmen,   und  gab.  geglüht  0,51  Gr*  M^nganoxyd,^ 
nie  Analyse  hatte  mithin  gegeben : 


Tantaloxyd       3,333    • 

.    66,69 

Wolfiramsäure  o,2ß9    v 

-     6*78^ 

Zinnoxyd          0,401     • 

.      8»oö 

Eisenoxyd         0,53a     . 

.    io,(Ki. 

Manganoxyd    o,5i€^    . 

.      X0,2Q 

6,065  iqi»3(K 

Einige  Versuche   welche  nach  der  Hand   mi|^ 
dem  Mangangchalt  gemacht  wurden,  gaben  Vcraq^ 
lassung,  Kalkerde  darin  zu  vermutben»     ' 


Digitized  by  VJpOQlC\ 


194      !•  G.  Gähn  und  J.  Berzelius 

B. 

Es  ymrde  ein  Stück  von  der  gröfseren  Tantalit 
Stufe  abgeschlagen ,  \relche  zur  Untersuchung  des 
specif.  Gewichts  des  Fossils  gedient  hatte.  £s  wur- 
de zu  Pulver,  eerrieben,    und  geschlämmt. 

^i)  4  Gramme  von  dem  gelinde  geglühten  Stein- 
pulver wurden  zur  völligen  Auflösung  mit  30  Gramm, 
saurem  schwefelsauren  Kali  geschmolzen.  Das  nach 
der  Behandlung  mit  Hydrothion  -  Ammoiliak  und 
Salzsäure  rückständige  Tantaloxyd  wog  geglüht 
«,73  Gram. 

s)  Die  Auflösung  in  Hydrothion- Ammoniak  "ivur- 
de  durch  rauchende  Salpetersäure  gefällt,  und  gab, 
nach  einer  gleichen  Behandlung  wie  bey  der  vor- 
hergeh^den  Analyse  0,1790  Gr.  Wolframsäure  und 
•»2885  Gr.  Zinnoxyd.  Die  mit  rauchender  Salpe- 
tersäure gefällte  Flüssigkeit  wurde  zur  Trocknifs 
abgeraucht,  und  gelinde  erhitzt.  Sie  liefs  nach  der 
freywilligen  VerpuiFung  des  salpetersauren  Ammo- 
niaks eine  gelbe  Masse  zurück,  welche  «ach  völli- 
gem Ausglühen  0,073  Gr.  wog,  und  Wolframsäure 
war. 

3)  Die  Auflösung  in  WasÄer,  nebst  der  Auflösung 
in  Salzsäure  von  (1),  wurde  mit  etwas  Salpetersäure 
gekocht,  neutralisirt  und  mit  bernsteinsaurem  Am- 
moniak gefällt.  Der  rothe  Niederschlag  wurde  aufs 
Filtrum  genommen,  gewaschen,  getrocknet  und 
im  oft'enen  Tiegel  verbrannt,  wonach  0,425  Gr.  Ei- 
senoxyi  zurückblieben ,  die  bey  Wiedcrauflösung^ 
in  Salzsäure  0,042  Gr.  Zinnoxyd  unaufgelöst  hin- 

f 
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terliefsen«     Es'  bleiben  mitfaiu  für  das  reine  Eisen- 
oxyd blofs  o,583  Gr.      ' 

4)  Die  mit  beriisteinsaurem  Ammoniak  gefällte 
Flüssigkeit  wurde  in  einer  Flasche  mit  Hydrothion- 
Ammoniak  gemischt »  -welches  daraus  einen  pome«  . 
ranzengelben  Miederschlag  abschied.  Die  Flasche 
wurde  zugepfropft,  und  die  Flüssigkeit  stehen  ge« 
lassen ,  um  sich  zu  klären ,  w^orauf  sie  abgegossen 
W"urde;  der  Niederschlag  w^urde  aufs  Filtrum  ge* 
tiojnxj^etif  wovon  er  durch  Salpetersäure  weggebracht 
und  nachher  durch  kohlensaures  Kali' kochend  ge* 
fällt  wurde.  Er  gab  nach  dem  Glühen  o^QQß  Gr. 
Manganoxyd,  ^ 

5)  Die  mit  Hydrothion  *  Ammoniak  gefällte 
Flüssigkeit  wurde  mit  kleesaureä)  Ammoniak  ge- 
mischt ,  wovon  ein  ^weifser  Niederschlag  entstand» 
der  nach  Vißrbrennung  der  Kleesäure«  mit  Schwe- 
felsäure o,t^4■^Gr.  Gyps  gab,  welche  0,0475  Gr. 
reiner  Kalkerde  entsprechen« 

Die  Analyse  hatte  mithin  gegeben : 


Tantaloxyd 

s,73«o 

68.2» 

Wolframsäure    . 

0,0475 

6,19 

Zinnoxyd     ',      . 

o.33»o 

b,a6 

Eisenoxyd 

.      '  o,s85o 

9'5» 

Manganoxyd       . 

«,ß86o 

7,»5 

Kalkerd« 

0,0475 

»,«9 

^  4»o25o  100,59 

C. 

Dieselbe  Analyse  wurde  an  einer  Stufe  wiederholt, 
die  einige  Spuren  eines  krystaUinischen  Gefüget  zeig- 
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66,345 

0,2040 

6,ifio 

0,2600 

8,400 

0,3690 

,     .    11,070 

0,2200 

6,600 

0,0500 

1,500 
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te,  ähnlich  äpnen^  die  inan  Bisweilen  beym  Finni- 
schen Tantalit  antrifft.  3,33  Gr.  wurden  zur  Ana- 
lyse apgewendet,  welche  gaben : 

Tantaloxyd 
Wolframsäure 
Zinnoxyd  •  ' 

Eisenoxyd 
Manganoxyd     • 
Kalkerde . 

3,3395  ;  100,189 
Die  Uebereinstimmung  zwischen  diesen  Ana- 
lysen zeigt  folglich,  dafs  das  Fossil  in  allen  diesen 
untersuchten  Stücken  von  derselben  Zusammen- 
seizung  müsse  gewesen  seyn.  —  Nun  bieten  sich 
mehrere  Fragen  zur  Beantwortung  dar.  In  welchem 
Znstand  findet  sich  das  Eisen  und  Mangan  darin  ? 
Läfst  sich  ein  so  beschaffenes  Fossil  wie  das  in  Frage 
stehende,  als  ein  chemisches  Ganzes  ansehen  ?  Oder 
mufs  es  zur  Classe  der  gemengten  Fossilien  gerech- 
net werden?    .  N  1^ 

Was  die  erste  Frage  betrifft ,  nämlich  den  Oxy- 
.  dationszustand  des  Eisens  und  Mangans,  so  läfst  sich 
diese  von  mehrern  Selten  her  beantworten.  Das 
Fossil  wirkt  nicht  auf  die  Magnetnadel  und  sollte 
daher  angesehen  werden  können  als  nichts  anderes 
enthaltend»  als  rothes  Ejsenoxyd;  da  aber  dasselbe 
auch  mit  kohlensaure'm  Eisenoxydul  der  Fall 
ist,  ehe  die  Kohlensäure  durchs  Glühen  verjagt  ist, 
so  kann  dieses  nichts  über  die  Oxydations-Slufe  des 
'    Eisens  iin  Tantalit  entscheiden. 

.  Dafs  diese  Metalle  als  Öxydule,  d.h.  im  nie- 
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d rigsten  Basifications  -  Grad  darin]  enthalten  seyen, 
scheint  aus  folgenden  Umständen  geschlossen  \f er- 
den zu  können  :•  1)  die  Analysen  ^rgahen  keinen 
Verludst,  sondern  vielmehr  einen  kleinen  UehersChufs 
an  Gewicht.  Da  der  Verlust  gewöhnlich  unver- 
meidlich ist,  so  ist  es  klar,  dafs  er  auch  in  diesem  Ver- 
Äuch  statt  haben  mufs  ;  dafs  er  aber  durch  einen  Zli- 
schufs  an  Gewicht  verdeckt  wurde,  kaoi  daher,  dafs 
die  Oxydule  sich  während  der  Analyse  zu  Oxyden 
verwandelt  häben>  und  in  diesem.  Zustand  gewogen 
'  wurden. 

£)  Der  Tantalit  hat  in  seinem  Aeufsern  grofse 
^ehnlichkeit  mit  Wolfram  und  mit  dem  in  Frank- 
reich gefundenen  phosphorsaurem  manganhalttgen 
Eisensalz  9  von  welchen  es  sich  durch  mehr  directe 
Versuche  beweisen  Jäfst ,  dafs  sie  diese  Metalle  im 
Zustand  von  Oxydulen  enthalten,  und  da  zwischen 
den  chemischen  Verbindungen  des  Eisen  oxyduls' und 
Eisenoxyds  ein  grofser  augenscheinlicher  Upterschied 
statt  findet,  so  scheint  der  Tantalit  dieselben  Basen 
enthalteil  zu  müssen,  wie  der  Wolfram,  d.  h.  Eisen- 
oxyduFund  Manganoxydul.  (S.*  weiter  unten  die 
Beylage^von  de»  Wolframiaten). 

3)  Eine  Portion  Tantali tpulver  wurde' mit  ver- 
glastem Borax  in  einem  kleinen  damit  angefüllten 
Glas  -  Kölbchen  zusammengeschniolzen,  bis  das  Tan- 
«alitpulver  völlig  aufgelöst  war.  Das  Glas  hatte  eine 
schwach  grünliche  Farbe.  Derselbe  Versuch  wurde 
in  einem  kleinen  Platintiegel  mit  einem  genau  schlie- 
faenden  Deckel  v^'i^derholt,  und  das  gleiche  Resu)-^ 
tat  erhalten.  Das  Glas  war  unbedeutend  dunkler 
gefärbt   als  es  erhitzt  wurde;  aber  ^da  es  vor  dem  " 
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Ldthrohr  in  der  äaf$ern  Flamme  mit  Zusatz  von 
etwas  Borax  geschmolzen  wurde ,  zeigte  sich  dät 
Farbenspiel,  welches. das  Eisenoxjd  und  Mangan- 
oxjd  auszeichnet. 

Was  die  andere  Frage,  nämlich  die* chemische 
Constitution  dieses  Fossils  betrilFt,  so  läfst  sich 
diese  wohl  ziemlich  leicht  beantworten.  Nach  .An- 
leitung dessen,  was  ich  an  einer  andern  Stelle  ge- 
lufsert  habev  kann  kein  anderes  Fossil  als  ein  un- 
gemengtes  oder  mineralogisch  einfaches,  d.  h.  als 
ein  aus  einer  einzigen  chemischen  Verliindung  be- 
stehendes angesehen  werden,  als  entweder  ein  sol- 
ches ,  an  welchem  man  den  Umstand  wahrnehmen 
kann,  wie  z.  B.  bej  Krjstallisation ,  Sublimation, 
durch  den  es  von  der  mechanischen  Bey mengung 
abgeschieden  wurde,  worin  die  Elemente  odei*  de- 
ren gegenseitige  Verbindungen  sich  ursprünglich 
in  der  Masse  der  Erde  mufsten  befunden  haben; 
oder  auch  ein  solches ,  das,  ohngeachtet  dergleichen 
Umstände  -sich  nun  nicht  mehr  bemerken  lassen» 
deutlich  blofs  aus  einer  einzigen  anerkannten  oder 
wenigstens .  mit  der  Wahrscheinlichkeit  überein- 
stimmenden chemischen  Verbinduiig  besteht.  Nun 
•timmt  es,  auf  der  andern  Seite,  gewifs  nicht  mit 
dem,  was  wir  bis  jetzt  von  chemischen  Verbin- 
dungen kennen,  dafs  diedrey  elektronegati\ren  Oxyde, 
»ämlich  Tantaloxyd,  Wolframsäure  und  Zinnoxyd, 
in  einer  und  derselben  chemischen  Verbindung 
durch  drey  verschiedene  elektropositive  Oxyde, 
nämlich  durch  Eisenoxydul,  Manganoxydul  und 
.Kalkerde,  aeutralisirt  vorkommen  sollten;  dagegen 
,ut  €^  aber  ni^ht  nur  wahrscheinlich,   sondern  ent- 
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schieden  ,  dafif  der  gröfsere  Theil  der  in  der  Mä$se 
der  Erde  vorkpmmenden  Fossilien  meehanische  Ge- 
'  menge  von  mehreren  besonderen  Verbindungen 
seyn  müssen,  weil  es  der  Umstände,  die  solche 
Beymengungen  abscheiden  l^önnten,  ^ur  sehr  we- 
nig giebt,  und  auch  diese  lyenigen  unmöglich  überail 
und  gleich  anfalle  Verbindungen  wirken  können. 
Ich  glaubte  daher«  dafs  kein  i'ationeller  Mineralog 
den  Schlufssatz , bestreiten  wird»  dafs  der  Broddbo- 
Tantalit  angesehen  werden  müsse,  als  zu  der  Classe 
der  zusammengeschmolzenen  Fossilien  gehörend«' 
und  dafs  er  folglich  ein  mechanisches  Gemenge  von 
Tantality  Wolfram  und  Zinnstein  seyn  müsse,  (der 
letztere  vielleicht  von  gleicher  BescbäSeuheit  mit 
dem  vonwFinbo),  zumal  da  die  relativen  Quantitä- 
ten der  gefundenen  Oxyde  vollkommen  damit  auf 
«die  Art,  diejichnun  angeben  werde,  übereintreifea» 

Wir  werden  aus  dem  Fplgenden  ersehen ,  dafs 
der  Tantalit  in  seinem  reinen  Zustande,  wie  er  bey 
Kimito'  in  Finnland  vorkommt,  aus  Tantaloxyd  be- 
steht, verbunden  mit  Manga^oxydul  und  Eisenoxy* 
dul  in  einem  solchen  Verhältiiifs ,  dafs  diese  beiden 
Oxydule  gleiche  Mengen  Sauerstoff  enthalten.  (S. 
die  Beylage  über  die  Zusammensetzung  des  Tan- 
talits.) 

Wir  werden  weiter  finden ,  dafs  der  Wolfram^ 
so  wie  er  in  seinem  reinen  Zustande  vorkommt. 
Wolframsäure  enthält,  verbunden  mit  denselbto 
Oxydulcn,  aber  in  einem  solchen  Verbal tnifs,  dafs 
der  Sauerstoff  des  Eisen oxyduls  das  Ürey fache  ist  von 
dem  des  Manganoxyduls,  und  der  Sauerstoif  der 
Wolframsäure  das  Dreyfache  von  dem  Sauerstofl*  bei- 
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de/  Oxyde  zusammengenommeir.  Der  Broddbo-Tan- 
talit  enthält  6  bis  6,2  Proc.  Wolframsäure,  äderen 
Sauerstoff  1,8  bis  1,34  ist,  und  welcher  mithin  i,874 
Procent  Eisenoxyd  vom  Gewicht  des  Steigs,  in  dem 
Zustand ,  wie  die  Analyse  es  gegeben  hat,  und  0,6^5 
Proc.  Manganoxyd  entspricht.  Hieraus  folgt,  dafs 
der  Tantalit  8,69  Frocent  Wolfram  muüste  enthalten 
Baben. 

Die  Analysen  haben  weiter  zwischen  8»^6  ^^d 
8,4  P'oc.  Zinnoxyd  gegeben.  Aus  den  Untersuchun- 
gen , ,  die  wir  über  die  am  Finbo  -  Schürf  vorkom- 
menden Fossilien  mitgetheilt  haben,  ergiebt  sich, 
dafs  das  Zinnoxyd  die  gleiche  Eigenschaft  besitzt 
wie  das  Tantaloxyd,  eine  Säure  vorzustellen  und 
clektroiiegatiy  zu  seyn,  dafs  es  aber  in. Ansehung 
seiner  äüfserst  scliwachen  Affinitäten  von  einer  sehr 
geringen  Menge  Basis  gesättigt  wird,  die  wohl  hier 
ohne  grofsen  Fehler  vernachlässigt  werden  könnte. 
Wir  wollen  aber,  d^m  Resultat  derAnaly.se  des  Zinn- 
steins zufolge f  für  8»4  Zihnoxyd,  0,263  Eisenoxyd 
nebst  -0,09  Manganoxyd  abziehen ,  «o.  bleiben  gegen 
66.345  Th.  Tan^aloxyd,  8.93  Th.  Eisenoxyd,  5>998 
Th.  IVJanganoxyd  und  1,5  Th.  Kalkerde  übrig.  Öer 
Sauerstoff  dieser  letzteren  ist  0,4s »  der  des  Mangan- 
oxyds, reducirt  auf  das  Oxydul,  in  welchem  Zustand 
es  im  Stein  vorkommt ,  ^  ist  1,2  und  der  des  Eisen- 
oxyduls 1,78;  d.  h.  der  Sauerstoff  des  Manganojcy- 
^uls  ist  das  sfaöhe  von  dem  der  Kalkerde,  und  der 
des  Eisenoxyduls  mit  sehr  geringer  Ab  weichung,  da« 
4fache.  Der  SauerstoiFgelialt  aller  zusammengenom- 
men ist  3,4«  Wenn  aber  den  Untersuchungen  über 
die  Zusammensetzung  des  Tantaloxyds  zufolge»  die 
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ich  im  Folgenden  anführen  werde,  das,  Tautaloxyd 
5,1  Proc.  Sauerstoff  enthält »  «o  müssen  66,345  '^h^ 
3,33  Th.,  oder  gleich  viel  mit  dem  gefundenen  Sau- 

erstoffgehalt  der  Basen,  enthalten. 

\  .  '        .■ 

Vergleichen  wir  die  Resultate  der  Analysen»  so 
finden  wir,  dafs  die  kleinen  t}iäerenzen  sich  alle 
um  einen  gemeinschaftlichen  PVinct  drehen;  wir 
Können  es  daher  als  ehtschieden  ansehen^  dafs  der 
k  Broddbo  -Tantalit  ein  Gemenge  ist  von  einer  eige- 
nen Art  kalkhaltigen  [Tantalits  mit  Wolfram  und 
mit  derselben  Art  Zinnstein«  die  bey  Finbo  vorkommt. ' 

Das  in  diesem  Gestein  vorkommende  tantalhal* 
tige  Fossil  dürfte  daher  betrachtet  w^erden ,  als  zu* 
sammengesetztaus  einer  Partikel  tantalsaurem  Kalk» 
'  3  Part,  tantajsaurem  Manganoxydul  und  4  Part, 
tantalsaurem  Eisen oxydul;  oder  nach  elektrochemi- 
schen Ansichten,  aiisÄ  Doppel -Tantalaten,  nämlich 
einer  Partikel  eides  Doppel  -  Tantalats  von  Kalkerde 
und  Eisenoxydul  und  3  Part,  eines  Doppel- Tantalats 
von  Manganoxydul  und  I^isenoxydul.  Die  For- 
meln, welche  seine  Zusammensetzung  ausdrücken, 
müssen  daher  werden: 

Ca  Ta  +.  3Mn  fa-|-4  Fe    fa  oder 

(Öa    ta-t^Fe  fa)-f  3(Mn  fa  +  Fe   Ta). 

Ist  diese  Auseinandersetzung  der  Zusammen- 
setzung des  Fossils  die  richtige»  so  besteht  das  ei- 
gentliche tantalhaltige  Fossil  aus : 

Tantaloxyd  .  8^  »87^ 

Eisen  oxydul         .  9>>'78 

Manganoxydul    *.  7»  »24  1 

Kalkerd«     '      '   •  ifß^6 

'         ■■  '  .      Digitizedby  VjOOQIC 


30i2       X  G.  Gähn  und  J.  Berzelius 

'    ,  Dat  aus  diesem  Tantali t  zusammengescbmolzene 

f'ossil  mur»  bestehen  aus : 

(Tantaloxyd  '     .    07,586] 

I  Manganoxvdal  •       5,00«  I 
Tanulit      <^p,„i„_^:,     .       „.«.>     83.55« 


Eisenoxydul       .       7»5öo 
Kalkerde  -       i,5o4j 


Wolfram  .         .         ...         .         8«^^ 

Zinnstein  •         ^        *        •        •        8»758 


100,000 


Die  Quantitäten  des  Eisenoxyduls «  'welche  so- 
wohl  im  Tahtalit ,  als  im  Wolfram  und  Zinnstein 
fcich  finden»  würden  nach  dieser  Aufstellung  10,77 
Proc.  Eisenoxyd,  und  das  Manganoxydul  7,16  Man- 
ganoxyd gegeben  haben ,  welches  nahe  mit  den  Re- 
sultaten der  Analysen  übereinstimmt: 

4)  Gadolinit.  Seinen  äufsern  Charakteren  nach 
völlig  ähnlich  dem  vonFinbo,  aber  in  weit  gröfsem 
.Stücken  ,  so  dafs  man  w^elche  bis  su  der  Gröfse  der 
Wallnüsse  fand.  Kein  Zeichen  einer  krystallinischen 
Textur.  (S,  weiter. die  Beylage  über  die  Gadolinite.> 

5)  Yttrocerit.  Von  ihm  kommen  hier  blofs  gans 
geringe  Spuren  vor»  welche  alle  in  Smaragd -Kryw 
stallen  inne  safsen. 

6)  Gahnit  in  schönen»  grasgrünen  deutlich 
krystallisirten  Qctaedern,  jedoph  minder  allgemein» 
mit  Granat  und  Gadolinit  in  Qnaris  innesitzend. 

7)  Granat  von  gleicher  Art  mit  dem  beyFinbo» 
aber  sehr  oft  in  gröfseren  Stücken,  bisweilen  meh- 
rere Pfund  schwer. 
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8)  Eine  eigene  Art  Yttrotantal.  Von  diesem,  fand 
sich   blofs    Qin   einziges  kleines  Stück;  er  ist  dem 
G^olinit  so  ähnlich,  dafs  beynahe  blofs  der  Zufall 
uns  Veranlassung  gab,    seine  Verschiedenheit  vom 
Gadolinit   zu  entdecken.     Er  zeichnet  sich  durch 
eine  vollkommene  Undurchsichtigkeit  auch  in  den 
dünsten   Konten  aus »    während   dagegen    der  Ga-   - 
dolinit    durchscheinend   grün    ist       £r   giebt  ein 
durchaus   grünes   Pulver»   während   der  Gadolinit 
ein  gra^igrünes ,  giebt«     Mit  Säuren  bildet  er  keine 
Gallerte.     Man   fand  be^  einigen  damit  angestell- 
ten  vorläufigen    Versuchen,     dafs  er    Tantaloxyd» 
Yttererde  und  Eisenoxydul  enthalte.     Eine 'genauere 
Keühtnifs    seiner    Zusammensetzung  konnten  wir 
nicht  erhalten,  yve\\  wir  bey  genauer  Untersuchung 
der  aufgefundenen  Gadolinite  nicht  mehr  als  dieses 
einzige  kleine  Stückchen  entdecken  konnten,   das 
der  Zufall  in  unsere  Hände  führte,    und  welches 
bereits  zu  unseren  vorläufigen  Untersuchungen  auf- 
gegangen war,  ehe  wir  seine  Merkwürdigkeit  recht 
erkannten« 

9)  Eine  eigene  Art  Bergpech  in  runden  kuglich* 
ten  Körnern.  Es  fand  sich  blofs  von  der  Quantität 
einiger  .wenigen  Grane.  Vor  deip  Löthrohre  ver- 
brannte es  mit  Flamme  und  einem  ganz  eigenen 
Geruch.  Es  wurde  zu  einer  lichtgrünen  Asche  ver- 
brannt, welche  etwas  Kupferoxydsalz  hielt,  und 
wdche  mit  Flüssen  ein  grünes  Glas  gab,  in  welchem 
Zinn,  wie  geyyöhnlich,  das  Kupfer  anzeigte. 

io)  Gediegen  fVismutk  fand  sich  unter  dem 
Grus,  aber 'blofs  ein  einziges  Stück,  von  ungefähr 
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i^  Loth  an  Gewicht »  vollkommen  compact»    nnd^ 
von  einem  blättrigen  metallischen  Bruch.      ^ 

•   ii)    Glimmer 9   meistens  von  Silber- Glanz«  in 

grofsen»  mehrere'Pfande  schweren  Klumpen,  theils 

.gerad,  theils  krummschiefrig.      Vonj  der  schwarzen 

Glimmer- Art  kam  bey  Broddbo  nichts,  als  liie  und 

da  eine  Spur,  vor. 

#    • 
is)  Mbit  t    seiner  Textur  und  seinem  Aussehen 

nach»  ähnlich    dem  bey  Finbo»  aber  selten  so  voll- 
I^ommen  weifs. 
# 
13)  Felds path^    und  14)  ^uarz/ völlig  ähnlich 

dem  von  Finbo. 

15)  Ein  eigenes  weifses,  in  kleinen  Körnern 
krystallisirtes  Fossil ,  so  ähnlich  dem  Tuten-Zucker, 
dafs  wir  es  unter  uns  Zuckerstein  (Soekersten)  zu 
nennen  pflegten.  Es  ist  hart,  so  dafs  es  mit  dem 
Stahl  Funken  giebt,  in  Säuren  unauflöslich,  schmilzt 
träge  vor  dem  Löthrohr  und  giebt  mit  Flüssen  un- 
gefärbte Gläser.  Wir  kamen  noch  nicht  dazu,  et 
genauer  zu  untersuchen. 

16)  Flufsspath^  arsenikhaltig,  ähnlich  dem  von 
Finbo.  -     -  ' 

Eä  verdient  bemerkt  zu  werden ,  welch  eine 
Menge  verschiedener  Körper  an  diesen  kleinen 
Flechen  zusammengeführt  worden  ist,  unter  denen 
mehrere  zu  den  seltneren  gehören!  Somit  haben  ^vir 
hier  unter  den  Metallen  gefunden:  Zinn,  Wifsmuth, 
Eisen,    Mangan,  Zink  *},  Cerium^  Wolfram,  Xan- 


•}  Im  Gahnit. 
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tal ,  Arsenik ,  Kupfer ;  unter  d^n  Erdarten :  Kiesel* 
er^e»  Alaunerde,  Yttererde,  Beryllerde,  Talkerde 
und  Kalkerde,  und  überdiefs  Flufssäure  im  Flufsspath, 
Yttrocerit  und  Pyrophysalith  und  Kali  im  Feldspath 
und  Glimmer.  Hiezu  kommen  nun  noch 'die  kiel« 
nen  Stückchen  Bergpech.  £&'  ist* sonderbar  genug, 
dafs  während  oft  durch  grofse  Bergstrecken  hindurch 
eine  und  dieselbe  Masse  unverändert  fortstreicht, 
man  oft  hie  und  da  an  einer  Stelle  so  viele  seltsame 
und  verschiedenartige  Substanzen  zusammenge* 
mengt  vorfindet.        ; 

(Die  Fortsetzung  folgt  in  einem  der  nächsten 
Hefte.) 


'  V 


'  Joum.f.Chem.  u.Phys,  16.  Bd,  3.  Hift,  ^ 
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U  e  b  e  r 
die  Untersuchung 

der  Mineralwasser  >  vorzüglich  in  Be- 
ziehraig  auf  tlie  Wasser  von  Dnnblane 
ufld  Pitcaithly^  voa  Bath,  Selters, 
/  und  anderer  Bäder, 

Von 
JOHN  MÜRRAY. 

Def   iÖnigL  Getellscliafi:    sh    Edimbütg  mit^etheiic 

am  20N0Y,  .i8i4.  .  f 

(im  Auszuge  übertragen  von  Dr.  J.  JL.  G*  Meinecke,) 

JCis  ist  noch  tmentschieden  Und  vielleicht  nie  zu 
entscheiden,  in  welchem  Zustande  die  Bestand- 
theile  eines  Mineralwassers  sich  t)efinden  9  ob  dio 
Säuren  und  Grundlagen  dsorin  als  Doppelverbin- 
dungen abgesonderte  Salze  bilden »  oder  ob  sämmt- 
liehe  Säuren  mit  sämmtlichen  GnMidlagen  in  einer 
gemeinschaftlichen  gegenseitigen  Verbindung  stehen* 
Angenommen  die  erste  Meinung,  w;elche  die  allge- 
meinste und  vielleicht  die  wahrscheinlichere'  ist» 
80  kann  doch  wenigstens  nicht  geleugnet  werdep» 
dafs  die  Verbindungen  durch  das  Verfahren  bey  der 
eh^iachen  Zerlegung  Abänderungen  erleiden  kön- 
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nen,    und  dafs  die  aasgeschiedenen  Doppelrerbin«! 

düngen    nicht   genau   auf   dieselbe  Weise  in  dem 

Wasser  sich  befinden.     Hiervon  ein  Beispiel.     Die  ' 

Salze  9  \yelche  man  aus  ^em  Wasser  von  Dunblane 

erhält 9  sind  salzsaures  Natron,   salzsaurer  Kalk  und^ 

schwefelsaurer  Kalk.     Bs  ist  leicht  möglich»   daft 

der  schwefelsaure  Kalk  bey  der  Zerlegung  des  Was* 

sers  gebildet  wird  und  keinesweges  ein«n  Ursprung« 

liehen  Bestandtheil  desselben  darstellt:   die  Schwe« 

feisäure  kann  vielmehr  mit  dem  Natron  verbundeii 

ieyn^  aber  bey  dem  Fortgange  der  Abdunstung  ia 

der   eingeengten   Flüssigkeit  auf    einen   Theil   des 

salzsauren  Kalkes  einwirken,  uild  durch  Wechsel-' 

seitige  Zersetzung   eine  entsprechende  Menge  von 

salzsaurem  Natron  und  schwefelsaurem  Kalk  her« 

vorbringen. 

Biese  aufgestellte  Vermuthung  ist  von  Wichtig« 
keit :  eine  Bestätigung  derselben  kann  einiges  Liehit 
verbreiten  über  die  Eigenschaften  der  Mineral« 
Wasser,  und  besonders  über  die  Einwirkung  dqr« 
selben  auf  den  menschlichen  Kdrper.  Das  ange* 
führte  Beyspiel  mag  diefs  beweisen..  Der  scht^efel*  . 
saure  Kalk  ist  ein  unvHrksamer  Körper,  er'kann 
also  in  diesem  Zustande  zur  Wirksamkeit  des  Dun« 
blaner  Wassers  nichts  beytragen;  auch  die  An« 
Wesenheit  des  salzsauren  Natrons  kann  auf  die  (leil* 
kräfte  dieses  Wassex's  keinen  bedeutenden  Einflufs 
haben ;  wenn  aber  die  Bestandtheile  dieser  Salze  in  > 
einer  andern  Verbindung  sich  befinden ,  wenn  die 
Schwefelsäure  mit  Natron  und  ein  Theil  der  Salz« 
säure  mit  der  Kalk^rde  "verbunden  ist,  so  wird  nicht 
allein  die  Menge  des  Salzsäuren  Kalks  eiliöht,  wo 
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von  die  vorzügliche  Heilkraft  dieses  Wassers  be^ 
allgemeiner  krankhafter,  besonders  scrqphuloser 
Constitution  des  $5rpers  abhängt,  sondern  es  ist 
auch  die  abführende  Kraft  desselben^  erklärt,  welche 
ohne  die  Anwesenheit  des  schWefelsaUrai  Natron» 
hier  völlig  unbegreiflich  ist,  indem  dieb  Wasser 
kein  anderes  Salz  enthält»  welches  diese  Wirkung' 
hervorbringen  könnte. 

.  Auf  dem  geraden  Wege  des  Versuchs  läfst  sich 
/  hier  nichts  entscheiden ;  denn  anf  welche  Weise 
man  auch  die  Zerlegung  veranstaltet,  immer  mufs 
die  Bildung  de»  schweTelsanren  Kalks  befördert 
werden,  (gewinnt  man  den  schwefelsauren  Kalk 
vermittelst  der  Abdatiipfnog,  so  ist  diefs  keinBeweis^ 
dafs  dieser  Körper  wirklich  als  solcher  vorhanden 
(gewesen  sey,  da  die  Einengung  der  iPlüssigkeit 
eben  sowohl  dessen  Bildung  veranlafst,  und  die  Ein*- 
wirkung  des  schwefelsauren  Natrons  auf  den  salz>> 
sauren  Kalk  begünstigt  haben  kann.  Die  Ausscheid 
;  düng  desselben  durch  ein  fällendes  MiUel,  etwa 
durch  Alkohol ,  ist  derselben  ühgewifshelt  unter- 
worfen :  denn  ein  gewisser  Ora^  von  Einengung  det 
Wäfsrigen  Auflösung  mufs  vorangehen,  wenn  ein 
Niederschlag  erfolgen  soll,  und  der  Alkohol  ver- 
mehrt noch  diese  Einengung,  indem  derselbe  mit 
dem  Wasser  sich  verbindend,  die  auflösende  Kraft 
desselben  vermindert,  und  dadurch  die  Kraft  der 
Anziehung  vermehrt,  welche  die  Stoffe  dahin- be- 
»timmt,  die  am  wenigsten  löslichen  Verbindungen 
einzugehen. ,.  Hat  man  noch  auf  €Une  andere  Weise 
die  Zersetzung  vorgenommen,  hat  niaü  etwa  sämmt- 
Mcbe  Kalkerde  durch  ein  Reagens  gefajk,   so  bleibt 
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^«n  elijenfalls  1J1  UngäwiCsbeit,  oH  diese  Erde  gäxiz« 
lieh  mit  Salzsäure  oder  zum  Theil  n\it  Sch^wefeU 
«Uure  verbunden  gewes^en.  Auch  die  Sekwefeltsäure 
kan^  in^n  fällen,  ohne  gewifs  2u  seyn^  ob  sie  vor« 
her  mit  Natron  oder  bii^t  ]^all^r4e  eip^  Verbindung 
gebildet  habe^ 

Bey  der  Abdampfung  mehrever  Mineralwasser 
•iacheidet  sich  der  schwefelsaure  Kalk  nicht .  so 
«chnell  aus »  als  der  hohe  Grad  seiner.  Schwerau||^ 
Idßlichkeit  erfprdert:  diese  Beobachtung  würde  zu 
dem  Schlüsse  berechtigen,  dafs  dieser  Körper  nicl^t 
1^  solcher  in  dem  Wasser  vorhanden  seyn  könnte, 
spräche  nicht  die  Erfahrung  dagege^,  dafs  die  ^dla^e 
durch  gegenseitige  Einwirkung  ihre  Auflö&lichkeil: 
erhöhen:  defshalb  kann  der  schwefelsaure  Kalk  io. 
Verbindung  mit  9Pder.n  Salzen  allerdings  wohl  ia 
,  einer  geringern  Menge  Wasser  sich  aufgelöst  erhaU 
ten ,  als  derselbe  ^r  sich  allein  zur  Auflösung  tt^ 
fordert. 

Kann  aber  schwefelsaures  Natron  in  betrachte 
Kchet  Menge  mit  salzsaurem  Kalk  in  einer.  AuflcU 
#ung  vorhanden  seyn^.  ohne'  dafs  feine  Zersetzung 
vorgeht  uiid  schwefelsaurer  Kalk  niedierfällt  ?  dafai 
diefs.  möglich  sey ,  zeigen  Versuche.^  Verschiedenea 
Abtheilungen,  von.  vier  Unzen  Dunblanfer  Wass^c 
wurden  5,  10»  »5j  ^o  nud  endlich  30  Gri^n  schwe- 
felsaures Natron  zugesetzt»  und  niemals  enutand! 
ein  jNiedersehkg,  selbst  nach  24  Stunden  fand  sich 
die.  Mischung  ungetrübt,  und.  unverändert.  In  den 
meisten  dieser  Mischungen  war  die  Menge  desi, 
schwefelsauren  Natrons  hinreicU^d»  den  s,ammt-^ 
Uchön   salzsauren  Kalk  in    Gy^s  «u  yerw/indeln^ 
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und  die  Flüssigkeit  war  längst  nm^ermögend,  dea 
Gypa^  aufgelöst  j^a  ^rbalten/  Die  Flüssigkeit  wurde 
durch  Abdampfen  sogar  bis  auf  einen  gewissen  Grad 
vermindert,  ohne  däfs  eine  Fällung  fintrat.  Hier- 
aus scbeiAt  sich  zu  ergeben ;  dafs  hier  kein  schwc- 
felsaarer  Kalk  gebildet  worden ,  und  dafs  schwefel- 
•aures.Natrum  und  salzsaurer  Kalk  in  einer  sehr 
iwrdünnten  Auflösung  neben  einander  bestehen 
*  können,. ohne  eine  Zersetzung  zu  erleiden. 

Einen  andern  Beweis  für  die  Annahme,  dals 
der  schwefelsaure  Kalk  mehrerer  Mineralwasser  erst 
im  Verlauf  der  Abduixstung  durch  die  giegenseitige 
Einwirkung  des  schwefelsauren  Natrons,  und  des 
ealzsauren  Kalks  entstehe ,  giebt  die  Erfahrung/ 
dafs  durch  den  Zusatz  von  schwefelsaurem  Natron 
die  Menge  des  schwefelsauren  Kalks  in  der  einge- 
engten Flüssigkeit  vermehrt  wird.  Wenn  mfan  einer 
Finte  Dunblaner  Wasser  lo  Grankrystallisirtes  schwe- 
felsaures Natron  zusenst,  so  erhält  man  bey  der  Ab- 
dampfung 4  Gran  *)  schwefelsauren  Kalk ,  welches 
doppelt  so  viel  ist ,  als  dieselbe  Menge  Wasser  ohne 
Zusatz  gegeben  haben  würde.  Diefs  beweist,  dafs, 
wenn  schwefelsaures  Natron  in  diesem  Wasser  au£- 
gelöst  wird,  bey  der  Abdampfung  eine  verhältnifs- 
n^äfsige  Menge  von  schwefelsaurem  Kalk,  und  folg- 
lich auch  von  salzsaurem  Natron  gebildet  wird. 


»)  Hier  Scheint  ein  DruckfehW  zu  seyn :  die  Zahl  ist 
an  klein,  wie  die  sachfoli^ende  Angabe  der  Bestand- 
thei}«  dei  DunbUner  Wassert  zeigt,    Wahischeinlich  7. 

Mke.      ^ 
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Diese  Versuche  beweisen  zwar  niclit  entscber« 
dend»  dafs  in  dem  erwähnten  Mineralwasser  die 
Sciiwefel^äüre  an  Natron  gebunden  ist»  allein  sie 
geben  doch  dieser  Annahme  eine  hohe  Wahrs'cheitt- 
lichkeit,  zumal  wenn  damit  die  Bemerkungen  über 
die  Wirkungei^  dieses.  Wasi^ra  zusammengestellt 
werden«  '  . 

Diese  Annahme  zugegeben ,  müssen ,  die  Anga* 
ben  des  Gehalts  vieler  Mineralwasser  ganz  ander« 
ausgedrückt  we/den,  als  bisher  geschehen.  Gyps 
und  Kochsalz,  welche  der  Chemiker  in  so  vielen 
Heilbrunnen  findet,  werden  entweder  ganz  oder 
zürn  Theil  aus,  den  Angaber^  des,  Gehalts  derselben 
verschwinden  und  ihre  Stelle  wirksamern  Salzen  >ab* 
treten »  von  welchen  die  Heilkräfte  bestimmter  ab- 
geleitet werden  k&nnen.     piervqn  einige  Beyspiele. 

Die  neuentdeckte  Heilquelle  zuDunblane  giebt 
(nach  Murray  und  Rllis)  auf  den  bekannten  Wegea 
chemischer  Zerlegung*  aus  einer  Finte  folgende  Be« 
standtheile: 

Salzsaures  Natron        •        ^^oo  Grau 
Salzsaure  Kalkerde       •        .  ig^oo    -— 
Schwefelsaure  Kalkerde         5,50    — 
Kohlensaure  Kalkerde    •        o>5o    — 
£isenox;^d      •         •         .         0,17    -* 

46,17  Grai^ 

,Jkn  die. Stelle  von  3,5  Gran  schwefelsaurer Kalk- 
erdc^  treten  hier  3,7 '  Gran  schwefelsaures  Natron » 
welche  das  Aequivalent  für  jene"  Menge  schwef^l* 
saure  Kalkerde  sind.  Aber  diese  schwelFelsaure 
Kalkerde  ist  auf  Kosten  eines  Theils  von  ulasaurer 
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Kalkerde  gebildet  worden,  und  diese  Bildoiig  wird 
von  der  Entstehung  einer  gewissen  Menge  salzsan- 
xen  Natrons  begleitet,  also  -wird  das  Verhältnirs  des 
erstem  Salzes  etwas  gröfser  seyn  und  äie  Menge  des 
letztern  in  demselben  Maafse  vermindefrt  werden. 
Da  nun  das  Aequivalent  für  5,5  Graii  schwefelsaure 
Kalkerde  s,8  Gi^*  salzsaure  Kalkerde  ist,  so  mufs  die- 
se Menge  zu  der  angegebenen  Zabl  der  Salzsäuren  ^ 
Kalkerde  hinzugesetzt  werden ;  und  3  Gran  werden 
als  Aequivalent  von  der  Menge  des  sal^sauren  Na« 
,trons  abgezogen.  Hiernach  ist  der  wahre  Gehalt 
.des  Dunblaioier  Wassers  fplgender: 

Salzsaures  Natron      '  .  di,oo  Gran 

Salzsaure  Kalkerde       .  fio,8o    — 
Schwefelsaures  Natron  3,70    — 

Kohlensaurer  Kalk       •  0,50    — . 

Eisenoxjd      •        ^        ♦        o»i7    ■— 

'  46,17  Gran 

Das  schon  länger  bekannte  Wasser  von  Pitheaithly 
ist  dem  von  Dunblane  sehr  ähnlich,  nur  schwächer. 
Es  enthält  nach  Murray  und  Ellis  in  einer  Finte ,  ' 
aufser   1  Cubikzoll   Kohlensäure   und  ^  CubikzoU 
atmosphärischer  Luft : 

Sa]?;säures 'Natron'         •        13,4  Gran 
Salzsäure  Kalkerde        •         19,5    — 
Schwefelsaure  Kalkerde  0,9    — 

Kohlensaure  Kalkerde     .  ^      0,5    ■— 

[34,3  Gran 

Da  hier  die  Menge  des  schwefelsauren  Kalks  weit 
geringer  ist»  als  sie  in  dem  Dunblaner  Wasser  ge- 
funden wird,   so  kann  man  sievielleichtfür  j^inen 
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'      * 
ursprünglichen  B^standtheil  anheben:    wenn  man 

aber  die  wahrscheinUcbere  entgegengesetzte  Ansicht 

>inninimt,    so  ist  der/ eigentliche  Gebalt   des  Was? 

«ers  von  Pithcaithlys  * 

SaUsanres  Natron  « 

Salzsaure  Kalkerde 

Schwefelsaures  Natron  . 

Kohlensaure  fialkerde 

34,3  Gran 

^ '  Nach  derselben  Ansicht  luinn  hier  auch  die  Icok« 
lensaure  Kalkerde  währeilid  der  chemischen  Untere 
suchung  gebi^et  worden  sejrn,  im  Wasser  selbst 
aber  als  kohlensaures  Natron  sich  befinden :  indefa 
ist  die  Menge  derselben  so  gering  und  die  kohlen- 
saure Kalkerde  iinaet  sic^h  in  Wassern  so  allgemein 
verbreitet ,  ^2l£s  sie  hier  für  einen  ursprünglichen 
Bestandtheil  füglich  gehalten  ^t erden  darf.  Wenn 
aber  die  koblensaare  Kalkerde  in  betiächtlichern 
Mengen  sich  vorfindet,  vorzüglich  in  Mineral was- 
eern »  welche  kein  üebermafs  von  Kohlensäure  ent- 
halten, wodurch  deren  Auflösung  erleichtert  wird/ 
so  tnxxts  man  diesen  ini  Wasser  beynahe  unauf- 
löslichen Körper  für  ein  Product  der  Analyse  an- 
sehen. 

Es  ist  gewifs  nicht  zufällig ,  dafs  fast  alle  seit 
Bergmann  mit  einiger  Genauigkeit  angestellten  Un- 
tersuchungen der  mineralischen  Wasser,  welche 
Gyps  enthalten,  auch  salzsaures  Natron  als  Bestand- 
theil derselben  finden ,  ^  und  dafs  der  Gyps  niemals 
^^  fehlt,  wenn  salssaures  Natron  und  salzsaure  Kalk- 
eißit  zugleich  in  einem  Wasser  gegenwärtig  sind. 


■  Digitized  by  LjOOQIC  —^^ 


514.  Murray^s  Untersuchung 

Die  Annahme»  dafs^jps  uhd  Kochsais  gänzlich  oäei 
"vrenigstens  zum  Theil  -w&hrend  der  chemischeii  Un« 
tersuchung  entstehen,  giebt  davon  den^  Grund  an. 

Man  hat  sich  bis  jetzt  vergeblich  bemüht ,  die 
Heilkräfte  der  berühmten  Quellen  von  Bath  zu  er- 
klären ,  da  die  Bestandtheile,|  welche  der  Chemiker 
darin  findet^,  zi;im  Theil  von  unbedeutender  und 
glrö Insten theils  ohne  aWe  Wirksamkeit  sind,  Sie 
sollen  nämlich  nach  der  neuesten  und  genauesten 
Untersuchung  von  Philips  in  einer  Pintie  eüthalten : 

Schwefelsaure  Kalkerde  9,0  Gran 

Salzsaures  Natron        .  3,3     —         - 

Schwefielsaures  Natron  1,5    ^ — 

Kohlensäure  Kalkerde  0,8    — " 

Kieselerde  •        •  0,0    —  / 


^  14,8  Gran  netst  1,2  Cubik- 

zoll  Kohlensäure  liiid 
^^  Gran  Eisenoxyd. 

Die  grofse  Menge  seh wefelsaurer  Kalkerde,  die 
kohlensaure  Kalkerde  und  die  Kieselerde  sind  hier 
völlig  unwirksam ,  und  von  der  geringen  Menge 
Salzsäuren  nnd  schwefelsauren  Natrons  und  koh- 
Jensauren  Eisenoxyds  können,  die  höchst  kraftigen 
Wirkungen  dieses  Wassers  nicht  abhängen,  zumal  da 
es. nur  in  geringen  Mengen  genommen  werden  darf. 
Einige  haben  ihm  daher  alle  Heilkräfte  absprechen 
wollen;  allein  das  Gegentheil  zeigt  «ich  deutlich 
geiiug,  und  die  Kraft  dieses  Wassers  äufsert  sich 
schon. durch  seine  höchst  verderblichen  Wirkungen» 
wenn  es  nicht  mit  Vorsicht  genommen  wird.  An- 
dere haben  durch  verschiedene  Annahmen  diese 
.Kräfte  zu  erklären  gesucht.    Sie  beriefen  sich  eh t- 
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weder  auf  die  Beobachtung»  die  in  gewisser  Hin- 
sicht nicht  geleugnet  werden  kann»  dafs  kleine 
Mengen  in  vielem  Wasser  aufgelöst,  wegen  ihrer 
Verdünnung .  mehr  Wirkung  auf  1  den  Körper 
äufsern »  als  man  vo^n  denselben^  Mengen  im  zur 
8ämmenge4ringten  Zustande  erwarten  dürfe.  Oder' 
man  nahm  an,  dafs  die  Wärme  des  Wassers  dessen 
'Wirksamkeit  etbdbe»  und  besonders  die  Wirkung  , 
dßB  Eiseilt  befördere.*  Oder  mian' schrieb  einigen 
der  fiesltandtheile  noch  unbekannte  Kräfte  zu:  ea 
sollte  z.  B«  (nach  Saunders)  das  Stickgas,  welches  au^ 
.dem  Wasser  entweicht  und  ( nacli  Gibbes)  der  ge- 
ringe  Gehalt  an  Kieselerde  eine  besondere  Wirkung 
auf  das  tbievi^pUe  Leben  ausüben. 

Dafs  alU  diese  Erklärungen  sehr  ungenügend 

.  sind,  ist  kaum  nöthig  zu  bemerken.  Natb  der  An- 
naiime,  dafs.  die  Bestandtheile,  welche  bey  der  Zer- 
legung gefunden  werden ,  im  natürlichen  Mineral- 
wasser in  anderer  Verbindung  stehen,  erbalten  die 
Quellen  von  Bath  eine  weit  wirksamere  Misdhung. 
Auf  Kosten  von  3,1  Gran  8alzsai:^ren  Kalkerdc,  welche 
bey  Philipps  fehlet,  haben  sich  3,3  Grari  salzsaures 
Natrum  gebildet,  welche  in'der  natürlichen  Mischung 
nicht  vorbaiiden  sind,  aber  bey  der  Analyse  gefunden 
werden.  Um  diese  Zersetzung  hervorzubringen,  müs- 

'  «en  4.  Gran  schwefelsaures  Natrum  anwesend  seyn, 
welche  zugleicher  Zeit  3,8Gran  schwefelsaure  Kalk- 
erde  bilden.  Hierdurch  wird  die  Menge  der  schwe- 
felsauren Kalkerde  bey  nahe  um  die  Hälfte  vermindert, 
das  salzsanre  Natrum  verschwindet  ganz,  und  ande-^ 
rep  Stelle  tritt  salzsanre  Kalkerde  und  eine  gröfsere 

'  Menge  voa  schwefelsaurem  Natron.     Die  wahren 
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£estandtheile  des  natürlichen  Wassers  von  Bdth  aüid 

also  folgende. 

Schwefelsaure  Kalkerde  5*^  Gran 

Salzsäure  llalkerde  ,         5%^     "^ 

Schwefelsaures  r^atron    5,5    -r- 

liohlensaure  Kalkerde     10,8    -w* 

Ri^seleir4^       •        <        0,2    ^ 


:i4,8  Gr;  u.  eine  kleine  Menge 
'  Itohlensaures  Eiseno^üjd, 
bestehend  aus  ^'^  Gran 
Oxy^du.  1,2  C  Z.  Säure» 
Diese  Mischung«  verglichen  mit  andern  ähn- 
lichen Mineral  wassern ,  hat  da^  Besondere»  daf«  sie 
naehr  schw^efelsaurcs  Natron  enthält,-  als  zur  Um- 
setzung der  salzsauren  Kalkerde,  iti  •^hw;efelsaure 
Kalkerde  nöthig  ist.  Üaher  erhält  man  bey  der  Ab- 
dampfung keine  sal^saure  Kalkerde  und  daher 'auch 
die-  äufserordentlioh  grofse  Menge  schwefelsaurer 
Kalfcerde,  bey  deren  Bildung  noch  etwas  seh wefel« 
saures  Natron  übrig,  bleibt.  In  den  Wassern  von 
Dunblane  und  Pitcaithly  hingegen  be&ndet  sich  nur 
wenig  schwefelsaures  Natrum,  die  salzsaure  Kalk- 
erde ist  in  -weit  gröfserer  Menge  vorhanden ,  und 
wird  von  salzsaurem  Natron  begleitet:  daher  bey 
4eren  Untersuchung  die  gänzliche  Abwesenheit  des 
schwefelsauren  ,  Natrons  ,  die  geringe  Menge  von 
schwefelsaurer  Kalkerde  und  das  Uebermafs  an  salz- 
saurer Kalkerde.  .  ^  '  . 

Die  Wasser  von  Cheltenham  gfeben  bey  der  Zer- 
legung schwefelsaures  Natrum,  schwefelsaure  Bit- 
tererde und  schwefelsaure  Kalkerde  mit  salzsaurem 
J>7atron «  salzsaurer  Bittererde »  kohlensaurer  Bitter- 


Digitized  by  VjOOQI^ 


der  Mineralwasset  etc.  S17 

* 
erde  und  Eiseno^d  verbunden.  Hieraus^darf  man 
nicht  schliefsen,  dafs,  diefs  ihre  wahren  Bestand«»^* 
tfieile  $indi  es  ist  viel  vrahrscheiiilicher»  dafs  sid 
vor  der  Abdampfung  salzsatire  Kalkerde  enthalten^ 
welche  vciix  schwefelsaurem  Natron  das  salzsaurd 
Natron  und  die8chw6felsaureKalkerdehetvo;rbringt« 
Da  4ie  kohlensaure  Kalkerde»  w/elche  im  Wasser 
fast:  unauflöslich  ist^  in  diesen  Wassern  so  reichlich  ' 
gefunden  wird»  so  ist  es  nicht  Unwahrscheinlich, 
dafs  auch  die^  keinen  ursptrünglichen  Bestandtheil 
der  Wasser  ausmacht ,  sondern  vielmehr  das  koh« 
lensaure  Natron,  welches  bey  der  Einengung  durch 
Abdampfen  die  schwefelsaure  und  saksaUre  Talkerde 
zersetzt ,  und  damit  kohlensaure  Talkerde  mit  einem 
verhältnifsmäfsigen  Antheile  voii  schwefelsaurem 
NUtid  salzsaurem  Natron  darstellt. 

Die  Wasser  von  Spaa,  Pyrmont  und  Seltert ' 
zeichnen  sich  dadurch  a\is,  dafs  sie  eine  grofse  Menge 
Kohlensaure  und  kohlensaures  Natron  erhalten« 
wozu  noch  kohlensaure  Bittererde  Kalkerde,  und 
salzsaüres  Natron  sich  gesellen.  Dieses  Vörkommeil 
des  salzsauren  Natrons  mit  den  kohlensauren  £rdeil 
führt  zu  der  Vermuthung ,  dafs  die  wirklichen  Be* 
.  standtheile  dieser  Wasser  kohlensaures  Natton»  salz* 
saure  Bittererde  und  salzsaure  Kalkerde  %Qjxi  müssen» 
und  dafs  das  kohlensaure  Natron  in  gröfserer  Menge 
vorhanden  ist,  als  die  Zerlegung  anzeigt ,  dafs  aber 
dieses  walirend  der  Abdampfung  des  ^  Wassers  d^a 
salzsatire  ßittererd^  und  Kalkerde  zersetzt,  und  da* 
mit  die  kohlensauren  Erden  und  eine  gröfsere  Menge 
von  Salzsäure^  Nat^um  bildet ,  als  diese  Weisser  Ur* 
sprüngli^h  enthalten« 
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Das  Selterwasser«  das  reinste  unter  den  vorhin 

genannten  Wassern ,  da  es  -w^der  Eisen  noch  irgend 

ein  schwefelsaures  Salz  enthält,  kann  diese  Anhiebt 

'  vorzüglich  deutlich  machen :  es  enthält,  nach  Ber^ 

mann,  in  einer Pintc: 

Kohlensaure  Kalkerde  3,0   Gran 

KohlensaureBitterea-de  5,0     — 

Kohlensaures  Natron     1,4     —   (o^er  4  Gr.  krystalli* 

iirtes) 

Salzsaures  Natron  i7»5  -^ 

a6,Q  Gran  und  17  CubikzoU. 
Kohlensäure. 
Die  ursprünglichen  Bestandtheile  aber  sind: 
Salzsäure  Kalkerde      3,8  Gran  • 
Salzsaure ^ittererde    5»o     -* 

Kohlensaur.  Natron  10,3    —  (oder  ig  Gran  krystalli- 

ftirtes)  ' 

Salzsaur^s  Natron       7,8  .*--* 

126,9      Gran  und  17  Cubikxoll 
Kohlensäure. 

Denn  3  Gran  gefundene  kohlensaure  Kalkerde  sind  ein 
Aequivalent  für  3,8  Gr.  wirkliche  salzsaure  Kalk- 
erde ,  sp  wie  5  Gran  kohlensaure  Bittererde  in  dem 
Zustande,  in  welchem  Bergmann  sie  etbielt»  näm- 
lich als  getrocknetes  Pulver,  ein  Aequivalent  für  5 
Gran  wirkliche  salzsaure  Bittererde  geben.  Um  das 
"  erste  dieser  Salzsäuren  Salze  in  ein  kohlensaures  zix 
verwandeln,  sind  3,2  Gr.  trocknes  kohlensäuerli- 
^he^  Natrum  noth wendig,  für  das  zweite  Salz  hin- 
gegen 5»7  Gr. ,  zusammen  Q,g  Gr. ;'  hinzugerechnet 
1,^  Gran,  welche  in  den  gefundenen  4  Gr.  -krystal- 
lisirtem  kohlensäuerlichen   Natron  enthalten  sind» 
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beträgt  das  Ganze  10,3  Grap  trocknes  oder  iQ  Gr. 
ki^stallisirtes  koblensäuerliclies  Natron.  Endlich 
entstehen  hey  der  Zersetzung  der  salzsauren  Erden 
9,7  Gr.  salzsaures  Natron^  welche  von  17,5  Gran 
'  bey  der  Zerlegung  gefundenem  salzsauren  Natron 
'  i^bgezogen »  7,8  Gran  übrig  lassen.,  als  -^irklich  in 
dem  Selterwasser  zugegen. 

Dagegen  könnte  man  einwenden »  dafs  eine  so 
grofse  Menge  von  kohlensaurem  Natron  mit  salzsau- 
rer Kalk^rde  und  Bittererde  nicht  zusammen  bestehe», 
ohne  sie  zt^  zersetzen»  und  dafs  folglich  die  angege- 
bene Zusammensetzung  des  Wassers  nicht  zulätslich 
sey  9  sondern  dafs  nian  die  von  Bergmann  angezeigt 
te  annehmen  müsse»  zutnal  da  ein  Uebermaafs  an 
Kohlensäure  die  kohlensaure  Kalkerde  und  Bitter- 
erde aufgelöst  erhalte:  allein  Versuche  zeigen»  dafs 
)ene  durch  die  Berechnung  gefundene  Menge  von 

'  Salzen  unabhängig  von  Kohlensäure  in  einer  Pihte 
Wasser  sich;  auflösen  läfst ,   ohne  die  Auflösung  zu 

-  trüben.  Dasselbie  bemerkt  man  an  dem  natürlichen 
Xliheral Wasser:  auch  wenn  es  der  Luft  so  lange 
ausgesetzt  'wird ,  dafs  es  seine  Säure  verliert ,  und 
der  Geschmack/ desselben  kaiisch  geworden,  so  ent- 

^  steht  dennoch  kein  Niederschlag  von  kohlensauren 
Erden.  Der  .Niederschlag  findet  dann  erst  Statt» 
wenn  man  Wärme  anwendet,  und  die  Abdampfung. 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  treibt.  Nicht  weni- 
ger beweisend  ist  eine  von  Bergmann  seilest  ange- 
führte Beobachtung.  Die  kohlensaure  Kalkerde 
schlägt  iich  nämlich  zuerst  nieder,  und  fast  ganz 
ohne>  Beymischung  von  kohlensaurer  Bittererde; 
diese  wird  erst  bey  fortgesetzter  Abdampfung  ab^e- 
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sonderl':  man  muU  die  Abdampfung  sogar  bis  zur 
Trockne  treiben,  und  den  Rückstand  wieder  ita 
h^ifsem  Wasser  auüö/ten ,  Tvenn  man  sie  gänzlich 
gewinnen  will ;  hieraus  darf  man  den  Schlnfs  zie- 
heYi ,  dafs  die  kohlensaure  Bittererde  nicht  ah  auf* 
gelöst  in  Kohlensäure  anwesend  ist,  Sondern  d^fs  " 
sie  ihr  Daaeyn  der  Abdampfung  verdankt,  und  folg* 
lieh  durch  "die  £inwii1(ung  des  kohlensauren  Na*- 
trons  auf  die  salzsaure  Bhtererde  entsteht.  Diese 
Ansicht  entspricht  voUkomtue«  den  äufsem  Kena* 
zeichen  und  den ^ Heilkräften  dieses  Wassers»  Der 
Gyeschmack  desselben  ist  nach  Entweichung  der 
Kohlensäure  nur  lebhaft  kaliscfa,  eine  unbegreifliche 
£rs{;heihung ,  wenn  eine  Finte  Wasser  statt  iß  Graa 
^  nur  4  Gran  kohlensaures  Natrum  enthalten  sollte. 
Es  wirkt  säulre brechend,  ist  woblthätig  bey"  ge-  '^ 
^chwächter  Verdauung ,  bey  Krankheiten  der  Hara- 
werksseuge  und  überhaupt  bey  Leiden ,  welche  eine 
gelindstärkende  Heilart  erfordern.  Diese  Wirkun- 
gen würden  nicht  genügeiid  zu  erklären  sejn,  w^enn  , 
man  in  dem  Wasser  nur  eine  so  geringe  Menge  koh* 
lensaures  Natron  verbunden  mit  so  vielem  salzsauren 
Katron  und  kohlensaurer  Kalk-  und  Bittererde  fin- 
den wollte;  sobaM  mancher  in  diesem  Wassei;aufser 
freyer  Kohlensäure  eine  beträchtliche  Menge  koh- 
Jensauiies  Natron  in  Verbindung  mit  salzsaurer  Kalk- 
erde und  Bittererde  und  salzsaurem  Natron  annimmt» 
ao  erscheint  es  als  eine  weit  kräftigere.  Mischung» 
woraus  die  Hieilkräfte  desselben  auch  bey  geringer^ 
Menge  (die  mittlere  Gabe  ist  eine  halbe  Pinte)leich- 
'ter  abgeleitet  werden  kötinen. 

Die   künstliche   Bereitung   eines   Selterwassers 
bat  bis  jetzt  schoii  defswegen  nicht  gelingen  kön- 
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ncn,  •weil  man  sie  auf  die  l^esultate  cbemrscher 
Analjsen  gründete;  allein  nach  Anleitung  der  ange- 
führten chemischen  Berechnung  wird  sie  sehr  er- 
leichtert. Man  löse  die  angegebenen ^Bestandtheile 
in  Wasser  auf,  und  schwängere  die  Auflösung  gait 
Kohlensäure«  oder,  was  noch  leichter' ist,  man  verr 
einige,  h^ide  Operationen  zu  einer  einzigen«  Zu  *: 
dem  Ende  lose  man  so  viel  l^ohlensaure  Kalkerd^,  * 
als  zur  Bildung  der  Salzsäuren  Kalker  de,  erfordert 
wird ,  iu  sehr  verdünnter  Salzsäure  auf,  und  hin* 
dere  ^iie  Entweichtrng  der  Kohlensäure  durch  Ver- 
«chliefsen  des  Gefäfses.  Auf  dieselbe  Welse  bilde 
-  man  die  salzsaure  Bittererde  und^  das  salzsaure  Na-. 
trum  verinittelst  kohlensaurer  Bittererde  und  koh-' 
lensauren  Natrons.  Für  die  salzsaure  Kalkerde  wer- 
den in  einer  Finte  3  Gjran  kohlensaures  Natron  fr- 
fordert, für  die  salzsaure  Bittererde  5  Gran  kohlen- 
saure Bittererde,  und  für  das  salzsaure  Natron  12,5 
Gran  jirystallisirtes  kohlensaures  Natron.  Dabey 
entstehen  zugleich  6,2  Gran  oder  1.3  Gubikzoll  freye 

'    Kohlellsäure,   etwas    weniger,,  als   das    natürliche 
Selterwasser    enthält:    wenn    man    diesen    Gehalt  -.. 
ganz  erreichen  will »    so  mufs  man  statt  des  koh-    . 
ilensäuerlicben    Natrons    das  gesättigte  kohlensaure 
Natron  anwtoden,    und  zwar   in  dem  Verhältnifa 

^  von  XI  Gran,  Dadurch  gewinnt  man  6  Cübikzoll 
Kohlensäure  mehr,  also  zusammen  19  Cubikzo)], 
und  folglich  2  Gubikzoll  mehr,  4I8  das  natürliche 
Selterwasser  enthält*). 


<)  Das  beste  Verfahren  ist  folgendes:  Ohngefälir  35  Gran 
Salzsäure  von  der   Stärke,  wie^sit  gewöhnlich  im  Hi^i«    ' 
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Die  Betrachtungen  dieser  Abhandlung  könntea 
noch  über  viele  andere  Wasser  ausgedehnt  werden^ 
alleih  die  gegebenqn  Beyspiele  und  Belege  sind  hin« 
reichend,  zu  zeigen,  dafs  man  auf  die  bekanntea 
Untersuchungen  der  Mineralwasser  kein  unbeding'» 
tes  Vertrauen  setzen  dürfe,  dafs  diese  Untersuchun- 
gen vielmehr  durch  Anwendung  chemischer  Grund- 
sätze und  der  Berechnung  berichtigt  werden  müs- 
«en,  und  dafs  diese  Berichtigungen  nicht  alleia 
bey  der  Verorc|[nung  der  natürlichen  Mineralwasser 
und  bey  der  Ausmittelnng  ihrer  Heilkräfte,  sond'em 
auch  bey  der  künstlichen  Bereitung  derselben  siche- 
rer leiten  können ,  als  die  Retultate  bisheriger  I^ndL' 
l^sen. 


clel  vorkommt,  milche  man  in  einer  staiken  iF'lasche  mit 
einer  Finte  Wasaer  dadurch,  dafs  man  aie  durch  eine 
lang;e  Höhre  auf  den  Grund  des  Wassers  leitet.  Darauf 
sezte  man  5  Gran  grob'  gepfilyerten  Marmor  zu,  und 
verstopfe  dip  Flasche.  Sobald  der  Marmor  aufgelöst  ist, 
schatte  man  5  Grt^n  ^gepulverte  kohlensaure  Bictererde 
hinzu,  und  endlich,  nach  deren  Auflösung,  52  Gran  kry« 
stallisiites  lohlensäuerliches  Natron ,  -  oder  besser ,  27 
Gran  gesättigtes  Kohlensaures  Natron,  welche«  mehr 
'  Kohlensäure  liefert.  Man  verstopfe  die  Flasche  sorgfäl« 
tig,  Kehre  sie  um,  und  schüttle  sie«  Die  Auflösung  ist 
bald  vollendet;  die  FlüssigKeit  ist  Klar;  sie  i>Tausefi  heyi» 
Attsgiefsen  und  hat  einen  angenehmen  GeschmacK. 
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,      die  Untersuchang 

verschiedener  Pflanzenkörper  und  de» 
Korks  insbesondere , 

von 

CHEVREUL. 

(Im  Anszuge  aus  den  Annal.  de  Chimie  Nov.  ig  15»  übertragen 
von  Dr;  /,  i.  (?.  Meineck0j) 

Aaxs  saftigen  Pflanzentheilen  kann  der  Chemiker 
durch  Auspressen  leicht^  den  grüfsten  Theil  ihrer 
Wesen tli<5hsten  Bestandtheile  ge^nnen,''  allein  in 
den  trocknen  oder  getrockneten  Pflanzenkörpern  sind 
die  Bestandtheile  gröfstentheils  eine  so  innige  Ver* 
bin  düng  eingegangen,  dar8;selbst  diejenigen«  welch« 
abgesondert  in  mehrern  Mitteln  sich  leicht  auflösen, 
nur  mit  gröfster  Schwierigkeit  ausgeschieden  wer» 
den  können.  ,  Er  mufs  daher  oft  kräftige  Mittel« 
nämlich  .Säuren  und  Alkalien  au  Hülfe  ziehen,  wo- 
durch aber  nicht  allein  die  Stofi'e ,  welche  ausgezo- 
gen Werden  sollen ,  oh  zerstört,  sondern  auch  neue 
Verbindungen  gebildet  werden.  Mehr  Vorthtile  ge^* 
währen  die  schwachem  Audösungsmittel ,  nämlich 
Wasser  und  Alkohol,  wenn  deren  Einwirkung  durch 
die  Hitze  verstärkt  wird.     Da  aber  unter  dem  g^- 
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wohnlichen  Luftdrücke  die  Hitze  dieser  Auflösung«- 
mittel  wegen  ihrer  Verdampfung  nicht  hoch  genug 
getrieben  werden  kann r«o  ist  es  nöthigy  die.Vei;. 
dampfung  zu  hindern :  diefs  führt  zu  dem  Gedan- 
ken, den  PapinianischenDigestor  anzuwenden,  wie 
auch  schon  von  Collomb  bey  der  Untersuchung  des  Fif- 
nisses  der  Seide  und  von  f^auquelm  bey  der  Ana-, 
lys'e  der  Haare  geschehen  istt  Allein  diese  Maschiiie» 
to  wie  ^ie  bis  jetzt  nach  der  Angabe  des  Erfinders 

-  angewandt  wird,  ist  fütr  den  chemischen  Gebrauch 
au  unbehülflich,  und  läfst  einen  Theil  der  darin 
«ersetzten  Körper  leicht  entwischen;  Chievreul  hat 
sie  bequemer  eingerichtet,  und  zugleich  in  einen 
Destillirapparat  verwandelt; .  Die  Einrichtung  die- 

^  tes  Apparats  ist  folgende-  ^ 

Das  Gefäli. besteht  aUs  Kupfer,  mit  sehr  weni- 
gem Zink  legirt.  Die  Gestalt  desselben  ist  ein  Cy- 
linder  von  167  Millimeter  TTiefe  und  9  C^ntimeter 
Weite;  die  Wände  desselben  «ind  i  Centimeterdick; 
vier  Millimeter' vom  Üande  umgiebt  auswärts  den 
Cylinder  «in  starker  Band  mit  vier  Hervprragungen 
für  die  Scliraubenlöcher ,  in  welchen  der  Deckel 
festgeschroben  werden  kann. 

Ein  zweyter  Cylinder,  Welcher  genau  in  den 
vorigen  |)afst,  ist  von  Silber,  und  am  Rande  um- 
gebogen. V     ^  . 

Eine  silberne  Scheibe,  pait  vielen  kleinen  Lö- 
ehern  wie  ein  Sieb  durchbohrt,  dient  dazu,  die  zu 
behandelnden  Körper  in  der  Flüssigkeit  des  silber- 
nen  Gefäfses  untergetaucht  zu  erhalten,  Sie  ist  in 
der  Mitte  mit  einer  Handhabe  versehen.         . 
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Die  halbkugelförmige  Haube  de^  Gefafses  ist 
inwendig^  mit  einer  silbernen  Platte  überzogen, 
Sie  pafst  genau  auf  das  Gefäfs,  lyie  der  .Deckel  einer 
Dose,  und  hat  ebenfalU  ani  Rande  vier  Hervorra» 
gungen  mit  Löchern  für  Idie  Schraubjen  ^  i/velche  sie 
auf  dem  Gefäfse  befestigen«, 

Diese  Haube  hat  oben  eine  Oeffnung  von  8  Mil- 
limeter Weite,  vrorin  ein  Regelventil  pafst.  Eine 
cyliudrische  Büchse,  mit  Löchern  zum  Durchgänge 
der  Dünste  1^  wird  um  diese  Oeffnung  geschrobeni 
Das  Ventil,  welches  iri  dieser  fi.üchse  spielt,,  wird 
durch  eine  messingene  Spiralfeder  niedergedrückt. 

Um  die&e  kleine  Büchse,  yvelche  das  Ventil  ent* 
hält,  wird  eine  zweyte  gröfsere  Büchse  gesqhrobeii/ 
woran  das  gekijfimmte  Rohr  sich  befindet,  das  die  v 
cntvjrickelten  Dünste  fortleitet..  An  dem  Rohre  ist 
ein  Ansatz  befestigt,  welcher  in  einen  Vor^tof« 
paf^t,  und  dadurch  das  Rohr  mit  einem  tubulirten 
Ballon  in  Verbindung  setzt..  Auf  diesen  Ballon  fol- 
gen ,zwey  Woulfische  Flaschen.  Diefse  Gefäfsct  he- 
finden  sich  in  Schalen,  welche  dazu  bestimmt  sind, 
abkühlende  Substanzen  aufzunehmen«, 

Wenn  man  von  diesem  Apparate  Gebrauch  |ma- 
chen  w^ill,  so  legt  man  um  den  Rand  des  kupfernen 
-Gefafses  einen  Streif  angefeuchteter  feiner  Pappe, 
und  setzt  den  silbernen  Cylijider,  worin  sich  die 
zu  untersuchende  Substanz  befindet,  in  das  Gefäfs. 
Mit  der  silbernen  Scheibe  drückt  man  die  Substanz 
nieder,  und  giefst  das  Änflösungsmittel  darauf.  Auf 
den.  ^ufsern  Rand  des  Gefafses  legt  m^n  ebenfalls 
einen  Streif  feuchter  Pappe,    setzt  die  Haub«  d«r- 
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auf  9  und  schlierst  81^  mit  Schrauben  fest  an.  Die 
Büchse  mit  dem  Ventile  befindet  sich  schon  auf  der 
Haube.  Nnu  setzt  man  den  Destillir-Digestör  in 
einen  kleinen  Windofen^  und  schraubt  :iuch  .die 
Büchse  mit  dem  Rohre  auf  die  Haube.  Vermittelst 
des  Ansatzes  und  des  Vorstofses  wird  das  Rohr  mit 
den  Gefäfsen,  welche  die  destillirenden  Froducte 
aufnehmen  sollen ,  verbunden. 

-Bey  der  Erwärmung  d'es  Digestors  gebraucht 
man  die  Vorsicht,  Aiefijize  nur  langsam  nach  und 
nach  zu  verstärken  y  und  sobald  die  Destillation  an- 
fingt,  dieselbe  Temperatur  zu  unterhalten.  Wenn 
man  die  Menge  der  Flüssigkeit,  welche  man  in  den 
Digestor  geschüttet  hat,  genau  bemerkt  hat,  so 
kann  man  aus  der  Menge  der  übeygegangenen  Flüs- 
sigkeit schlietsen,  wie  viel  noch  in  dem  Gelinder 
sich  befindet,  und  wann  die  Operation  unterbro- 
chen werden  mufs. 

W^nn  der  Destillirdigestor  seine  Bestimmung 
ganz  erfüllen  soll,,  so  mufs  man  die  Hitze  in  dem- 
selben, nach  Maafsgabe  der  Körper,  welche  unter- 
aucbt  werden  sollen ,  abändern  können.  Je  mehr 
Widerstand  den  Dämpfen  entgegengestellt  wird, 
um  desto  gröfser  wird  die  Hitze:  man  mufs  also 
die  Feder,  welche  das  Ventil  niederdrückt,  um  so 
stärker,  spannen,  je  gröfsere  Hit^e  man  verlangt, 
tvobey  noch  zu  bemerken  ist,  daCs  in  der  Wärme 
die  Feder  an  Spannkraft  verliert.  Bey  einiger  Er- 
fahrung und  einiger  Bekanntschaft  mit  der  Maschine 
kann  man  die  Hitze,  welche  irgend  ein  Versuch 
erfordert,  leicht  vorher  bestimmen.  Wena  für  sehr 
fein«  Versuche  die  gen,aueste  Angabe   der  Tempe- 
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ratur  im  Digest or  npthig  seyn  sollte,  so  müfste  man 
im  Deckel  de&' Gefäfses  einen,  Thermometer  anbrin- 
gen, der  jedoch  die  Wärmegrade  höchstens  nur  bi» 
aurii  Siedepunkte  des  Quecksilbers  anzeigen  kann^ 
Die  Vortheile,  welche  der  Desillirdigestor  bey 
d^t  ^Untersuchung  vegetabilischer  und  animalischer, 
ao  wie  auch/Ciniger  mineralischen  Körper  gewährt» 
sind  folgende  j 

1.  Schwache  AuflÖÄungsmiitel  eib^lten  d^arin  einei 
^     ^  grofse  Energie.  , 

$^  Die  rerflüchti^ten    Productc  einer  Operation 
werden  in  den. Vorlagen  gesammelt«. 

3.  Kostbare  Auflösungsmittel ,  wie  Aether  und  kh 

kohol,  gehen  nicht  verloren,  und  der  unter- 
fiuchte  Körper,  w^elchcr  durcl^  die  silbern© 
Scheibe  niedergedrückt  wiird,  kann  beym 
Aufochäumen  nicht  übergehen^  Der  silberne  , 
Einsatz  erleichtert  das  Ein-  und  Ausschütten 
der  Flüssigkeiten ,  und  verhindert  die  "Bey* 
misch ung  an  Metalloxyden. 

4.  Die  Hitze  des  Topfes,  kann  durch  die  Feder  de$ 

Ventils  leicht,  erhöht  oder  vermindert  werde«. 
Als  Beweis  der  Brauchbarkeit  dieses  Apparats 
diene  die  Untersuchung  des  Korks,  aus  dessen  Ge- 
webe die  schwierig  zu  lösenden  Bestahdtheile  allein 
durch  Wasser  und  Alkohol  fast  gänzlich  ausgezogen 
worden  sind. 

Analyse  des  Korhs^ 

Trocknen  des  Korks.  '  Zwanz^ig  Grammen  fein- 
zertheilteip  Kork»  von  bester  Güte,  von  rosenrother 
Farbe  und  angenehmen  Geruch,   und  bcfreyet  von 
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dem  rothen  Staube  der  Poren,  ^urde  in  dem  «il- 
bernen  Gefäfse  desDigestors  im  Marier  "jade  erhitzt: 
es  entwickelte  »ich  ein '^aromatischer  Geruch,  und 
an  der  Glasplatte,  womit  das  Gefäfs  bedeckt  war, 
setzten  sich  Tropfen  ^h.  Diese  Tropfen  waren  säuer<> , 
lieh  von  etwas  beigemischter .  Essig^ure.  Als  die 
£ntwicklun£  der  Feuchtigkeit  aufhörte,  fand  sichs, 
dafs  der  Kork  g  Decigrammen  oder  /^  seines  Ge-« 
wichts  durch  das  Trocknen  in  der  Siedehitze  ver- 
loren hatte.  ,  -' 
Behandlung  des  Korks  mit  ff^asser.  Zwanzig 
Grammen  getrockneter  Kork  vvurden  der  Einwir- 
kung dc^  Wasser^  im  Digestor  übergeben.  Die  Fe- 
der drückte  auf  das  Ventil  mit  einer  Kraft  von  5 
Ffund.  Zwanzig  Mal  wurde  der  Kork  ausgezogen, 
jedes  Mal  mit  8  Deciliter  Wasser^  wovon  aber  jedes 
Mal  nur  zwey  oder  drey  in  den  Ballon, übergetrie- 
ben wurden. 

Das  übergegangene  Wasser  hatte  einen  starken 
Geruch  nach  Kork.  Erkaltet.setzte  es  eine  kristal- 
linische Substanz  ab,  welche  aus  gallussaurem  Ei- 
sen ,  verbunden  mit  einem  gelbfärbenden  Stoffe  be- 
istand. Beydem  Abdampfen  des  Wassers  verflüch- 
tigte sich  etwas  Essigsäure  und.  wohlriechendes 
•Princip,  Der  Rückstand  Wurde  mit  Alkohol  über- 
gössen ,  und  auf  die  gewöhnliche  Weise  destillirt, 
wobey  der  verflüchtigte  Alkghol  ohne  fremde  Bey- 
mischutig  überging.  Dieser  Rückstand,  mit  weni- 
gem Wasser  übergössen,  theilte  sich  in  zwey  Kör- 
per, in  eine  gelblichbraune  Flüssigkeit,  und  in 
eine  öligte  Substanz,  welche  von  dem  Wasser  nicht 
aufgenommen  wufde. 
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*  • 

Untersuchung  der  gefblichbraunen  Außösung, 
Sie  ^Vurde  piit  Wasser  verdünnt  iind  filtrirt.  'Auf 
dem  Papiere  blieb  beinahe  nichts  zurück.  Die 
Flüssigkeit  war  sauer,  und  hatte  einen  zusammen« 
ziel^enden  Geschmack.  Sie  brachte  die  Gallerte 
zum  Gerinneil  ,  und  färbte  das  schwefelsaure 
Eisen,  braun ,  wodurch  ihr  Gebalt  an  Gerbstolt 
aligezeigt  wurde.'  Die  Farbe  der  Flüssigkeit  und 
die  röthlichgelbe  Farbe,  womit  sie  des  essigsaure 
Bley  fällete,  zeigte  die  Gegenwart  eines  gelbfärben- 
den Stoffs  an.  Auch  enthielt  sie  eine  stickstoffhal- 
tige Substanz:  denn  als  sie  mit  kohlensaurem  Baryt 
erhitzt  wu^de,  so  sonderte  sich  ern  brauner  Körper 
ab,  welcher  bey  der  Destillation  kohlensaures  Am- 
moniak entwickelte' 

Untersuchung  der  öligen  Substanz.  Nachdem 
diese  Substanz  mehrere  Male  mit  kochendem  Wasser 
gewaschen  wordenes  übergofs  man  sie  mit  Alkohol: 
fast  Alles  löste  "sich  auf.  Die  A^iflösung  war  röth* 
lichbraun.  Das  Curcumepapier^  das  essigsaure  Bley» 
das  schwefelsaure  Eisen,  die  Gallerte -und  das  okal* 
saure  Ammoiliak  zeigten  darin  die  Gegenwart  einer 
freyen  Säure,  eines  gelbfärbenden  Stoffs  und  einet 
Kleinen  Antheils  Gallussäure,  Gerbstoff  und' Kalk- 
erde. Auch  die  Anwesenheit  eines  harzigen  Kör-, 
pers  konnte  nicht  verkannt  werden.  , 

Der  Kork  wog  nach  der  Digestion  mit  Wasser 

17,15  Grammen  :  er  hatte  also  an  dieses  Auftösungs- 

.^Tnittel  fi,85    Grammen   oder  beynahc  |  seines  Gc- 

^wich'ts  abgegeben.     Die^arfae  desselben  war  röth- 

lichgrau;  an  einzelnen  Stellen  "yv-ar  er  pul  verförmig 

geworden ,  und  glich  dlöm  Holzstaube-  Am  Sonnen- 
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Jichte  .betrachtet,  schien  er  mit  klein  eh  glänzenden 
Körnern  besäet  zu  seyn.  £r  kann  di«  Hälfte  seines 
Gewichts  Feuchtigkeit  aufnehmen ,  ohne  feucht  zu 
werden» 

Behandlung  des  Korks  mit  Alkohol  ^  nach  der 
Digestion  mit  fVasser,  Die  nach  der  Behandlung 
mit  Wasser  übriggeblifibfneh  17,15  Gramme  Kork 
wurden  sdarauf  ebenfalls  in  dem  Destillirdig^stor 
xnit  Alkohol  von  0,316  jipec.  Gefwichts  gekocht.  Man 
machte  fünfzig  Aufgüsse.  / 

Die  ersten  acht  Aufgüsse  wurden  besonders  ge- 
sammelt: ihre  Farbe  war  gelb.  Bej  d<m  Erkalten 
trübten  sie  sich  und  (setzten  eine  gelblichweifse 
Substanz  ab,  welche  wirkliches  Wachs  war. 

.    •     I 

Diese  Aufgüsse  zusammengegossen  und  bis  auf 

den  sechsten  Theil  ihres  Volums  eingeengt,  setzten 

kleine  glänzen dweifse  Kristalle,  eines  wachsartigen 

Stoffs  ab ,  welche  Chevreul  Cerint  nennt. 

*  -       .  '    ■ 

Der  freyTyilligen  Verdtuistung  überlassen ,  schie-' 

den  diese  Aufgüsse  eine  weiche  harzige  Masse  aus. 

Nachdem  sich  diese  Masse  abgesondert  hatte, 
blieb  eine  Flüssigkeit  übrig,  welche  eine  Mischung 
von  etwas  Cerine  und  Harz ,  mit  den  in  der  vorigen 
Wä£srigen,AuflÖsung  befindlichen  Stoffen  verl^unden, 
enthielt.  Die  Flüssigkeiten  des  gten  bis  5oten  Al- 
lioholaufgusses  unterschieden  sich  von  den  ersten 
acht  Aufgüssen  kaum  anders  als  durch  ihren  schwä- 
chern Gehalt.  Hier  ist  also  nur  die  nähere  Unter- 
iüchung  der  Cerine  und  der  hJaraigen  Masse  von 
Wichtigkeit. 
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Die  Cerine.  Sie  hann  mit  keinem  der  bekana*  ' 
ten  Körper  verwechselt  werden.  Ob  sie  ein  reiner 
iin'vermisctter  Stoff  »ey,  ifit  nicht  Icic^it  zu  entschei* 
den;  dafs  ab^r  dieser  Stoff,  wenn  derselbe  eine 
Verbindung  ecynsoUie;  wenigstens  eine  Verbindung 
in  bestimmten  Verhiltnissen  darstellt,  scheint  sowohl 
seine Krystallisation  als  sein  gleic4ab][eibendes  Verhal- 
ten zu  beweisen.  Er  befindet  sich  in  dem  Korke  nur 
in  geringer  Menge :  zwanzig  Gr.  Kork  gaben  einmal 
nur  0,36  Gr.  und  ein,  anderes  Mal  0,51  Gr.  Cerine« 

Die  Cerine  krystallisirt  in  kleihen  weifsen  Na* 
dein;  wei^n  sie  nicht  mehrere  Male  im<  Alkohol  auf- 
gelöst worden ,  so  hält  sie  immer  noch  gelbfärben« 
des  Princip  zurück.  Sie  zerfiiefst  nicht  im  sieden- 
den Wasser,  sondern  erweicht  blofs,  und  sinkt  da- 
rin zu  Böden;  das  Wachs  verhält  sich  nicht  also: 
CS  schmilzt  schon  bey  62,75  C.  2u  eijier  Flüssigkeit^ 
welche  auf  dem  Wasser  schwimmt. 

Auf  glüheiide  Kohlen  gelegt  verflüchtigt  sie  sich 
zu  einem  weifsen  wohlriechenden  Dampfe  :  hierin  . 
gleicht  sie  dem  Wachse.  In  einer  Retorte  erhitzt 
giebt  sie  ein  saures  Wasser  und  eine  gelbe  flüssige 
Masse,  welche  beym  Erkalten  gröfstentheils  kiystal- 
lisirt.  I  Etwas  Kohle  niit  einer  Spur  vonköhlensau-, 
xem  Kalk  bleibt  zuriick.  ,  •       ' 

1000  Theile  siedender  Alkohol  von  o,ßi6  spec. 
Oe^tv.  lösen  2,42  Theile  Cerine  auf,  während  nur 
fl.  Theile  Wachs  von  derselben  Menge  aufgelöst  wer- 
ben. In  der  Wachsauflösung  bleiben  bey  der  Erkal- 
tung glänzend^  Blättchen  ischwimmen,  statt  dafsjin 
der  erkalteten  Cerinauflösung  kleine. nadeiförmige 
Krystallc  sich  niederschlagen.    Die  Wachsauflosung- 


ttr 


Digitized  by  VjOOQIC 


33ß  Chevreul's  Untersuch,  verschiedener 

röthet  die  Lakmustinktur ;  die  Cerinauflösung  zeigt 
keine  Spur  von  Säure.        .  . 

In  Salpetersäure  von  32°  crhiisrt,  zergeht  die 
Cerine,  und  sammelt  sich  an  der  Oberfläche  in  öli- 
gen Tropfen.  Bey  fortgesetzter  Erhitzung  entwickelt 
sich  balpetergas ,  und  die  Cerine  löst  sich  auf.  Die 
Säjare  wird' gelb,  und  Wenn  Wasser  hinzugeschüt- 
tet wird,  so  schlägt  sich  die  Cerine  in  einem  ver- 
änderten Zustande  wieder  ilieder.  Die  Flüssigkeit 
enthält  Oxalsäure- 
Fünf  jCentigramme  Cerine  lösten  sich  nicht  auf 
in  einerstarken  Lösung  von  5  Grammen  reinem  Kali, 
selbst  nicht  mit  Hülfe  der  HitÄe:  die  Flüssigkeit 
wurde  bLofs  gelb  gefärbt.  Beym  Zuschütten  von 
,  Salzsäure  blieb  sie  ungetrübt.  Die  gelbe  Farbe 
scheint  also  nur  von  einem  gelbfärbenden  Stoffe 
herzurühren,  welcher  noch  in  der  Cerine  zuiück- 
geblieben.  ^ 

Aus  diesen  Versuchen  ergiebt  sich,  dafs  die  Ce- 
rine zwar  in  vieler  Hinsicht  dem  Wachse  gleicht, 
aber  auch  durch  mehrere  £igenschaften,  vorzüglich 
durch  geringere  Schxnelzbarkeit,  gröfsere  Dichtig- 
keit und  durch  ihr  Verhalten  gegen  d^n  Alkohol 
vpn  dem  Wachse  sich  wesentlich  unterscheidet. 

Das  weiche  Harz,,  Es  ist  pommeranzengelb.  Bey  ~ 
so*  ist  es ; weich  wie  Vogelleim,  und  klebt  stark 
an  der  'Haut.  An  Geruch  gleiicht  es  dem  grünen 
Harze  des  Alkoholextracts  der  Blätter.  Der  Geschmack 
ist  etwas  scharlF.  £s  röthet  den  Lakmus,  und  schmelzt 
hey  mäfsiger  Wärme  zu  einem  pommeranzenfarbnen 
Oelc.     Bey  der  Destillation  erhält  man  eitie  flüssige 
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Säure,  ein  aähes  braunes  Oel,  einige  Gasarten  und 
etwas  Kphle.  Hiebey  verbreitet  sick  der  Geruch 
nach  verbranntem  Kork.  Alkohol,  Aether  losen  das 
Harz  leicht  auf,  Kali  nur  zum  Theil. 

Es.ist  wahrscheinlich,  daEs  di^eses  Harz  von  der 
öligen' Suhstanz,  welche  in  der  wäfsrigen  Abko- 
chung des  Korks  gefanden  wird ,  nur  durch  eine 
gröfsere  Reymischung  von  Fettigkeit  sich  unter- 
scheidet, und  dafs  in  beiden  die  Cerine  und  eine 
leichtflüssigere  Fettigkeit,  verbunden  mit  färben- 
den StoiFen,  als  wesentlichster  Bestandtheile  gegen- 
wärtige sind;    ' 

Analyse  des  Korks  ^  nach  der  Behandlung' des^- 
selben  mit  Wasser  und  Alkohol. 

i 

Der  Kork  wog  getrocknet  14  Gramme :  er  hatte 
also  beynahef  seines  Gewichts  durch  die  Abkochung 
mit  Wasser  und  Alkohol  verloren..  Seine  Gestalt 
platte  er  vollkommen  behalten»  Wenn  [man  ihn  un- 
ter dem  Vergröfserungsglase  mit  dem  frischen  Korkte 
verglich,  so  fand  man  dasselbe  Gewebe;  das  Einzi- 
ge, wodurch  er  sich  unterschied,  war  seine  ins  Grau 
übergehende  roseiirothc  Farbe.   . 

Dt^y  Gramme  dieses  digerirten  Korks  wurden  \\\ 
einer  Retorte  bis  zur  Zerstörung  destillirt:  die  Pro- 
ducte  waren: 

!•  Sehr  wenig  Wasser.  * 

2.  Eine  farbehlose  Flüssigkeit  von  öligem  An-  . 
^ehen. 

3.  Ein  wachsgelbes  Oel.  Diese  drey  Körper 
waren  sehr  sauer  und  ^hicnen  schon  gebil- 
det in  dem  Korkte  vorhanden  zu  %eyn,  oder 

/ 
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wenigsK^ns  aus  der  wenig  veränderten  öligen 
Substanz  zu  «ehtsteheji,  welche  man  während 
der  Operation   aus  dem  I^orke  hervordringen 
sah. 
,    4.  Ein  röthlich  hraunes  Ocl. 

5.  Etwas  Ammoniak, 

6.  Eine  fettige  Masse,  welche  zum  Theil  in 
dem  Halse  der  Retorte  in  Krystallcn  sich  an- 
setzte. Sie  erschien  erst,  nachdem  die  JDe- 
stillation  mehrere  Stunden  lang  fortgesetzt 
worden. 

7.  Mehrere  Gasarten« 
3.  Endlich  eine  Kohle»  welche  die  Gestalt  des 

Korks  beyhehalten  hatte,  mit  Ausnahme  eini- 
ger verschlackten  Stellen.  Sie  wog  nur  755 
Milligramme,  im  Flantintiegel  geglüht,  ver- 
minderte sie  ^ich.  zu  745  Milligrammen.  Der 
ausgekochte  Kork  hatte  also  oh^gefähr  25  Pro- 
cent Kohle  gegeben.  Bey  der  Verbrennung 
blieben  nur  15  Milligramme  einer  grauen  Asche 
surütk,  welche  gröfst^ntheils  aus  Kupfer-  oder. 
Silberoxyd  ♦  ohne  Zweifel  von  dem  Digestor 
herrührend,  bestand.  Der  mit  Wasser  und 
Alkohol  im  Digestor  ausgekochte  Kork  giebt 
dah^r  fast  gar  keine  A&che. 

Fünf  Gramme  des  ausgekochten  JKorks  werden 
in.  einer  Retorte  mit  30  Grammen  Salpetersäure  vo|i 
32^  der  Zersetzung  überlassen;  nach  einem  Monat 
wurde  die  Flüssigkeit  üb^rdestillirt,  und  verschie- 
dene Male  von  neuem  wieder  über  dem  Hückstan- 
de  abgezogen.  Darauf  setzte  man  frische  30  Granime 
'ßalp'ctersäure  zu  dem  Rückstande,  und  trieb  diese 
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wieder  ab.  Endl^ich  aiedete  man  oen  Rückstand  in 
einem  Litre  Walser  und  filtrirte  die  Auflösung.  Der 
unaufgelcste  Antheil  betrug  55  Centi^ramme.  Ex 
Jöste  sich  im  'siedenden  Alkohol  auf  bis  auf  einen 
weifsen  glänzenden  Rückstand,  welcher  nur  5  C<in- 
tigrammen  wog  und  ein  holziger  Stoff  oder  unver- 
brannte Holzfaser  zu  seyn  schien.  Die  /Alkohol-  . 
auflösung  enthielt  einen  harzigen  Stoff,  an  Gewicht 
5Decigramme.  Die  wäfsrigeAuÄpsung  zurTrockn« 
abgßdunstet,  gab  I912  Gramme*  Korksäure ,  38  Ceu- 
tifirammi^  krystallisirte  Oxalsäure  und  eine  sehr  bittere 
Lauge ,  welche  Ammoniak  entwickelte  bey  dem  Zu« 
Satze  von  Kali. 

Zur  Vergleichung  wurden  5  Gramme  frischer 
Kork  und  5  Gramme  in  der  Siedhitze  getrockneter 
Kork  auf  dieselbe  Weise  behandelt.  Folgendes  war 
das  Resultat : 

I.  Der  frische  Kork  gab  o,745.  Gramme  im  Was- 
ser  unauflösliche  harzige  Substanz »  Welche  sich  bis 
^uf  einen  Rückstand  von  i  Centigramme  im  Alkohol 
auflöste.  Aus  dem  ixn  Wasser  auflöslichen  Alitheile 
wurden  72  Centigramme  Korksäure  und  «3  Deci- 
gramme  Oxalsäure  gewonnen.  Eine  gelbe  Lauge 
blieb  zurück. 

ß.  Der  getrocknete  Kork  enthielt  92  CeAtigram* 
me  im  Wasser  unauflösliche  Substanz»  welche  bey 
derBehandlung  mit  Alkohol  875  Milligramnüe  harzi- 
ge Subiitanz  gab.  In  der  wäfsrigen  Auflösung  be- 
fanden sich  98  Centigramme  Korksäure  und  53  Cen- 
tigramme Oxalsäure. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dafs  ,die 
Korksäure  keinesweges  von  den  liörpern  herritbrt. 
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weichte  xnan-^urch  Digestion  mit  Wasser  and  Alkohol 
aus  dem  Korke  ansziehen  kann,  sondern  daCs  sie 
ein  Product  des  zelligen  Gewebes  desselben  ist.  " 

Das  zelligfe   Gewebe  des  Korks  völlig  rein  und 
frey  von  fremden  Stoffen  darzustellen ,  wollte  nie- 
'  mals  gelingen:  auch  in  sehr  erhöhter  Hitze  mit  Was- 
ser ui^d  Alkohol  gekocht,  behielt  der  Kork  stets  noch 
eine  röthliche  Farbe.     Es  wurde  daher  versucht,  ob 
das  Hollundermark,   weiches  nacli  Link  mit  Salpe- 
.    terSilure  Korksäure^iebt,  für  ein  reines  Rorkgewehe 
angesehen  werden  könnte.      Dieser  Körper  gleicht 
'wirklich  dem  Kork  durch  seine  Textur,  durch  sei» 
äufseres  Ansehen  und  seine  Unauflöslichkeit  im  Was- 
ser und  Alkohol.     Da'  es  aber  unmöglich  ist,  das 
Hollundermark  in  Korksäure  zu  verwandeln,  wenn 
es  eben  so  wie  der  Kork  behandelt  wird,  (es  giebt 
*  blofs  Oxalsäure),  so  müssen  diese  beiden  Körper  für 
verschieden  gehalten  werden. 

Die  angeführten  Versuche  zeigen,  dafs  -der  Kork 
eine  sehr  zusammengesetzte  Substanz  ist.  "  Aufser 
dem  zelligen  Holzgewebe  und  der  gebundenen 
Feuchtigkeit  enthält  er  ein  wohlriechendes  Princip, 
Gallussäure,  GerbstoiF,  eine  gelbfärbende  und  eine 
stickstoffhaltige  Substanz,  ein  Harz  und  einen  wachs- 
•artigen 'Körper,  und  einige  seinem  Charakter  we- 
niger wesentlich  angehörige  Salze.  Hiebey  könnte 
aber  der  Vorwurf  gemacht  werden,  dafs  mehrere 
dieser  Körper  nicht  wirklich  in  dem  Korke  vorhan-  ! 
den^,  sondern  erst  durch  die  Behandlung  derselben 
in  erhöhter  IJitze  gebildet  seyn  möchten.  Dafs  diefs 
nicht  der  Fall  sey ,  scheint  aus  nachstehenden  Be- 
^merkungen  zu  erhellen.  ; 
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1.  Das  Wohlriechende  Princip  ist  sicher  iri  dem 
Korke  vorhanden  :  denn  schon  bey  geringer  Erwär- 
^      TOung  entwickelt:  er  einen   Wohlgeriich,    welche^' 
tich  von  dem  itn  Digestor  entwickelten  Wohlgeruch  ^ 
nicht  unterscheidet, 

'  ö.  Auch  Gallussßttre  muFs  sich  in  dpm  Korke 
sclion  gebildet'  befind,(m :  denn  ein  Kork  wird  blau, 
wenn  er  mit  Eisensalzen  in  Berührung  kommt. 

3.  Die  gelbe  Farbe,  der  Gerbstoff  und  die  &tick^ 
$toffhaUige  Substanz,  welche  difirch  Wasser  auagcv 
äogen  werden,  können  iiiöhtv  neu  gebürdet  «eyn,  da  . 
man  ^ine  gewisse  Menge  dieser  Körper  auch  ohne 
erhöhte  Hitze  schon  bVy  100°  C  aus  fcinzertheiltem' 
Korke  ausscheiden  kann."-       .   ^  ,  .  > 

*  4.  Wenn  die  Hitze,  in  wekher  das  Wasser  auf 
den  Kork  einwirkte,  die  oben  angegebenen  Beständ- 
theile  des  Korks  nicht  zerstört  hat,  so  kann  auch 
die  ^geringere  Hitze,  wobey  der  schneller  siedende 

^  Alkohol  auf  die  dadurch  ausgeschiedene^  Stoffe 
"  >virkt,  \k«ine  gewaltsame  Umänderung  hervorge- 
bracTit  haben,  üeberdem  giebt  auch  schon  die  De- 
stillation des. Alkohols  über  Kork  bfey  geringer  Er- 
•vvärmung  eine  firnifsartige  Masse,  welche  ohne' 
Zweifel  eine  Mischung  von  Cerine  und  Harz  ^st. 
Auch  erklärt  die  Anwesenheit  der  harzigen  Sub^ftan- 
zen  in  dem  Kork,  warum  dieser  Körper  mit  einer 
grofsen  Flampre,  mit  vielem  Rufs  und  mit  Wohlge* 

\  ruch  verbrennt,  warum  eine  so  poröse  Masse  sich 
so  lange  erhält  ^  warum  sie  sich  erweicht  in  der 
Wärme  und  dann  klebrig  ist,  wie  man  diel»  beson* 
ders  bemerkt,   Wenn  ^an  eine  Glasröhre  durch  ei- 

^^        7ourn.f,  Chenu  «.  Vl^ys.  16.  B^.  3.  Heft.  &$ 
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neii  Kork  drängt «  den  ^man  mit  einem  heiCsen  Ei- 
sen durchbohrt,  hat. 

$,  DasHolzgeWebe  de^K^rksist  durch,  die  heifse 
Digestion  nicht  zerstört  worden,  wie  schon  der 
hlofse  Anblick  zeigt,  und  die  Behandlung  mit  Sal« 
petersäilre  weiter  beweist,  welche  mit  dem  ausge- 
kochten Kork  dieselben  Körper  hervorbringt,^  die 
der  frische  Kork  giebt»  «  \ 

Dafs  indefs  wohl  einige  Zersetzung  bey  der  Aus- 
scheidung delr  Körper  aus  dem  Kork  vermittelst  hei- 
fsen  Wassers  uiid  Alkohols  Statt  gefunden  haben 
möge,  wbrauf  unter  andern  die  Entwicklung  des 
Ammoniaks  deutet t  kann  nicht  geleugnet  werden: 
diefs  ist  aber  bey  keiner  Zerlegung  organischer  Stoffe 
ganz  zu  vermeiden,  t^nd  hier  vielleicht  mehr  einem 
Fehler  im  Experiment  ^  als  der  Anw^endung  des  De- 
stillirdigestors  zuzuschseiben.  Im  Allgemeinen  aber 
wird  diese  Analyse  dadurch  bewährt,  dafs  man  die 
Eigenschaften  des  Korks  wiederfindet  in  den  Stoffen, 
die  daraus  geschieden  worden« 
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neuer  Apparat  zur  Extraktion  organi^ 
.  scher  Substanzen^ 

als  Anhang 
ZU  Chev.reuTs  vorstehender  Abhandlung; 

Tom 
Prof.  DOEBEREINER.  x 

xNicht  die  bblie  Temperatur,  sondern  der  starke 
Druck,  welcher  durch  die  gesteigerte  Elasticität 
der  Bämpfe^  des  Auflösungsmittels  auf  letztes  selbst 
im  "  papinischen  Digestor  hervorgebracht  -yvird » 
scheint  die  schnelle  und  vollkommene  £xtraktioil 
organischer  Siibstanzen  zu  Veranlasseh ,  wie  aus 
nachstehender  vom  Hrn.  Prof.  van  Mons  brieflich 
mitgetheilten  Entdeckung  des  Grafen  Real  hervor- 
gehet : 

"     „Graf  H^aZ,    der  neuerlich  einige  Tage  bey  mir 
zubrachte,  hat  ein  sehr  sinnreiches ,   einfaches  und 
-  zweckmäfsiges  Instrument  erfunden,    um  auf  kal- 
tem Wege  Extrakte  aus  den  organischen  Substanzen 
zu  bereiten.      Die  auflösende'  Flüssigkeit,    die    zu- 
eile» eine  aus  der.  Stelle  treibende  wird«  bringt 
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die  ganze  Wirltnng  hervor.'  Das  Irtstrutiient  lÄt  ein 
nach  Belleben  genommener  Cylinder,   nur  mufs  er 
eines   bedeutenden   Widerstandes    fähig  seyn.    'Er 
kann  Ton  Glas ,   Holz ,    Zinn  oder  Kupfer  gemacht 
werden,  nach  Ma^ifsgabe  des  Gebrauchs,    den  man 
damit  beabsichtigt.      Zwey  durchbrochene  Platten 
oder  Drath siebe  sind, an  den  Enden  des  Cylinders 
angebracht ,  um  dazwischen  die  Substanz  zu  fassen, 
tlie  so  fein  als  möglich  zerstofsen  und  ein  wenig 
zusammengedrückt  $eyn  mufs,   damit  sie  fähig  sey, 
die  eintretende  Flüssigkeit  zurückzuhalten.     Üeber 
diesen  Cylirider  befestigt  mah  eine  Röhre  von  zwey 
bis  acht  Fufs  Höhe,  bestimmt  das  Auflösungsmittel 
aufzunehmen  und  uin  einen  starken  Druck  hervorzu- 
bringen,   den   man   nach   Belieben  plötzlich  oder  « 
stufenweise  anwenden  kann.     Füllt  man  die  Röhre 
mit  Quecksilber,   indem  zuvor  die  Substanz  im  Cy- 
\  linder  von  Weingeist ,    Oel  oder  Wasser  durchdrun- 
gcÄ  ist  ,^  so  wird  der  Druck  ganz  aufserordentlich. 
Diese  Röhre  kAnn  übrigens  beliebig  eng  seyn  i  weil 
eine  Flüssigkeitssäule,  welches  auch  ihre  Basis  s^yn 
möge,    im   Verhältnifs   ihrer   Höhe   wirkt,    wenn 
auch  der  Durchmesser  ihrer  Verlängerung  sich  ver- 
mindert.^  Das,  vf-as  von  der  durchgedrückten  Flüs- 
sigkeit  am   unteren   Siebe    zuerst  zum    Vorschein 
kommt,    ist  so  voll  des  aufzulösenden  Stoft's,  daf» 
es  vqn  Syrupsdicke  erscheiVit,    und  das  zuletzt  blei- 
bende hat  weder, Geschpaack  noch  Farbe.     Quas&ia 
•  iE.  B.  erhält  inan  zuerst  ix^  der  Stärke  des  Extrakts»       ' 
zuletzt  ohne  Geschmack.  ^ 

Die  Farbenstoffe  werden  von  ihren  eigenthiim- 
licheu  Aaflösungsmitteln  mit  einem  Mahle  aufge- 
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nommen ;  der  ExW^J^tivstt)ff  des  Thees ,  KafFcfcs  und 
Hopfens   kömmt   in    einem   solchen ,  Zustande    der 
Verdickung  hervor:  dars  man  ihn  ohnjß  Verderbnif« 
Jahre  lang  ^auf  bewahren  mag.     Diese  Extrakte  müs- 
sen   daher    zum   Gebwuch  mit   Wasser    verdünnt 
werden.    /Mit   einer  Flafche   solchen    Extracts  m 
der  Tafjche  braucht  man  nichts  als  kochendes  Wasser, 
Milch  und  Zuitker,    um  guten   Thee    oder  Kaffee     ' 
XU  mfachen ,  der  bey  der  rechten  Farbe,  auch  nicht 
das  mindeste  an  Aroma  verlohren  h«t.     Ist  zur  Ex-p    1 
traction   ein    anderes  Auflösungsmittd    als  Wässer, 
.».  B.  Alkohol,  eine  alkalinische  Flüssigkeit^  eiiie  Säure 
Diler  Oel  erforderlich,  so  rnufs  die  organische  Sub- 
'stanz 'mit    diesem    Auflösungsimittel  geschwängert, 
-und  darüber  Wasser  gegossen  werden.     Jene  Flüssig- 
keiten, gesättigt  mit  dem  aufoujösendep  Stoff,  gehe» 
dann  ohne  die  mindeste  Beymischung  von  Wasser      ^ 
durch.     Aus  gestofsenen  Mandelifi  wird  zuerst  eia  , 
dünnes  Oel  erhalten  ,    und  wenij  das  Wasser  durch- 
kömmt,   ist  es  von  rother  Farbe.      Für  die.  Oele, 
welche    gestehen,    mufs  die  Temperatur  weht  ztI  \ 
niedrig  seyn.     Kurz  jede  Substanz,  die  keine  Bear- 
beitung durch  Hitze  verlangt,  öder  die  nicht,  wie 
man  sagt,  gekocht  s^yn  will,  wird  schnell  und  be- 
quem durch  diesen  Apparat,    den  man , eine  ^uflö-  ^ 
sungs  -  Presse  nennen  liann,  extrahirt.     Die  Anwen- 
.  ^dung    derselben   ist   allgemein   und  ihre  Resultate^  ^ 
.merkwürdig;  sie  liefert  jede  Substanz  ffey  ^on  »Her 
Umwandlung  der  Hitze;  die  Analysis  der  organi- 
«chen  Substanzen    wird  durch   dieselbe  ia  hohem 
-  Grade  erleichtert  und  vervollkommt.«  ^ 
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Auf  diese  Entdeckung  ist  Real  -walirächeinlich 
durch  die  Wirkung  des  anatomiacben  Hebers  gefübrt 
worden.  Mehrere  ailgest^llte  Versuche  haben  mich 
von  der  Wahrheit  derselben  üb^Zieugt.  Lange^enk- 
recht  stehende ,    mit   Wasser  gefüllte  Brunnenröh- 

'  ren,  welche  unten  vermittelst  Schraubenliähnc  mit 
Gefafsen,  so  die  zu  extrahirende  Substanz  enthalten« 
in  Verbindung  gesetzt  werden  können,  werden  die 
wohlfeilster^ »    dauerhaftesten  und  kräftigsten  Auf- 

^lösungs  -  Fressen  seyn.'  t)er  forschende  'Cbemiker 
mufs  siok  zu  analytisch  •  cheibi&chto  Operationen 
langer  Glasröhren  bedieneVi,   und  einen  zu' veran- 

,  lassenden  ausserordentlichen  Druck  durch  Bildung 

/, hoher  Quecksilbersäulen  in  denselben  hervorbrin- 
gen. Sehr  bequem  wird  sich  Real's  beschriebener 
Apparat  zur  Compr^ssion  oder  Zersetzung  einfacher 
oder. gemischter  Gasarten»  zur  Schwängerung  tropf- 
barflüssiger  Materien  mit  elastischflüssigen  U..8.  w« 
gebrauchen  lassen. 
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TT  e  b  e  r 
,eiae  Verbindung 
des  Jodins  mit  deto  Sauerstoffe 

▼  on 

HÜMPHRY  DAVY. 

Dir  KdiMgU  Qeselhchaft  zu  Lopiion  roxgtUßen  amC 
fto,  April  »3^5. 

(Uebe^setzt,  von  J.  Xt  C  iMf «in0cX:e.) 

Xn  zwey  Abhandlungen  über  das  Jodin*)  beschriebi 
ich  eine  Abtheiluiig  von  Körpern,  yreldke  aus  Jo- 
dln ,  Sauerstoff  und  verschiedenen.  Grundlagen  zu- 
sammengesetzt  sind,  und  mit  den  hyperoxydirtsalz- 
sauren  Salzen  verglichen  Verden  können.  In  der 
letzten  Abhandlung  sagte  ich,  dafs  ich  daraus  Xeine 
Verbindung  von  Jodin  iin4  Sauerstoff  habe  abschei- 
den können,  weder  nach  dem  von  Oay  -  Lussac 
vorgescfalagcitien  Verfahren,  nämlich  durch  di(3-lEin- 
wirkung  der  Schwefelsäure  auf  das  ''oxydirte  Jodin««, 
haryum  oder  den  jodins auren  B^ryt,  nocbf  auf  an- 
dere, von  mir  ersonnene  Weise,  sondern  dafs,  weiin 
man  Säuren  auf  die  oxydixten  Jodinverbindungen 


♦)  MitgetheiU  im  Journal  der  CUemie  uxiÄ  Physik.  B.  XL 
S.  63.  234.  Vorl.  Nackr.  vom  Gegenstande  dies.  Abhdl|f» 
Bd.  XHL  S.  i2i. 
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(jodlns^iirc  Salxe)  ctli>vit'ken  lasse,  neue  Verbindun- 
gen ^entstehen.  Nachher  habe  ich  diese  Untersu- 
ch iir  gen  nach  einem  neu«n  und  ganz  verschiedenen 
Plane  wieder  anfgen^OTximcn,  und  es  ist  mir  endlich 
gelungen,  das  Jodin  mit  dem  Sauers toffzuverhinden. 

Bey  meinen  Untersuchungen  hatte  ich  bemerkt, 
dafs  eine?  Auflösung  der  Verbindung  des  Jodins  mit 
dem  Chlorin  in^  den  Auflösungen  der  Alkalien  und 
selbst  einiger  salzsaurer  Salze  einen  Niederschlag 
crieugt,  Mielch^r  eine  oxydirte  Jodinverbindungiit, 
Tiroraus  ich  schlofs,  dafs  das  Jodin  eine  stärkereAn- 
^^ielKrng  für  den  Sauerstoff  hat,  als  das  Chlorin.  Da 
nun  das  Jodin  auch  Anziehung  für  das  <3hlorin  zeigt, 
«o  hielt  i(cb  es  für  sphr  wahrscheinlich,  dafs  das 
Euchlorin  oder  die  gasförmige  Verbindung  des  Sauer- 
/itoffs  mit  dem  Ghlorin  von  der  Hitze  versetzt  wer- 
den dürfte,  und  dafs  zwey  Verbindungen  entstehen 
"Würden,  die  Eine  aus  Sauerstoff  und  Jodin,  die 
andere  aus  Jodin  und  Chlorin  bestehend,  oder  dafs 
isich  wne  dreyfache  Verbindung  bilden  könnte,  wor- 
aus das  Chlorin  leicht  auszdscheiden  seyn  möchte. 
.Als  ich  diesen  Gedanken  der  Prüfung  vermittelst  de« 
Versuchs  unterwarf,  so  fand  ich,,  dafs  ich  mich 
picht  geirrt  hatte. 

Um  di4  Verbindung  des  Sauerstoffs  mit  dem 
lodin  ^ni; erhöhen. t  ^^t£  man  nur  Euchloriu'  mit  Jo- 
'  diu  in  Bj^rührüng  bringen  >  jund  zwar  bey  der  ge- 
.  wohnlichen  Temperatur,  der  Atmosphäre.  Die  Ein- 
wirkung beginnt  sogleich,  wenn  das  Euchlorin  niit 
denl  Jpdin  in  I3erührung  tritt:  die  Farbe  desselben 
wird  p-ommeranzenfarben ,  und  es  bildet  sich  eine 
tropf  bare  Flüssigkeit.     Wenn  das  £uc.hlorinin  hin-. 
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reiöhiender  Menge  angewandt  wird,  so  erscheint  ' 
auch  eine  wcifse  Substanz.  Diepommeranzenfärben« 
VerÜinda^g  des  Jodins  mit  Cblorin  kann  in  DunU 
verwandelt. werden  durch  gelinde  Erwär^iung,  wor- 
auf die  Verbindung  des  Sauerstoffs  mit  Jodin  trocken 
s&urückbleibt.  v 

Will  man  diese  letzte  Verbindung  ixu  trocknen 
Zustande  gewinnen,    so  mufs   das  Euchlorin  erst 
durch  salzs^vren  Jtalk  hindurchgehen,   elie  man  et^ 
'  zum  Jodin  treten  läfst.     Die  Vorrichtung,  deren  ich 
^  niich  zur  GcWinqung  dc^rselben  bediente,   bestehet 
in  einer  w: ^  '*in  Verkehrtes  L  (q)  gebogenen  Röhre, 
deren  längster  Schenkel  am  Ende  verschlossen  ist,  und 
Atatt  Retorte  dient,  das  Gas  zu  entbinden ;  ein  klei- 
ner gläserner  Kolben  mit  langem  Halse  enthält  das 
Jodin ,  und  eine  kleine  gekrümmte  Röhre  von  noeli   * 
kleinerm  Durchmesser  als  die  erste,  und  damit  ver« 
bünden,   leitet  das  Gas  in   den  Recipienten.     Der 
sal^sjlure  Iialk,    in  getrocknetes  Papier  gewiqkelt, 
wird  in  den  kür2:ern  Schenkel  der  weitem  Röhre 
gelegt.     Um  nun  die  Substanz  Zugewinnen,  nehme 
ich  zu  40  Gran  Jodin   100  Gran  überoxydirt  -  sala- 
saures  ^ali  und  vier  Mal  so  viel  Salzsäure,   deren 
Dichtigkeit  etwa  1,105  beträgt.  '  ^^^  Entwicklung 
des  Gases  bediene  ich  mich  einer  sehr  kl einep  Wein- 
geistlampe, und  bringe  mit  Vorsicht  das  Feuer  nur 
am  Boden  der  Rphre  an ,   um  ^xplosienen  za  ver- 
meiden. 

Wenn  die  Verbindung  des  Sauerstoffs  Vfxit  Jodin 
durch  die  Wä^me  gänzlich  getrennt  ist  von  der  Ver- 
bindung des  Chlorins  mit  dem  Sauerstoffe»  so  er- 
scheint sie  in  Qestajit  einer  fetten«  weifsen  und  halb- 
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durchsichtigen  Masse ;    sie  ist  geruchlos ,    hat  aber 
ein^n  sehr  scharfen  und  zusammenziehenden  Ge- 

.  6chmack.  Ihr  specifisches  Gewicht  ist  beträchtlich, 
denn  si«  fällt  schnell  zu  Boden  in  der  Schwefelsäure. 
Stark  erhitzt,  zersetzt^  sie  sich  in  dem  Augenblicke, 
da  fiie  in  fi^ljifs  geräth,  und  verwandelt  sich  gänz- 
lich in  Jodin,  und  in  ein  Gas,  ohne  den  geringsten 
Rückstand  zu  hinterlassen. 

Zur  gänzlichen  Zersetzung^erfordert  diese  Ver- 
bindung eine  Hitze ,  welche  beynahe  den  Siede- 
punct  des  Olivenöls  erreicht. 

Der  Gehalt  dieser  Verbindung  wird  sowohl  durch 
die  Analyse ^als  durch  die  Synthese  erwiesen;  denn 
die  flüchtig^  Substanz,  welche  durch  die  Einwir- 
kung des  Euehlorins  auf  Jodin •  entsteht',*  hat  alle 
Kennzeichen  des  Products,  welches  aus  der  unmit- 
telbaren Verbindung  des  Chlorins  mit  dem  Jodin 
hervorgeht ;  und  wenn  der  vorhin  beschriebene  Kör- 
per in^eineöipnedmätischen  Apparate  zersetzt  wird, 
so  findet  man,  daJTs  das  entstandene  Gas  reinen  Sau- 

'  erstofF,  und  die  verflüchtigte  feste  Masse  reines  Jbdin 
darstellt. 

Ich  suchte  das  Verhältnifs.  der  Bestandtlieile 
dieser  Substanz  dadurch  zu  finden ,  dafs  ich  sie  in 
einer  sorgfältig  gewogenen  Glasröhre  zersetzte,  und 
den  Verlust  des  Gewichts  der  Röhre,  öowie  auch  das 
Volum  des  entwickelten  Sauerstoifgases  bestimmte. 
Ich  arbeitete  nur  mit  sehr  kleinen  Mengen ;  allein 
da  meine  Waage  empfindlich  ist,  so  glaube  ich  bey 
meinen  B^stimmiTng^en  keinen  beträchtlichen  Icr- 
thum  begangen  zu  haben.-  Ich  gebe  hier  diejenigen» . 
welche  iclkfür  die  genauesten  halte. 
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,  Bey  einem  Ver$uche|  gaben  ^  Gran  dieser  Strtb- 
stanz  eine  Menge  Sauerstoff,  welche  an  Voluxn  äi*^f3 
'Gran  ^Wasser  gleich  l^ommt,  und  sie  verloren  an 
Gewicht  o,6ö  Gran;  bey  einem  zweyten  Versuche  . 
gaben  Ä  Gran  ein  Volum  Sauerstoff  gleich  348*3  Gr. 
Wasser,  und^bey  einem  dritten  Versuche  erhielt 
ich  aus  ^  Gr.  eiiie  dem  Volum  von  191  Crran  Was- . 
•ers  gleiche  Menge  Sauerstoftls. 

Durch  mehrere  kürzlich  angestellte  Versuche 
hin  ich  «überzeugt,  dafs  ich  in  meii^er  ersten  Ab- 
.handlung  die  Verhältnifszahl,  nach  welcher  das 
Jodin  Verbindungen  eingeht*  zu  gering  angegeben 
habe,  doch  auch  in  jener  Zeit,  da  ich  selbst  sagte, 
dafs  meine  gefundenen  Res iil täte. nur^  eine  unvoll- 
kommene Annäherung  vexetatteten ,  zeigten  diese 
doch,  dafs  das  Jodiii  durch  eine  sehr  grofse  Zahl 
dargeitellt  wird.  ^ 

Bey  einem  neuerlich  mit  Sorgfalt  angestellten 
Versuche  gaben  50  Gran  Jodinkalium,  durch  Sal- 
petersäure zersetzt,  -30,8  Gr.  Salpeter:  Hiernacji  ist 
die  Verhältnifsaahl ,  naich  welcher  sich  das  lodin 
verbindet,  227,3;  aber  ich  wage  >es  nicht  zu  be- 
haupten, dafs  diese  Zahl  genau  sey,  weil  ich  von 
der  Reinheit  d^s  Kalihydrats ,  womit  ich  das  Jodiü- 
^  fcalittm  gebildet  hatten  nicht  versichert  war. 

Die  Verbindung   des  Sauerstoffs   mit  lodin  ist 
'sehr  auflöslich  im  Wasser;  sie  zerfliefst  in^feüchter 
Luft,  aber  bleibt  unverändert  m  trockner;  die  Aiif- 
.  lösung  derselben  röthet  anfangs  blaue  Ffianzehfar- 
/"ben,  und  zerstört  sie  darauf;- die  übrigen  Pflanzen- 
Taillen  verwäiidelt  sie  in,  6in  duhkles  Gelb.     Wenn 
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man  die  Auflösung  erhitzt,  $b  yerdiclct  sie  »ich  all- 
liiählig,  80  ivie  das  Wasser  rerdanstet;  sie  nimmt 
die  Gestalt  eine^  Syrups  an »  wird  teigig  und  end- 
lich» stärker  erhitzt,  hinterläfst  sie  die  Verbindung 
als  feste  Masse  und  unverändert,  essej'denn»  dafs 
die  angewaedte  Hitze  stark  genug'  gewesen ,  einen 
Theil  der  Verbindung  zu  zersetzen,  in  welchem 
Falle  sie  eine  leichte  Purpurfarbe  annimmt  r 
welche  wahrscheinlich  von  freygewordenem  Jodin 
herrührt.  Die  teigige  Substanz  ist  offenbar  ein 
Hydrat»  denn  sie  giebt  bey  ihrer  Zersetzung  Was* 
ser  ab*  r 

Ihre  Einwirkung  auf  brennba^re  Körper  kann 
mah  aus  Jhrem  Gehalte  vof-herseben.  Mit  Kohle, 
Schwefel»  Zucker,  mit  Harzen  oder  feinzerth eilten 
brennbaren  Metallen  verpafft  sie.  Ihre  Auflösung 
greift  schnell  alle  Metalle  an,  womit  ich  sie  in  Be- 
rührung brachte.  Sie  wirkt  selbst  auf  Gold  und 
Platin ,  vorzüglich  auf  das  eriste. 
>  Wenn  man  die  Auflösung  dieser  Verbindung  in 
Auflösurigeii  von  Alkalien  oder  Erden  giefst,  oder 
auch  auf  die  kohlensauren  Salze  derselben  w^irken 
-läfst,  «o  entstehen  oxydirte  Jodinverbindungen  (jo- 
dinsaure  Salze)  oder  dreyfache  Verbindungen  au& 
Sauerstoff,  Jodin  und  metallischen  Gründlagen  zu- 
flammengesetzt.  Mit  Ammoniak  gemischt,  bildet  sie 
'  allem  Anschein  nach  eben  dieselbe  Substanz,  welche 
durch  dieses  Atkali  mit  der  gesättigten  Verbindung 
des  Jodins  und  Chlorins  entsteht,  wovon  ich  in 
meiner  ersten  Abhandlung  gesprochen  habe.  Diese 
Substanz  mufs  demnach  für  ein  pxydirtes  Jodinam- 
moniak  sgigdsehen  werden. 
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Die  Auflösung  des  oxjdirten  Jodins  in  ein  auf- 
lösliches  Baryt-  oder  Strontiansalz  geschüttet,  bil-  ' 
^el!  einen  starken  Niederschbg  von  oxydirlen  Jodin- 
verbindungen.  Das  oxydirte  Jodinbaryum  ist  sehr 
"wenig  löslich,  im  Wasser,-  wie  ich  schon  in  mi^iner 
ersten  Abhandlung  über  das  Jodiä  gesagt  habe..  Hjf^e 
öXydirte  Jodinverbindting  des  'Strontiums  scheint 
noch  löslicher  zu  seyn,  üpd  die  des  Calciums»  Mag- 
niumsy  Glyciums,  Yttriums,  Alumiums,  Circo- 
»iums  sind  es  noch  mehr,  und  zwar,  wie  ichglau* 
he,  nach  der  hier  angegebenen  Folge. 

Die  Verbindung  des  Jodins  mit  Sauerstoff  ver- 
einigt sich  mit  allen   Oxyden,   worauf  ^cb  sie  ein- 
wirken liefs :  sie  schlägt  das  Bley  und  das  Queck- 
silber aus  ihren  salpetersauren  Auflösungen  nieder. 
^    Noch  mehr  Besonderes  zeigt  die  Einwirkung  die- 
ser Verbindung  auf  die  Säuren:  mit  ^llen . flüssigen 
und  festen   Säuren  ^    womit   ich   sie  in  Berxjihrung 
setzte  t  scheint  sie  s^ich  zu  yerbinden,    so  fern  sie 
sie  nur  nicht  zersetzen.     Schwefelsäure  in  die  con- 
centrirte  und  erwärmte  Auflösung  derselben  getröfifelt , 
bildet  einen  festen 'Niederschlag,  aus  dieser  Verbin- 
dung und  aus  Schwefelsäure  zusammengesetzt:  denn 
bey    mäfsiger '  Erwärmung    entweicht   daraus   nur 
Wasserdunst.     Bey  vermehrter  Hitze  schmelzte  die 
gebildete  feste  Substanz  und  beym  Erkalten  gab  sie 
rhomboidale  Krystalle  von  blafsgelber  Farbe.     Diese 
Krystalle  waren  sehr  leicht  schmelzbar  und  verän- 
derten sich  njcht  in  der  Temperatur,   ip  welcher  > 
die  Verbindung  des  Jodins  mit  Sauerstoff  sich  zer* 
ßetzt,    sondern  sie   sublimirten    unzersctzt.      Wird 
die  Efitze  weiter   getrieben,   so  su|>limirt  sie  zum 


Digitizedby  VjOOQIC       ^ 


550         Davy  über  eine  Verbindung  . 

Theil,  zum  Th eil  zersetzt  sie  sich,  wobey  Sauer- 
stoff, Jodin  »und  SchvrefeUäure  entwickelt,  Mrird. 
Genau  dieselben  Erscheinungen  finden  Statt  mit  der 
Hydrophosphorsäurc,  womit  sie  eine  gelbe,  krystal*- 
Unisch- feste  Masse  bildet« 

Sie  löst  sich  auf  in  ^er  phösphorichten  Säure, 
aber  bey  der  £rbitzung  dieser  Verbindung  eftfWi- 
ekelt  sith  unmittelbar  Jodin  durch  die  Zersetzung 
eines  '^heils  derselben»  und  der  unzersetz'te  Antheil 
verbindet  sich  mit  der  gebildeten  Phosphorsäure.  ^ 

Salpetersäure  in  eine  can<bentrirte  Auflösung 
dieser  Verjbindung  geschüttet,  bildet  abgeplattete 
rhomboidale  Krystalle.  Wenn  diesö  getrocknet  wer- 
den, 50  zersetzen  sie  sich  zum  ^heil,  zum  Theil 
sublimiren  sie.  Und  zwar  bey  einer  Weit  schwä- 
chern Hitze,  als  die  dui/ch  Schwefelsäure  und  Fhos- 
^phorsäure  gebildeten  Verbindungen.  Sie  geben  dann 
Salpetersäure ;  Jodiri  und>Sauer5toiF. 

In  einer  Auflösung  von  Oxalsäure  löst  sie  sich 
auf, ,  aber  schon  bey  einer  sehr  gemäffsigten  Hitze 
wirkt  der  Sauerstoft*  dieser  Verbindung  auf  die  brenn- 
bare Grundlage  der  Säure,  und  es  entsteht  eine 
reichliche  Entwicklung  von  Jodin  und  Kohlensäure. 

Von  der'  tropfbarflüssigen  Salzsäure  w^ird  das- 
oxydirte  JodiQ  leicht  zersetzt :  es  bildet  sich  eine 
Verbindung  von  Jodin  und  Chlorin. 

Boraxsäure  löst  sich  mit  Hülfe  der  W^ärme  in 
der  Auflösung  des  oxydirten  lodins  auf,  aber  bildet 
damit  bey  dem  Erkalten  keine  fir^stalle.  Beym  Ab-" 
dunsten  erhält  man  eine  weifse  fest^  Substanz^ 
wejche  schwieriger  au  zersetzen  ist,  als  ^üb  oxy- 
dirte Jodin  selbst.  '  , 
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4^3  JoHin^  tnit  dem  SaueratoiSe.      ^t\ 

Der  Geschmack  aller  dieser  säuern  Verbindung  # 

gen  ist  sehr  aauer»   doch  in  verschiedenem  Grade» 
sie  röthen^  blaue  Fflana^enstoiFe  und  lösen  Gold  und 
Fiatin  auf.     Läfst  man  sie  auf  Alkalien  oder  Erden  • 
einwirken,   oder  auf  Salzlosungen,  welche  sie  zu, 
zersetzen  vermögen ,   so  eitstehen  zu  gleicher  Zeit 
neutrale  "Salze  tii^d  oxydirte  Jodinverbindüngen» 

Diese  Thatsachen  erklären  die  in  meiner  ersten 
Abhandlung  über  das  Jodin  beschriebenen  Erschei- 
nungen, Welche  aus  der  Einwirkung  der  Säuren 
auf  die  oxydirten  Jodinverbindiingen  hervorgehen, 
und  best^ätigen  die  Meinung,  welche  i^p.  über^das  ^  ' 
We$en  dieser  tinwirkung  aufstellte,  DiejSubstanz, 
Reiche  Gay 'Lussac  sich  verschaffte  durch  die  Ein- 
y  Wirkung  der  Schwefelsäure  auf. das  oxydirte  Jodin- 
baryum  und  für  eine  reine  Verbindung  von  Jodin  ^ 

und  Sauerstoff,  gefnis^ht  mit  etwas  Schwefelsäure, 
annahm ,    ist  offenbar  eine  Ve^rbindung  der  Schwe-  -       / 

fclsäure  mit  dem  oxydirten  Jodin ,  und  enthält  au- 
fserdem    noch  iBaryt.       Man    lasse   noch   so  wenig  '  '   ^ 

Schwefelsäure  ahf  das  oxydirte  lodinbaryum  ein- 
wirken ,  immer  wird  doch  ein  Antheil  derselben 
dajzu  verwandt,  diese  saure  Verbindung  zu  bilden, 
und  die  rückständige  Flüssigkeit  enthält  zugleich 
dies^  Verbindung  und  eine  gewisse  Mpngevon 
einer  oxydirten  lodinyerbinduug. 

Aus  den  oben  gegebenien  Beobachtungen  geht 
klar4iervor,  dafs  diese  Verbindung  eine  wirklich 
chemische  ist,  zumal  da  sie  in  fcrystallinischerForm  . 
erscheint.  Alan  ist  berechtigt  anzunehmen,  .dafs 
sich  die  Bestandtheile  darin  in  jb^stimmtem  Verhält- 
nisse befinden.    Bey  einem  Versuche  fand  ich,  daft 
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eine  Weine  Menge  oxydirten.  Jodins  bey,  der  Ver- 
'wandliing  in  rhomboidale  Krystalle  etwas  weniger 
als  die  Hälfte  ihres  Gewichts  an  Schwefelsäure  auf- 
nimmt ;  zwey  Gr^n  vermehren  sich  nämlich  zu 
Ä,8  Gran. 

Bey  der  Zersetzung  der  Verbindungen  ^der 
Schwefelsäure  und  Phospborsäure  wurden  die  ent- 
wickelten^ Säuren  im  Zustande  von  Hydraten  ge- 
funden ♦  woraus  iimn  achliefsen  kann ,  dafs  die  kry- 
«tallinischen  Verbindungen.  Hydrate  sind ,  und  dafs 
die  Säuren  hiey^ihre  bestimmte  Verhältnifsmenge 
Wasser  enthalten.  £s  ist  sicher  nicht  unwahr- 
scheinlich, dafs  hi^r  die  Gegen;\Vart  des  Wassers 
Äur  Verbindung  npthwendig  ist.  Hiervon  ein  Bey- 
spiel ,  worauf  ich  schon  längst  aufmerksam  gemacht 
habe:  das  schweHichtsaure  (jas  und  das  salpetricht- 
saure  Gas  scheinen  nicht  auf  einander  zu  wirken, 
•wenn  sie  trocken  sirid,  allein  bey  dem  Zutritt  des 
Wasserdunstei  bilden  sie  ein  festes  krystallisirtes 
Hydrat. 

^  Alis  der  :&nalogie  zu  schliefscn,  könnte  inan 
walirscheiiilich  noch  eine  Verbindung  von  Sauer- 
'atoff  und  Jodin  darstellen,  welche  w^eniger  Sauer- 
stoff ^enthielte  als  die  vorhin  beschriebene.  In  der 
HoftViung,  einen  solchen  Körper  zu  entdecken, 
habe  ich  mehrere  Versuche  angestellt,  doch  ohne 
entscheidenden  Erfolg.  Läfst  man  die  Auflösung 
der  neuen'Substanz  auf  eine  Verbindung  x^on  Jodin 
nndHalimetallen  einwirken,  so  entsteht  Jodin  unii 
bey  der  Sublimation  desselben  enwtickelt  sich  kein 
Gas.  Eine  Auflösung  des  oxydirten  Jodins,  mit  Jo- 
din erhitzt,  färbt  sich  etw^i^  ;  diefs  scheint  aber  nur 
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eine  .Folge  der  Verbindang  des  lodins  mit  Wasser 
zu  seyn,  denn  es  eihebt  sich  als  Dunst  mit  de^ 
Wasser,  ohne  das  oxydij^e  Jodin  äu  ändern.  Bey 
einigen  Versuchen  über  die  Einwirkun]^  des  Euch! o- 
xins  auf  das  Jodin,  wobey  das  Jodin  in  grobem  üe-, 
bermafs  vorbänden  war,  bekam  die  gewonnene  feste 
Substanz  eine  leichte  ChokolatWarbe:  es  ist  ^idefs 
möglich,  dafs  diese  von  ein  wenig  unverbundenem 
Jodin  herrührte:  denn  als  sie  im  Wasser  aufgelöst 
und  abgedampft  wurde»  so  entstand  die  weifse  Ver* 
bindung.         '       ' 

In  meiner  letzten  Abhandlung  über  das.Jodia 
erwähnte  ich  ausführlfch  der  fruchtlosen,  Versuche» 
mir  vermittelst  iiner  Verbindung  von  Jodin  und 
Chlorin, «in  Wasser  aufgelöst,  eine  Verbindung  von 
Sauerstoff  zu  verschaffen,  indem  ich  dachte,  dafs 
hiebey  das  Wasser  sich  zersetzen  würde.  Seitdem 
habe  ich  neue  Versuche  angestellt,  in  der  Meinuijg, 
dafs  darin  eine  Jodinverbindung  mit  weniger  Sauer- 
stoff, als  die  oben  beschriebene  enthält ,  vorhanden 
seyn  möchte,  allein  ohne  Erfolg.  Ich  ^konnte  dar- 
aus kein  oxydirtes  Jodin  ausscheiden,  weder  durch 
De8tillati;on  bey  sehr  niedriger  Temperatur,  noch 
durch  Einwirkung  einer  kleinen  Menge  Silberoxyd, 
noch  auf  andere  Weise;  und  wenn  das  Chlörin- 
Jodin drcyfache  Verbindungen,  nämlich  oxydirte'Jo- 
dinvelrBin4ungen  durch  seine  Einwirkung  auf  Alka- 
lien, Erden  und  Melallauilösungen  darstellt,  so  scheint 
der  Sauerstoff'  der  Alkalien  oderErden  sich  nur  in  einer 
neuen  Ordnung  zu  verbinden,  und  zwar  in  demselben 
Augenblicke,  dadas  Jodin  auf  diese  Körper  einwirkt, 
ein  Erfolg,  der  durch  die  Verwandtscjbaft  des  Cblo- 
'  '^.-2.  /.  Chem,  II.  Phys.  16.  Bd.  5.  Heft.  24 
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rins  für  die  Radicale  der  Italien  oder  Erden  begün- 
Ä^gt  wird.  Meiuie  daraus  hergeleitete  Folgerong, 
dafs  die  Chlorojodinsäure  nur  eine  eiirfache  Verbin- 
dung von  Wassier  mit  sublimirter  Chlorojodinsäure 
ist ,  Wird  dur^h  das  Verhalten  der  Salzsäure  zu  dem 
oxydirten  Jodin  bestätigt*)* 

Da  die  Verbindungjen  des  Sauerstoffs  mit  Jodin 
und  einer  Gründlage  die  Benennung  oxydirte  Jodin- 
Terbindungen  (Oxiods)  erhalten  haben»  so  kann  diese 
neu  entdeckte  Verbindung  füglich  oxydirtes  Jodin 
oder  Jodino^yd  (Oxiodine)  und  die  Verbindung  die- 
ses mit  dem  Wasser  Oxyödinsäure  genannt  Vv^erden, 

Gay-Lussac  giebt  der  Verbindung  des  Sauer- 
stoffs mit  dem  Jodin  die  Benennung  Jodinsäure,  und 
die  Verbindungen  des  Sauerstoffs  mit  Jodm  und  einer 
Grundlage  nennt  er  jodinsäure  Sa];&e.  Diesetn  scharf- 
ainnigen  Chemiker,  welcher  einen  Körper  im  vor- 
aus erkannt^  lohne  ihn  für  sich  daifgestellt  zu  h^ben, 
•Vvürde  ich  gern  beystimmen,  wenn ''mir  nur  die 
Benennung  Jodinsäure  bestimmt  genug  erschiene; 
denn  die  Hydriodiusäure,  die  Chlorojodinsäure  und 
die  Oxyodiilsäure  können  sämmtlich  Jodinsäuren, 
oder  Säuren  vermittelst  Jodin  gebildet  ;    genannt 


*)  Vermittelst  der  ChlorojodinsJiure  kann  man  sich  leicht 
reine  Baryterde  verschaffen.  ^Schüttet  man  eine  Auflö- 
sung dieser  Säure  in  Salzsäuren^  Baryt ,  so  bildet  sich 
ein  Niederschlag  vonoxydirtem  Jodinbaryum,  welches, 
zersetzt  duich  starke  Hitze,  reine  Baryterde  zurück  läfst, 
da  in  dieser  Temperatur  jd^e  Anziehung  des  Sauerstoffs 
far  das  Bai  y um  gröfser  ist ,  als  für  d^s  Jodin, 
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werden.  Die  Verbindungen  des  oxydirten  Jödin« 
mit' Grundlagen  Sarl^e  zu  nennen»  scheint  mir  schon 
defshalb  unpassend  9  weil  sie  in  der  Hitze  ihren 
säixuntlichen  Sauerstoff  verlieren,  ohne  ihre  Neu- 
tralität aufzugeben ,  \rorin  sie  allein  den  hypferoxy- 
dirten  ChloriAverbindungen  gleichen.  .  Die  Benen- 
nungen Jödinverbindungen  und  Oxiodinverbindun- 
gen  scheinen  mir  am  bestimmtesten  die  ^wey-  und 
dreyfachen  Verbindungen  At%  Jodins  zu  bezeichnen! 
Ich  habe  das  Oxiodiii,  verbunden  mit  Wasser, 
eine  Säure  genannt,  ohne*  für  das  feste  trockne  Oxio- 
din  die  Benennung  Säure  zu  gebrauchen.  ^  £s  ist 
mir  nämlich  höchst  wahrscheinlich,  dafs  das  Hydro- 
gen  des  verbundenen  Wassers  hier  die  sauren  Eigen- 
schaften hervorbringt.  Diese  Säure  kann  als  eine 
dreyfache  Verbindung  von  Jodin,  Hydrogen  und 
Oxygen  ,  oder  als  ein  oxydirtes  Jodinhydrogen  an« 
gesehen  werden ;  das  Hydrogen  bringt  hier  vielleicht 
'  eben  so  sehr  den  Säurecharakter  hervor,  als  das  Ka« 
lium,  Natronium  oder  :^andere  metallische  Grund« 
lagen  in  den  Öxio'dinverbindungen,  und  da  das  Hy- 
drogen verbunden  mit  dem  Jodin  eine  sehr  kräftige 
$äure  darstellt,  so  kann  man  sehr  wohl  annehmen » 
dafs  bey  der  Auflösung  des  Oxiodins  im^  Wasser  das 
Hydrogen  bey  der  Bildung  seines  Säurecharakters 
I  von  wöaentlichem  Einflufs  ist. 


y 


♦)  Sollte  nicht  das  Wasser,  aU  TVasser  es  seyn,  welchef 
den  Verbindungen  den  Oxygens  m^t  Jodine ,    Schwefel, 

•  Chlorine ,  Azot  oder  Phosphor  die  saure  Eigenschaft  ver» 
leiht?  Davys  Ansicht  ist  in  der  Thftt  paradox.    D  •>  r. 
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Darstellung 

der  Oxiodine  und  OxycMorine ; 

'  vom 
Prof.    DOBBEREINEJt.  ,  ^ 

JLch  habe  in  einer.meiner  Vorlesungen  Dävy^s  Oxi- 
odine nach  der  in  der  vorstehenden  Abhandlung  ge^ 
gebenen  Vorschrift  dargestellt.  Ich  erhielt  diese 
Zusammensetzung  ebenfalls  nnd,  wie  es  rair  schien^ 
in  gröfser^r  Meng«,  wenu  ich  dasjenige  Ch^lorin- 
oxydg^s,  "welches  aus  geschmolzenem  oxychlorin- 
sauren  Kali  durch  Behandlung  mit  Schwefelsäure- 
hydnat  hervorgeht,  und  das  nach  Dapy  aus  i_  Vef 
hältnisse  ~  32  Chlorine  tind  4  Verhältnissen  ~  30 
Oxygen  zusammengesetzt  ist,  in  Jodin^  strömen 
liefs,  und  dann  das  Resultat  der  Wärme  aussetzte» 
um  die  gleichzeitig  gebildete  Chloriodine  zu  ent- 
fernen. In  beiden  Fällen  stellte  sich  die  Oxiodine 
als  eine  weifse,  undurchsichtige  feste  Substanz  dar, 
welche  übrigens  alle  die  von  Davy  angegebenen 
Eigenschaften  besitzt.  Die  Darstellung  dieser  Ver- 
bindung ist  einfach  und  die  de/  Euchlorine  (welche 
ein  Gemisch/ von  Ghlorin  und  ienem  Chlorinoxyd 
zu  s<^yn   scheint)  bey  weitem  nicht  so  gefahrvoll, 
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wie  ^Ävyl  behauptet.      Ich  liefs  clie&elbe  anfangs 
in  einem  Apparate,  wie  ihn  Davy  oben  angegeben, 
und  nacher  in  einem  Gla&köl beben ,    welches  mit 
einer  zweyscbenlilichen  Glasleitungsröhre  verbun- 
den TTar,  darstellen,  un4  es  erfolgte  in  Jkeinem  Falle 
eine  Explosion,   obschon    das,  Gemische  ohngeJFäbr' 
bis  zu  46*^  R.  erhitzt  wurde  und  der  leere  Raum 
des  Destillirapparats,  welcher  stets  mit  Chlorinoxyd 
erfüllt  war,  noch  gegen  4  bis  5  Q.  Z.  betrug.      Man 
mufs  bey  dieser  Arbeit  nur  darauf  sehen ,  dafs  die 
Wärme  ^  der    brennenden    Weing^istlampe    immer 
nur  auf  das  Gemisch,  welches  das  Euchloringas  aus* 
giebt  und  nicht  auf  letztes  selbst  einwirl^e.     Mein 
Gehülfe,    Herr  Studios.   Qpbel  hat  diesen,  FrQj(:e&  ' 
mehrere  Male  nach  einander  glücklich  veranlafst. 

pie  Darstellung  des  reinen  Chlorinoxyds  nach  > 
der  vom  Hrn.  Gr^f  von  Stadion  in  Gilberts  Anna- 
len  der  Physik  Jahrg.  igiß  S.  197  tf.  angegebeneil 
Methode  fodert  mehr  Vorsicht.  Sie  läfst  sich  jedoch' 
nach  meiner  Beobachtung  bhne  alle  äufsere  Wärme 
veranstalten  und  ist  dann  ziemlich  gefahrlos,  Ich 
erhitzte  i^oo  Gran  oxychlorinsaures  ^aji  in  einer 
kl.einen  Glasretorte  so  weit,  dafs  das  Salz  vollkom- 
»men  flüssig  wurde,  und  übergofs  dasselbe,  nach* 
dem  es  wieder  erstarrt  imd  vollkommen  abgekühlt, 
war»  mit  Goo  Gran  Vitriol öL  In ^em  Augenblicke/ 
wo  beide  Substanzen  mit  einander  in  BerübKÜng 
kamen,  erfolgte  ein  lebhaftes  Kniatern  und  gleich 
darauf  häufige  Entwickelung  von  ChIorinoxydgäs„ 
wobey  die  Masse  in  der  Retorte  heftig  aufwallte^ 
Nach  einer  halben  Stuode  horte  die  Gasentwicke-r 
Inng  auf*     Per  Il.ück«t%ndj  wel<?her  jedoch  «ist  ^ok 
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andern  Tage' untersucht  wurde,  gab  im  Wasser 
aufgelöst  das  von  Stadion  entdeckte  neue  Salz» 
welches  aus  oxygenirter  Oxychlorinsäure  und  Kali 
zusammengesetzt  ist,  und  schwefelsaures  Kali  mit 
grofsem  Ueberschufs  an  Säure«  Bringt  .man  mit 
der  Mischung  aus  geschmolzenem  oxychlorinsau« 
Ten  Kali  und.  Schwefelsäure^  nur,  einige  Tropfen 
Wasser  in  Berührung,  so  erfoljgen  furchtbare  Explo- 
sionen und  die  ganze  Masse  spritz!  ijlitzend  weit 
und  zerstörend  umher.  Diefs  ist  das  Resultat  der 
Wirkung  der  aus  dem  Wasser  frey  gewordenen 
Wärme  auf  das  mit  Schwefelsäure  verbundene  Chlo- 
rinoxjd,  welches  von  derselben  in  Chlorin*  und 
Oxygengas  zerlegt  wird* 
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V  t  h  e  X 
einige   Versuche 

_   mit  einer  grofsen.  Voltaischen  Batterie 
angestellt  » 

roxi 
J.  G.  qmLDRElt, 
Mitgetheilt  der  kömgl.Ge8ell8chaft  za  London  am  15.  Jtin.  x8iS» 
,    (Im  Aatzuge  über$etz(  yox^  Dr.  7,  L,  G»  Meinecke.)  \ 

Xm  Jahre  igog  gab  der  Esquire  Childreti  Nachricht 
von  eiQigea  Versuchen  *)  mit  einei:  Voltaischen 
Batterie,  deren  Platten  eine  aufserordentliche  Gröfse 
hatten,  seitdem  hat  Derselbe  eipe  zweyte  aus  noch 
weit  gröfsern  Platten  errichtet.  Die  Kupfer-  nnd  . 
-  Zinkplatten  sind  6  Fufs  lang  und  s  Fufs  3  Zoll  breit : 
.  jede  Platte  enthält  daher  eine  Oberfläche  von  32 
Quadratfufs ;  sie  sind  in  der  bekannten  Folge  durch 
Bleystreifen  unter  einander  verbunden.  Alle  Platten  , 
sind  befestigt  an  einem  starken  hölzernen  Leisten, 
der  in  Seilen  und  Gewinden  hängt,    und,   durch 

^  ein  Gegengewicht  gehalten ,  leicht  gesenkt  oder  er* 

*' 

*)  6ie  finden  sich   mitgetheilt   im    ^ornttaX.  ffir    Ghemic 
und  Physik  Bd,  Xh  S,  ai2. 


N, 
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höht  'werden  Icann ,  je  nachdem  man  die  Platten 
in  die  Säure  tauchen  oder  wieder  herausziehen  will* 
Die  ersten  Versuche  gaben  nicht  das  erwartete  Re- 
sultat; aU  aber,  n^ch /f^ollastons  Angabe,  zu  je- 
dem Plattenpaare  noch  eine  Kupferplatte  hinzuge- 
fügt wurde,  so  dafs  jede  Zelle  oder  jedes  Fach 
eine  Zinkplatte  und  zwey  Kupferplatten  enthielt 
und  beide  Seiten  der  Zinkplatte  einer  Kupferplatte 
"  gegenüberstanden,  so  erhielt  die  Maschine  ihre  völ- 
*Hge  Wirksamkeit.  Durch  diese  Verbesserung  wrd 
die  Elektricität  wenigstens  um  das  Doppelt^  verstärkt 

I^ie  Batterie  h%t  21  Fächer,  welche  zusammen^ 
genommen  94.5  Gallonen  fassen  können.  An  jedem 
Pole  der  Batterie  ist  ein  bleyerner  Stab  von  etwa  . 
}  ZqII  Dicke  angelöthet,  welcher  in  ein  Gefäfs  mit 
Quecksilber  getaucht  (jeder  Stab  hat  ein  besonderes 
Gefäfs)  die  electrische  Strömung  beschleunigt  und 
die  vollkommenste  Berührung  sichert.  Die  ersten 
Versuche  waren  dazu  bestimmt,  den  Grad  der 
Schnelligkeit  zu  erfahren ,  mit  welcher  die  ver- 
schiedenen Metalle  in  Gluth  geratben,  wenn  sie 
dem  elektrischen  fetroine  dusgesetzt  werden.  Zu 
dem  Ende  wurden  zu  jedem  Versuche  zwey  Dräthe 
von  verschiedenen  Metallen  und  zwar  von  gleichem 
Durchmosser  und  von  gleicher  Länge  genommen. 
Das  eine  Ende  jedes  Drathes  wurde  getaucht  in  eins 
der  Quecksilbergefäfse,  welche  mit  den  Polen  der 
Batterie  in  Verbindung  standen;  das  andere  Ende 
war  umgebogen ,  so  dafs  die  Dräthe  durch  Einhä* 
kein  an  einander  verbunfien  werden  konnten.  Jeder 
Drath  war  Q  Zoll  lang  und  -f^  Zoll  dick.  Die  Bat- 
terie wurde  mäfsig  gereizt  durch  eine  Säure,  weicke 
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durch  40  Theile  Wasser  verdünnt  war.    Folgende 
Verbuche  waren  die  wich tigsien»     . 

i..£in  Drath  von  Platin  und  ein  Drath  von 
Gold  wurden  verhunden,  und  dem  Strome  der  Elek- 
tricität  ausgesetzt:-  das  Platin  gerieth  sogleich  in 
Gluth  y  das  Gold  erlitt  keine  Veränderung. 

s.  Gold-  und  Silherdräthe  wurden  auf  gleiche 
Wei^e  behandelt:  das  Gold  gerieth  in  Gluth ^^  das 
Silber  nicht.  ^ 

3.  Gold  uiid  Kupfer.  Das  Glühen  beider  Me- 
talle war  nicht  merklich  verschieden:  beide  wurden 
tothglühend. 

4«  Gold  und  Eisen,  bas  Eisen  gerieth  in  Gluth» 
das  Gold  blieb  unverändert. 

5.  Platin;und  Eisen.  Das  Eisen  gerietji  sogleich 
bey  der  Berührung  nahe  am  Pole  der  Batterie  in 
Oluth;  darauf  glühte  der  ganze  Platindrath ,  end- 
lich erhitzte  sich  das  Eisen  stärker  als  das  Platiiii 
und  die  Gluth  des  Platins  verminderte  sich.     , 

6.  Pjatin  und  Zink.  Das  Platin  gepeth  ia 
Gluth 9  aber  nicht  das  Zink:  es  schmelzte  bis  an 
den  ^erührungspuncl;.  Bey  einem  zweyten  Ver- 
suche Schmelzte  das  Zink  iiicht,.  und  das  Platin 
glühte  wie  vorher. 

'    7.  Zink  und  Eisen^  Das  Eisen  gerieth  in  Gluth^ 
das  Zink  ertrug  die  Hitze  ohne  zu  schmelzen. 

8-  Bley  und  Platin.  Das  Bley  schmelzte  am 
Berührungspuncte. 

'  9.  Zinn  und  Platin.  Das  Zinn  schmelzte  am 
Berührungspunctel.  Bey  beiden  letztern  Versuchen 
gerieth  keiner  der  Drätbe  in  Gluth. 
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'  '  ,        .  t. 

lo.  Zink  und  Silber.    Das^ink glühte,  vor  dem 
Schmelzen  i  das  Silber  nicht. 

'  In  allen'diesen  Fällen  waren  dieErscheinnngen 
dieselben,  an'welchem  Pole. der  Batterie  [man  auch  den 
einen  oder  an  dem  Drath  anbringen  mochte.  Wurden 
mehrere  Paare  vonDrätbcn,  jedes  wieder  aus  verschie- 
denen Metallen  zusammengesetzt  und  unter  ein  an-, 
der  verbünden,  dem  elektrischen  Strome  ausgesetzt, 
so  erfolgten  immer  dieselben  Resultate  wie  vorhin. 

11-  Versuch  mit  drey  Paaren  von  Silber-  und 
Flatindräthen.  Alle  Flatindräthe  gerietben  in  Gliuh» 
aber  keiner  der  Silberdräthe. 

Iß,  Ein  Zinkdrath  zwischen  zwey  PlatindrMthen. 
Beide  Platindräthe  glüheten,  der  Zinkdrath  nicht. 

i3*  Ein  Eisendrath  zwischen  zwey  Platindrä- 
then.  Die  letztem  gerietben  anfangs  in  Gluth,  dar- 
auf auch  der  Eisendrath »  welcher  bald  sich  heftig 
erhitzte  und  Schmelzte. 

Bey  allen  übrigen  abgeänderten  Versuchen  er* 
folgte  das  Glühen  ganz  in  derselben  Folge,  wie  bey 
den  vorhin  angegebenen,'  ausgenommen  bey  einem 
wiederholte«  Versuche  mit  Kupfer  und  Golä,  wo«- 
bey  das  Kupfer  sich  entschieden  stärker  erhitzte  als 
das  Gold. 

Diese  Erscheinungen  zu  erklären,  stellt  Chil* 
dren  folgende  Vermuthung  auf.  ^ 

Wenn  zwischen  den  Polen  der  Batterie  eine 
vollkommene  Verbindung  veranstaltet  ist,  so  strömt 
die  Elektricität  über,  ohne  eine  merkbare  Wirkung 
hervorzubringen:  aber  wenn  sie  bey  ihrem  Ströme 
eine^  Widerstand  findet,    so  kündigt  sie  dch  ui 
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durch  chemische  Wirkungen ,  durch  Entwicklung 
von  Wärme  und  Licht  oder  durch  beides  zugleich. 
Die  Wärme  —  der  erste  Grund  dieser 'Erscheinung 
s^y  auch  welcher  er  wolle  —  entsteht  also  von  dem 
Widerstände 9  den^die  Elektrix^ität  findet»  und  da 
dieser  Widerstand  mit  der  Leitungsfähigkeit  im  um- 
gekehrten Verhältnisse  steht,  wenn  awey  Dräthe 
verschiedener  Art  mit  einander  verbunden  in  den 
Kreis  der  Elektricität  'gebracht  werden,  so  mufs 
die  Temperatur  des  schwachem  Leiters  die  erhöh-, 
tere  seyn :  also  wird  das  Platin ,  welches  den  ße^ 
ringsten  Grad  der  Leitungs Fähigkeit  besitzt,  vor 
allen  andern  erhitzt ,  während  das  Silber ,  der  beste 
Leiter,  niemals  zuin  Kothglühen  kommt,  wenn  es 
mit  einem  andern  Metalle  verbunden  wird.  Nach 
den  angegebenen  Versuchen  folgen  die  Metalle  in 
Hinsicht  ihrer  Leitungsfähi'gkeit  ha  nachstehender 
Reihe:  Silber,  Zink,  Gold,  Kupfet,  Eisen  und 
Platin.  Da  Zinn  und  Bley  in  dem  Augenblicke  der 
Berührung  schmelzen ,  so  kann  ihre  Leitung.sfähig- 
keit  nicht  bestimmt  werden.  Der  Unterschied  zwi- 
schen Gold  und  Kupfer  ist  fast  gleich  Null ;  in  Hin- 
sicht auf  Platin  und  Eisen  scheint  das  Verhältnifs 
ihrer  Leituhgsfähigkeit  von  dem  Grade  der  Tempe- 
ratur abzuhängen.  Es  ist  merkwürdig,  dafs  die 
Folge,  worin  die  Metalle  nach  ihrer  Leitungsfähig- 
keit für  Elektricität  stehen,  mit  der  Folge  n^cli 
ihrem  Vermögen  die  Wärme  zu  leiten ,  beynahe  zu- 
sammenfällt.        * 

Für  die  nachfolgenden  Versuche  reizte  Childern 
die  Batterie  aufs  höchste :  er  nahm  dazu  doppelt 
«o  viel  Säure,  ala  bey  den  vorigen  Versuchen,  näm^ 
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lieh  1  Tb^il  Säure  gegen  ao  Theile  Wasser-  Ein 
Gemisch  von  SalpetersSure  und  Schwefelsäure  brachte 
die  stärlisten  und  anhaltendsten  Wirkungen  hervor. 

1.  Ein  Platindrath,  5  Fufs  und  6  Zoll  lang 
und  yVö  Zoll  stark,  i^urde  gänzlich  so  glühend, 
dafs  man  es  am  Tage  bemerken  konnte. 

2^  Ein  Platindrath,  g  Fufs  6  Zoll  lang  und  /g^ 
Zoll  stark,'  -wurde  rothglübend. 

3.  Eine  vierseitige  Platinstange,  deren  Seite  i 
Zoll  mafs  ,  und  die  2^  Zoll  lang  war,  wurde  auch 
roibglühend  und  schmelzte  zuletzt. 

4.  Eine  cylindriscbe  Stange  von  demselben 
Metall,  yVö5  Zoll  im  Durchmesser  und  2  J Zoll  lang, 
wurde  gänzlich  w^eifsglühend 

5.  Kleine  Stücke  Holzkohle,  heftig  geglühet 
im  Halogen ,  wurden  weder  selbst  verändert ,  noch 
brachte  sie  irgend  eine  Veränderung  in  dem  Gase 
hervor.  .  Dasselhe  war  der  Fall ,  als  die  Kohlen  im 
Stickgase  geglühet  Avurden. 

Die  grofse  Wirkung  dieser  Batterie  henutztc 
endlich  Children ,  mehrere  schwierig  zu  schmel- 
y  sende  oder  zu  redi^cirende  Substanzen  zu  prüfen. 
Der  zu  prüfende  Körper  wurde  in  eine  kleine  Ver- 
tiefung gelegt ,  die  in  ein  Stück  gut  ausgebrannter 
Holzkohle  ausgehöhlt  war;  die  Kohle  schwamm 
auf  dem  Quecksilber  eines  der  oben  genahnten  Ge- 
fäfse ,  und  mit  dem  zwe'yten  Stück  Kohle  in  dem 
andern  Quecksilbergefäfse  wurde  die  Verbindung 
durch  einen  starken  Kupferdrath  bewerkstelligt.  . 

'  I.  Wolframoxyd,  im  Kohlentiegel  in  einem 
guten  Ofen  vorher  stark  geglühet  (diefs  geschab, 
auch  mit  den  andern  Met alloxjden^    weichender 
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Prüfung  /unterworfen  wurden),  schmelzte  und 
wurde  zum  Theil  zu  Metall  hergestellt.  Das  Metall 
ist  grai^lichweifs,  schwer,  glänzehd  und  sehr  »pröde» 

2.  Tantaloxyd.  £in  sehr  kleiner  Theil  dessel^ 
ben  wurde  hergestellt.  Die  Körner  sind  röthlich 
gelb  und  aufserordentlich  spröde.       ' 

3.  Uranoxyd.  Es  schmelzte,  wurde  aber  nicht 
hergestellt.  '       - 

4»  Titanoxyd.      Geschmolzen»    nicht  reducirt*    , 
•  Als  es  heftig  erhitzt  wurde ,  so  brannte  es ,  wie  Ei- 
•en,  unter  glänzendem  Funken  werfen« 

5*  Ceriumoxyd.  Es  schmelzte»  und  nachdem 
es  heftig  erhitzt  wurde,  brannte  es  mit  einer  gro- 
fsen ,  lebhaften  und  weifsen  Flamme ,  verflüchtigte 
sich  zum  Theil,  aber  wurde  nicht  reducirt.  Das 
geschmolzene  Oxyd,  einige  Stunden  der  Luft  aus« 
gesetzt,  verwandelte  sich  in  einen  hellbraunen 
Staub ,  gemengt  mit  kleinen  glänzenden  Theilchea 
>  von  Silberglanz,  und  von'  Geruch  nach  Phosphor* 
Wasserstoff. 

6.,  Molybdänoxyd    schmelzte   und   wurde   mit 
Leichtigkeit  hergestellt.  Das  Metall  ist  seh»  brüchig, 
stahlgrau,  und  bedeckt  sich  bald  mit  einem  Ueber*    . 
Zuge,  von  purpurfarbenem  Oxyd. 

7.  Die  metallische  Verbindung  des  Iridiums  mit 
dem  Osmium  schmelzte  zu  einem  Körnchen. 

8*  I^eines    Iridium   schmilzt   zu   einer   unvoIU 

kommnen   Kugel,    worin   sich  noch  eitiige  kleine^ 

Höhlungen  befinden.   .  Das   Metall  ist  weifs ,    sehr 

glänzend  und  von  einer  ^specifiscben  Schwere  von 

/»8»68:     wahrscheinlich    viel    zu    gering  bestimmt, 

JMV^n  4er  J?o;:osität  des  Rügelchens. 
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g.  Rubin  und  Saphir  ^konnten  nicht  zum  Schmel- 
sen  gebracht  werden. 

lo.  Blauer  Spinell   verwandelte  sich   in   eine 
Schlaqker 

11»  Gadolinit  schmelzte  zu  einem  Kügelchen. 

is.  Die  Talkerde  winterte  zusammen. 

13.  Der  Cirhon  von  Norwegen  schmelzte  un- 
vollkommen. 

14.  Quarz,  Feuerstein  und  Graphit  blieben  un- 
verändert. 

Childrer^  schliefst  seinen  Bericht  mit  nachste- 
henden verschiedenartigen  Versuchen. 

Trocknes  ätzendes  Kali  wurde  einer  heftigen 
Hitze  z^vvischen  zwey  Stücken  Kohle  ausgesetzt :  es 
schmelzte  und  schien  sich  zu  zersetzen ,  indem  es 
eine  lebhafte  Flamme  von  einem  besondern  Purpnr- 
roth  verbreitete ,  so  wie  diefs  bey  der  Verbrennung 
des  Kaliums  geschieht.  Als  feuchtes  ätzendes  KaÜ 
dem  elektrischen  Strome  ausgesetzt  wurde,  so  zer- 
setzte sich  blofs  die  Feuchtighbtt.    ' 

Um  zu  erfahre^,  ob  der  Grad  der  Hitze,  welche 
sich  entwickelt,  an  den  beiden  Polen  verschieden 
sey,  stellte  Childrenin  den  elektrischen  Strom  kleine 
thönerne  Gefäfse  vdU  gleicher  Mengen  Quecksilber, 
und  verband  diese  durch  einen  Platindrath  von  sol- 
cher Stärke  und  Länge,  dafs  derselbe  beständig  in. 
Gluth  erhalten  werden  konnte.  Das  -Quecksilber 
des  Gefäfses  am  Zinkpole  stieg  nach  Verlauf  von  co 
Minuten  zu  einer  Temperatur  vop  i2j°,  während 
die  Hitze  in  dem  andern  Gefäfse  nUr  iis®  betrug; 
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Die  Batterie  war,  selbst  in  iftrer  gröfsten  Thä-  ' 
tigkeit,  nicht  im  Stande ,  eine  üleistische  Flasche 
nur  im  geringsten  zu  laden» 

Zuletzt  wurden  alle  Zink>>  und  Kupferplatten 
auseinander  genommen  und  die  BJeystreifcn ,  wo- 
durch sie  verbunden  waren ,  zerschnitten*  Vermit- 
telst anderer  Bleystreifen  würden  darauf  alte  Zink- 
platten zu  einer  einzigen  Plätte  verbünden;  auf 
gleiche  Weise  auch  die  Kupferplatten»  sO'dafs  die 
ganze  Batterie  nur  zwey  blatten  hildete,  wovon 
jede  eine  Oberfläche  von  1344  Quadratfufs  darstellte. 
Solchergestalt  vorgerichtet  9  hing  man  die  Platten 
auf,  ohne  sie  mit  eii^er  Säure  i&ü  benetzen,  und 
verband  die  beiden  Me^allflächen  durch  einen  Pia- 
tindrath  von  ^5*55  Zoll  Durchmesser  und  etwa  -/^ 
Zoll  Länge.  Die  Berührung  War  vollkommen  ge- 
sichert, allein  I  obgleich  der  Versuch  im  Dunkeln 
angestellt  Würde  ^  so  erblickte  man  dennoch  nicht 
die  geringste  Spur  von  Gluth  an  dem  kleinen  Fa»' 
den,  der  diese  beiden  grofsen  Flächen  verband« 
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Vorschlag 


eines 


neuen  Mittels  zur  Klärung  der  zucke- 
rigen Fflanzensäfte 


iPröt  döebi;reiner. 


D. 


"er  Gerbestoff  bildet  bekanntlich  mit  Eyweifs  und 
einigen  Arten  Päanzenscbleims  unauflösliche  Ver- 
bindungenw  Es  wäre  daher  zu  versuclien,  ob  sich 
der  Runkelrübensaft,  welcher  neben  dem  Zucker 
sehr  viel  von  den  beiden  letzten  Substanzen  enthält, 
nicht  schneller  und  vollkommener  dadurch  klären 
liefse,  dafs  man  denselben  siedend  mit  gepulverter 
Eichenrinde  behandelte.  Ich  lade  diejenigen  vater- 
ländisch gesinnten  Männer,  welche  sich  fortan  be- 
mühen, die  Fabrication  des  Rübenzuckers  in  Deutsch- 
land nicht  nur  zu  erhalten,  sondern  immer  mehr 
zu  fördern,  ein,  jenen  Vorschlag  zu  prüfen.  '  Doriön, 
ein  Franzos  soll  die  Rii^de  vQxi  ULmus  pyramidalis 
Äur  Klärung  des  Rohrzuckersaftes  sehr  vortheilhaft 
gefunden  und  für  seine  Entdeckung  bereits  sehr 
grofse  Summen  empfangen  haben  (s.  Journal  de  phar- 
macie.  Nov.  i8»50 
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Ma- 

Mi-, 

Mc- 

Ma. 

Mi- 

^Tc- 

Tafi^.. 

Nacht. 

xxxn. 

—  1,4 

mm. 
--5,0 

dinin. 

xim. 
740 

mm. 
685 

dium. 

—  2,26 

7ia,4 

NO.   ft 

ONO  2 

1,2 

—  4,o 

—  2,90 

7T6 

671 

|7oo»2. 

IJO.    i2 

WNW.i 

—  2,3 

-5,7 

-3,86 

667 

59a 

627,0 

•     NW.  I 

SW.NW.  1 

.+  o,4 

-3^8 

—  1,46 

6:^6 

600 

6i9>9 

ÖW.NW.^ 

W.    I 

—  1,2 

-4,0 
+  0,5 

—  2,29 

+  0^94 

629 
62Q 

602 

569 

617,7 

WSW.  2 

w.  % 

+  1,9 

6o2jO 

WSW.  1 

WSW,  Ä 

+  2/0 

'      0,0 

+  0,96 

679 

595 

650,4 

W.  2 ;'  3 

WNW.  3 

•    +0>2 

-o,6 

--0,16 

662,5 

NW.  5 

SW.,   1 
WSW.  2 

+  3,o 

+  o>4 

+  2,»8 

626 

590 

605,0 

SW.    2 

+  5»o 
+  3,6 

+  i,7 
+  i,o 

+  2,22 

613 

533. 

582,3.  ' 

SO.SW.2 

WSW.  2 

; 
+  2,10 

660 

n^ 

623,0 

8W.  2i  3 

*SW.     s 

+  2,7 

+  o,6 

+  1,96 

676 

640 

060,2 

WSW.  2 

SW.     1 

+  o,9 

-2,2 

— p,o6 

738 

627 

678,4 

0      2 

0.      2 

+  1,7 

—  Oj^ 

+  0,67 

703 

613 

657,1 

ONO.   2 

NNW.   2 

+  1,6 

+  1,5 

*   o,o 
o,o 

+  0,40 

620 
620 

534'. 
545 

587>9 

ON.  i;2 

O.'SW*  1 

+  0,79 

585,8 

SO.SW*  1. 

"sW,    X 

+  1,2 

^2»i 

—  0,51 

556^ 

390 

477,6 

0.     3 

0,    a 

+  i>4 

—  i,o 

+  0,60 

657 

5^5 

595,6. 

.  NW.    1 

NO.    1 

+  o,6 

—  o,ji 

+  0,14 

581 

548 

5%,i 

0.     1 

,      0.     1 

-♦i,Q 

—  1,5 

-2,3 

-2,8 

— 1,80 

5^7 
503 

473 
39^^ 

4Ö94 

QSO.   1 

ONO.  X 

-2,27 

437,7 

SO.  10. 1 

OSO.    1^ 

-J 

-2,7 

—  2,02 

525 

46x 

504,9 

.   OSO.    1 

OSO.    1. 

—  1,5 

—  1,9 

-1,63 

58a 

471 

'542,4 

SO;  SW.  1 

SW.S0.  » 

+  o,5 

—  1,4 

-o,48 

.535 

461 

499,3 

OSO.   1 

OSO.    % 

-o,7 
+  0,4 

—  2v7 

— 1,3 

-1,41 

4^1 
554 

360 
3Q3 

417,7 

OSO.   1 

oao.  X. 

—  0,26 

475,1 

^<k    ^ 

NW.  Ö.  » 

+  o,& 

-o,7 

+  o^oi 

999 

508 

560,6 

OSÖ.    1 

NVV.    1 
NNO.  a 

+o,3 

-3,<> 

—  1,44 

705 

657 

672,5 

NW.    2 

—  5,6 

-8,5 

—  6,61 

778 

737 

754,4 

NW.N0.2 

NNW.  a. 

—  5,o 

-9,3 

—  6,89 

733 

68» 

i^9.6 

NO.NW.» 

WNW.  » 

—  2,0 

-7,5 

-4>95 

713 
778 

658 
360 

NO.  SO.  1 

SO.  ^  0. 1 

fa 

-0,96 

598,75 

•■•«• 
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W  i  t  t  e  r  u  n  g: 


Summarische 
Uebersicht 
der    . 
I  .  Witterung. 

Vormittag,     "NT-r^i^ -~:*».  -  wr-.u.. 


Trüb.  Wind. 

Heiter,  W^ind. 

Triib.    NebeL 

Trüb.  Schnee. 


Trüb  WiiidiSchnee  Trtib.Wind.Schnec 


Trüb. 

Trilb.Wind.Schnce 

Verm.  Triib.  Sturm. 

6^nee. 

rriibe.Wind.Rcgen 

Trtlb. 


Trüb.  Wind. 

Trüb.  TVind.Begen. 
Triib.Rfgen.Winii. 


Verniiecht.  Wind. 
Vermischt.'Wind. 

SchÜB. 

Trüb. 

Tritb. 


^      Trüb. 
Trüb.  Kcbel. 
Schuee.Regeu.TzAb 
tiüb. 
Trüb.  Nebel. 


dichter  l^cbcL 

TiTib. 

Trüb. 

Trüb.  Schnee.Beif. 

Nebel.  Trül^. 

'  Nebel.  Trüb. 
Trüb.  Schnee. 

Tri\b. 
Schien.  "Wind. 
Schön. 'Wind. 

Trüb* 


Nachmittag. 


Vermiichr,  Wind, 

Heiter.  Wind. 

Trüb.s 

Trüb.  Vermischt. 


Nichts. 


Trüb.  Schnee, 


WiiidRejfL  11.  Schnee 


Trüb.  StürmtfCh.    Tnib,  Schute,  S 


TrüKBegen.  Stürm 

Trüb.  Wind. 
Trüb.  Vermischt. 
Trüb.  Schnee. 
Trüb. 


Tri\b.  Vermischt. 
Vermischt  Wind« 

Triib. 

Trüb. 
'     Trüb.  Nebel 


dichter  Nebel. 

Trüb.     . 

Trüb. 
Triib.  W^ind. 

Trüb. 


Trnb 

Triib. 

Trüb .  S  chn  f  e  AVin  d 

Trüb.  Wind, 

TrüB. 

Vcrinijcht. 


Heiler, 

Heiter. 
Trüb.  Schnee. 
Schüii.  Trüb. 
Trüb.  Wind. 


Wijid.     Heitere  Tage 
Schöne  Tage 


Triib.  £chiiec'. 

Trnb.  Will  J.  He^^H 
Vcrm.Trfib.  Wind 


Trüb.  Regen. 

Heiter. 
Trüb;  "Wind. 


Trüb.Schnee.Wiad  V'ermischlc 


Trüb.   Nebel. 


Trüb.  Vermischt. 


Vcrmifchie  Tage  g 
Trübe  Tage 
Windige  Tage 
Stürmische  Tage 
Tage  mit  Nebel 
Tage  mit  Schnee 
tage  mit  Regen 
Tige  mit  Reif. 


Heitere  Nächte 
Schöne 


Trübe' 

Windige 

Siürmi«chc 


Trüb.Wind,Regen.|jj^^j^^^  „»itNebell 
Schön.  Vrüb. 

Trüb. 
Trüb.  Nebel. 


Nächte  m.  Schnee  5 
Nächte  mit  Regens 


Triib. 
Trfib.   NebeU 

Triib. 
Trt\b.  Wind. 

Trüb. 


Trüb. 

Trüb, 

Triib.    Wind, 

Heiter.  Wind, 

Schnee-  Trab* 

Heiter. 


Betrag  des  Schnee 
und  Begenwafisei* 
B^  LiAlen. 

Herrschende  Wind« 
Ost  und  West. 
Zahl  der  Beol^^cM 
5^» 


:m  Durchschtiitf  sehr  niedriger  Barometentand :  lehr  gelinde  Witlening  u»* 
peratur :  häullg  sehr  feuchte  Luft  mit  dichtem  Nebel  t  der  KieJ^'^chla^  d)tf«3^ 
n  und  Schnee  wciii^er  al&  fonti  im  MiueU  ii-übcr  Himmel  j  stark*  \Vc&rv»t|W 
Siten  Abends  bf^reits  fipurfrii  de^  ZodiacaUichti :  Die  ersinn  ÄWpy  ^^4*^ 
lata  schien  die  Sonne  ohne  Flocken  x  vom  jten  ^ngrfan^en  bis  zu  t^-pd^ 
immer  dcrgleiolLeii ,  zuletzt  «ehr  grofse  und  viele  eu  leUeu.  \ 


W:^ 


u  s  z  u  g 


äett 


meteorologischen     Tagebuches 


.vom 


Professor-Hßinric/i 


1  n 


Regcnftbarg. 


Februar,    i8»ö» 
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Ba 

r  0  m  e  ^  e  r.                         1 

Mo- 

natt* 

1 

^" 

T»g. 

Stunde, 

Maximum. 

Stande. 

Minimum. 

Medium. 

I. 

5.7»  F. 

27"  2"',  8a 

10}  A. 

27' 

'i'^o9 

27"  2''',  00 

2. 

4    F. 

27      <h  70 

9JA. 

26 

11.  07 

26    11.  83 

5. 

2    F. 

b6    ^i,  07 

4   A. 

26 

9'  85 

26    10,  41 

4- 

4    F. 

26    1^,   10 

95  A. 

26 

.8»  32 

26      9,  56 

6. 

a    F. 

26      7*  7* 

,4  A. 

26 

6,  78 

26      7,  29 

6. 

4   F. 

aß     7,  16 

9  A. 

26 

4.  89 

%6     6,  17 

7« 

3  f:. 

a6     5»  79 

9JA. 

26 

1.  85 

26       2,   70 

8. 

10    A. 

26     3.  51 

4   A, 

26 

0,  75 

2^        1,   §0 

9- 

9    A. 

26      &,  661 

a    F. 

26 

5>  44 

26      7>  <>8 

xo. 

11    A. 

26    10)   35 

5   F. 

26 

7.  88 

26      8i  94 

11. 

11    A. 

27      0,   25 

4    K 

96 

»0.  95 

26    11,  84 

12. 

10    A.  , 

27.     3.  52 

5    F. 

27 

0,  36 

27      1,  70 

»3. 

8    F. 

27      4»  8ö 

8    A. 

27 

3.  36 

27     4.  J5 

14. 

10   A. 

27     4» '  82 
a7     4,  67 

5   F. 

27 

2.  67 

27      3.  64 

»5. 

9  F. 

11    A. 

27 

2,  89 

27      4>  03 

i6. 

5    F. 

27      1,  21 

10  A. 

26 

7»  oz 

26    10,  5Ö 

17. 

10.  A. 

26     7,  4Ö 

,4    F. 

üG 

6;    81 

26  6,  00 
26      9,  02 

18. 

A    A. 

26    10,  52 

,  *    ^' 

26 

7.  27 

»9- 

10    A. 

27     0,  43 

41  F. 

26 

8>  99 

26    10,  5* 

ao. 

10    A. 

27      «.  65 

5!  F. 

27 

1.   17 

27  2,  04 
27      2j  73 

21. 

io{  A. 

27.    3i   18 

■     3   A. 

27 

2.  46 

22. 

11    A. 

27      4,  64 

3   l- 

»7 

5,   02  27      3»  87 

»3. 

0    A. 

27      5>  70 

3   F. 

27 

4.   84  »7      5.  27 

24, 

8    F. 

27      6.  29 

4    A. 

27 

4,  71  27      5.  «> 

26, 

11    F. 

27      4.  61 

11    A. 

27 

,1.  78  27     3.  ^3 

9    A. 

27      0.  58 

7    F. 

26' 

10,  98  26    11»  89 

27. 

61, F. 

27      0,  88 

10    A. 

26 

8,  24  26  •  11,  12 

^8. 

10    A. 

26     8f  31 

5    F. 

26 

4,  43  26'     6,  4» 

29. 

10.  12  M. 

26     9,  30 

3.5-*- 

26 

9.   00 

26      9)  11 

Im 

23. 9  A. 

^7     5.  70 

8  A. 

26 

0,  75 

26    11»  »ß 

ganz. 

' 

1 

Monat. 

^ 

^* 
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1 

Thermometer. 

Hygrometer. 

IVinde,         1 

Ma. 

Mi. 

Me- 

Ma- 

Mi- 

Mi. 

.Tag. 

Nacht. 

xim. 
-5»o 

mm. 
-10,3 

dium. 

xim, 
672 

nim. 
609 

diiim. 
6^6,6 

-6,91 

NO.SO.i 

OSO.     1 

—  4,5 

-7,8 

-(3.26 

737 

636 

682,0 

OSO.   1 

OSO.     1 

+  0,7 

-T^'P' 

-  2,50 

673 

560 

627,8 

OSO.    1 

SSW.     1 

+  ?,6 

+  0,4 

t».38 

666 

469 

570,4 

SW.  0.  1 

0.      1 

+  fi,2 

+  0,5 

+  1,30 

611 

373 

429,0 

O.ÖW.IJ  8 

WSW.  1 

V 

1  -           1 

+  2,0 

+  0,6 

+  1,09 

629 

469 

573,0 

»w.  so.  1 

0.   1 

t«,5 

+  1,0 

+  1,5» 

54a 

4i6 

466,5 

SO.öW.2 

0.  8  W.  1 

+  3,6 

-3,8 

+  1,06 

641 

618.5 

OSO.   i 

NW.    fl 

—  5.5 

—  9,0 

—  6,96 

756 

660 

707,0 

NW.    2 

NO.     2 

-6,5 

-9*7 

-8,26 

702 

735 
715 

743*6 

NO.l^iW.  8 

NW.    I 

—  7.0 

-11,5 

-9M 

757 

732,5 

W.  0.  1 

NNW.  1 

-4,8 

-13,2 

-7,5i 

"749 

605 

705,8 

NW.SÖ.  1 

W.NO.  1  ;  2 

—  4,4 

-8,2 

-6,25 

668 

6i5 

657,8 

QSO.     1 

NW.NOi 

—  1,3 

-8.8 

-4,44 

605 

605 

654,6 

S  W.  ^1  \V.  X 

SO.    1 

-0.7 

—  5>3 

—  2,51 

658 

541 

605,5 

'  SSW.  :i' 

6W.   1 ;  2 

+  1,9 

—  0,8 

+  0,79 

1 

662  Uli 

633,2     WSW.  2 

WNW.   3. 

+  o,6j— 2,7 

—  o,87 

726 

663 

709.7  jWNW.3 

WNW.    2 

— 2,5r-ö>o 

—  4,09 

809 

672 

757.9  !  NW.    2 

sw.NW.b;^ 

—0,71—5.2 

— 1>89 

714 

6^7 

687,8     WNW.3 

WNW.  2 

+2,2 

-0,8 

+  1,04 

730 

684 
676 

705.8 

W>iW.2 

'WSW.i;a 

+3,5 

+  1,3 

+  2,10 

755 

730,4 

SW.      2 

WSW.  i 

+2,0 

+  0,5 

+  1,32 

598 

555 

576,0 

SW.    .1 

WSW.   i 

+3,2 

-0^ 

+  1,11 

658 

459 

644,3 

SW.SO.  1 

-NNW.  1  ' 

+4,2 

—  2,2 

+  1,11 

744 

529 

633,1 

NW.SO.  1 

0   W.  1 

+3,2 

—  1,1 

+x>,6 

+  0,67 

657^ 

654 

59«>,a 

SW.  so.  i 

SW.     2 

: 

+3,8 

+  2,10 

722 

654 

691,8 

SW.  ^ W.  3 

WNW.  2 

+  1,6 

—  ^7 

+  0,17 

tJii 

727 

77  «»9 

W.        2 

WSW.  5 

+2,2 

—  M 

+  0,90 

760 

626 

706,6 

NW.  3 

ISW.      2    J| 

0,0 

-3,6 

-13>2 

—  j,9t 

778 
81» 

718 

745.5 

SW.  NW.  3 

SW.NWsi 

—  i,8o 

375 

650,16 

\ 

"    ' ' n 
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bo 


TV  itterung. 


Summarische  I 

UebersiehtW 

der 

Witterung.  11 


2. 

3- 
4-1 


Vormittag.    INachmittag. 


!frftb.    NcbeL 

Schofii. 

Ttub. 

Triib. 

Trftb.   Hef.    Ncb«l. 


Trftb. 
Tfrilb.  Regen. 

Trüb, 
^erin.  Wind. 
Trüb.  Wind. 


Heiter. 

.  Vermiicht. 

Trüb. 

•Trilb.  Schnee. 

TrUb. 


Tr  üb.Schuec.Wind 

Triib.   Stiiri». 

Schön.    Wind. 

Trüb.Schnec.Stürjn' 
Schnee,   Wind, 


21. 

22. 

24 

2^ 

.27. 

V9 


Trtib.  Wnid. 

Triib. 
Trüb.     Nebel. 

Heiter. 
Trüb.    Nebel. 


Regen.   Siürra. 

Verm.    Wind. 

Schnee.  Stürm, 

Schön, Wind,Sohne 


Vermischt. 

Vermischt. 
Trüb.  Schnee. 

Trüb. 
Trüb.  Wind. 


Tn\b.   Reg.  Wind. 
Reg;  Wind,  Verm. 

Trüb.  Regen. 

Verm.  Wind. 

Trüb.  Wrind, 


Schon.    Heiler» 
Triib.    Srh«ec. 

Scliün^ 

Venu.  Schau. 

Triib, 


Ficht», 


Trüb.  Heucr. 
Tiüb.  Schnee. 

Trüb. 
Tri\b.  Regen. 

Trüb. 


Trüb,  Regen. 

Trtib.   Regen. 

Trüb.Schnee.Wiud 

Verm.  Tn\b,  Wind 

Heiter. 


Schun. 

Trüb.  Schön  Wind 

Vermitcht* 

I[cii   r.  Tri  ib. 

Tri4b.Sclin«r,Wiiid 


Trüb,  Wiiia, 

Triib,  Verm.  Siüttb. 

ttchuii.  Wind. 

idciti, 
Sdiner.    W^iud, 


ätufin.Hrg,  Sehnt' f 
Tri  ib.  Verm.  Wind 
T  f  VI  b  .Schnee .  Wi  nä 

Tiüb   %\lnd. 

Trub.  Wind, 


Trüb.  W^ind. 

Trüb.  Regen. 

Schön. ^ 

Heiter.^ 

Verrois-chr. 


Trüb.  Wind. 
Trüb.  W^ind. 

Trüb.   Stürm. 

Venu.  W^ind. 


Trüb. 

Verm.  Trftb.  Nebel 

Heiter. 

Heiter,  trüb. 

Trüb.  Regen. 


Heitie  Tage 
Schöne  Tage 
Vermischte 
Trübe  Tage 
Windige 
Stürmische 
Tage  mit  >ebel 
Tage  mit  Schnee  ) 
Tage  mit  Regen  I 
Heitere  Nächte 
ühöne  Nl»chte 
^"ermL'^chie 
Ttiibe  Nachte 
Windige  Nächte  7 
Mürmische 
Sadiie  WitNeM 
Nächte  mit  ScbptJ 
l«  ächte  mir  Rege«  i 
Betrag  de«  Sehnet 
und  'RegcuwaJJeri 
14  x/a  Linien. 


Schön. Heiter  .Wind 
Sti^rm.  Reg.  Schnee 

Heiter.  Wind. 
Verm.  Stür.Sclinee. 


HerrscheüdeWiBÄt 
We^t,  Ost. 

Zahl  der  BtoUi^ 


Im  Durchichnitt  t  rwe^  ati5gezeichnete Extremen  de«  Barometer«:  der  lßii^^ 
Sc  and  etwas  zu  niedrig:  am  ft4tcn   auffallende  Schwankung.    Die  mliiLere. Tcmpcji 
tw  um  2  Qrade  zu  nieilrig:  kälter  am  im  J'^ner.     In  den  ersten  und  leiKreii  Taj«« 
auf  Fallende  Lufttrockne :   die    beiden  Extremen  des  Hygrometers   iiii?rkwuTai|s  «f^'J 
auh  altend«  Sturmwinde;  Immer  ftehr  ansehnliche  Flecken  in  di-c  Sonuf*  ^ 
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Untersuchungen 

über  das  Blut  und  verwandte  thierische 
Flüssigkeiten 

von  ^ 

-   WILLIAM  THOMAJS  BRANDE,  Esq. 
Q  Aus  dem  Englisclien  •)  von  J.  L,  G*  M^iaecke ). 

X-Iiese  Abhandlung   enthält   eine  Reihe  Versuche 
'    über  das  Blut,  welche  eigentlich  in  der  Absicht  Yin- 
ternammen  worden ,   über  den  färbenden  Stoff  im 
Blute  Aufschlufs  zu  erhalten.     Die  Schwierigkeiten, 
welche  sich  der    Analyse  thierischer  Körper  über^ 
^     haupt  entgegen  stellen ,  sind  ^Ursache ,  dafs  mehrere 
Kesultate  dieser  Untersuchungen  weniger  entschei- 
dend sind,   als   ich  wünschen    mufste;    allein  ich 
glaube,    dafs  die  allgemeinen  Folgerungen,,  wosbu 
sie  führen,  nicht  unbedeutend  erscheinen  werden. 
Die  Anwesenheit  des  Eisens  ifn  Blute  ist  zuerst 
von  Menghihi  behauptet  worden,    und  die  eigen- 
thümliche  rothe  Farbe   desselben    haben   neuerlich 
Fourcroy  und,  f^auquelui  von^einer Verbindung  jene» 


^  Philos.  Tränsaetioifs  for  ißi^*  T.  I.  p.  90 — 1»4« 

f  Chm,  «.  Fhyt.  16.  Bd.  4.  Heß.         2*  j  I 
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370  Brande's  Untersuchungen    ' 

Metalls  mit  Fhosphorsäure  abgeleitet.  '  Die  'kzuvn 
merkliche  Farbenveränd^rung »  welcl^e  die  Gallus- 
tinctur  in  einer  Auflösung  des  färbenden  Stoffs  ver- 
anlafst»  und  zwar  unter  Umständen»  welche  der 
schärfste  Prüfang  auf  Eisen  so  sehr  günstig  sind, 
erregte  zuerst  in  mir  Zweifel  an  den  Folgerungen 
solcher  geschickten  Chemiker;  nachherige  Versuche 
über  die  Verbindungen,  worauf  sie  sich  berufen, 
bestätigten  meine  Vefmuthung,  und  bewogen  mich, 
diesen  Gegenstand  von  neuem  der  Prüfung  zu  un- 
terwerfen. Und  da  eine  Kenntnifs  des  ^hylus  und 
der  Lymphe,  welche  so  schwierig  in  hinreichender 
Menge  uiid  im  reinen  Zustande  nzu  bekommen  und 
bis  jetzt  nicht  genau  analjsirt  sind,  zur  Vergleichung 
mit  der  Untersuchung  des  Bluts /dienen  kann,  so 
habe  ich  meine  Versuche  über  diese  Flüssigkeiten 
al%einea  wichtigen  Zusatz  dieser  Abhandlung  bey- 
gefügt. 

1.  Bestandtheile  des  Chylus. 

Die  Flüssigkeit  des  Jßrustganges  ist  sehr  verän- 
derlich. Ohngefähr  vier  Stunden,  nachdem  das. 
Thier  gefüttert  worden ,  kann  man  diese  Flüssigkeit 
für  reinen  Chylus  ansehen,  wenn  übrigens  keine 
Unterbrechung  der  Verdauung  Statt  gefunden  hat : 
man  sieht  sie  alsdann  in  grofser  Menge  durch  die 
Milchgefäfse  eindringen ,  und  sie  zeigt  sich  durch- 
aus von  gleicher  weifser  Farbe.  Längere  Zeit  nach 
dem  Füttern  fängt  die  Menge  des  Chylu»  an  sich 
SU  vermindern,  und  die  Flüssigkeit  des  Srustganges 
gleicht  einer  Mischung  von  Milch  und  Wasser;  wenn 
endlich  das  Thier  vier  und  zwanzig  Stundea 
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länger  gefastet  hat,    so  enthält  der  Brustgang  nur 
eine  durchsichtige  Flüssigkeit,  ^welche,  nichts  wei-  ' 
ter  als  reine  Lymphe  ist. 

Der  Chylus  hat  folgende  Eigenschaften: 

1.  Ohne  Bcymischiüig  von  Blut  gesammelt, 
stellt  er  eine  undurchsichtige  Flüssigkeit  dar  von 
vollkommen  weifser  Farbe,  ohne  Geruch,  von 
schwachem  salzigen  und  mit  etwas  Süfslichem  be- 
gleiteten Geschmack. 

2.  Weder  der  Lacmus  noch  das  Curcumepapier 
werden  dadurch  verändert,  aber  die  blaue  Farbe  des 
Veilchensaftes  wird  dadurch  nach  und  nach  grün. 

3.  An  specifischer  Dichtigkeit  übertrifft  der 
Chylus  das  Wasser,  aber  nicht  das  Blut;  er  ist  in- 
defs  in  dieser  Einsicht  sehr  veränderlich.  ^ 

4^  Ohngefähr  sehn  Minuten,  nachdem  derselbe 
9US  dem  Brustgange  genommen  worden,  erhält  er 
die  Gestalt  einer  starren  Gallerte;  in  Verlauf  von 
24  Stund'en  sondert  er  sich  ällmählig  in  2  Theile 
und  bildet  eine  feste  geronnene  Masse,  umgeben 
von  einer  durchsichtigen  farbelosen  Flüssigkeit. 
Diese  von  selbst  erfolgende  Gerinnung,  welche 
^  jedes  Mal  eintritt,  wenn  der  Chylus  zu  der  gehö-^ 
rigen  Zeit  nach  der  Fütterung  des  Thiers  ^esan^i-^ 
melt  worden,  gleicht  vollkommen  der  Gerinnung 
des  Bluts  und  der  daraus '  erfolgenden  Scheidung 
desselben  in  Serum  und  Cruor;  auch  werden  beide 
durch  dieselben  Mittel  aufgehalten  oder  beschleunigt. 

Der  Chylus  zeigt  folgendes  chemische  Verhalten : 

1.   Der  geron'liene  Antheil  hat  piehr  Aehnlich* 
keit  mit  deni  käsigen  Stoffe  der  Milch,  als  mit  dem 
iserstoff  des  Bluts.  ^ 
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ö.  Von  den  ätzenden  und  kohlensäuerlicben 
Alkaiien  wird  ex  schnell  aufgelöst.  Mit  einer  Auf- 
lösung von  Rali  oder  Natron  bildet  er  eine  bell- 
braune Miscbung,  "vroraus  »ieb  etwas  Ammoniak 
entwickelt,  wenn  das  Geronnene  noch  frisch  ist. 
In  tropfbarflüssigem  A-mmoniäk  ^rbält  die  Auflösung 
eine  rotbe  Farbe. 

3.  Die  verscbiedenen  Säuren  wirken  auf  je- 
ne Mischungen  beynahe.  auf  gleiche  Weise:  es 
\vird  durch  sie  eine  Substanz  abgesondert^  welche 
ein  Mittel  von  Fett  und  Eyweifs  ist.  Salpetersäure 
Im  Uebermaars  zugesetzt,  löst  den  J^iederschlag  in 
Äer  Kälte  wieder  auf;  durch  Schwefelsäure^  Salz- 
säure und  Essigsäure  geschieht  diefs  nur  dann,  wenn 
nie  darüber  eine  Zeitlang  sieden.  •  # 

4. 'Auf  das  Goagulum  des  Chylus  wirken  weder 
Alkohol  noch  Aetber,  aber  von  dem  Niederschlage 
aus  d^n  alkalischen  Auflösungen  lösen  sie  einen  klei- 
nen Antbeil  auf,  welcher  dem  Wallratb  gleicht. 
Der  Rückstand  ist  geronnenes  Eyw"eifs. 

5.  Schwefelsäure  löstlias  Coagulum  sehr  leicht 
ftuf ,  auch  wenn  sie  mit  einem  gleichen  Gewichte 
Wasser  verdünnt  ist ;  mit  Hülfe  der  Wäyme  löst  e» 
«ich  auch  in  einer  Mischung  von  Einem  Theil  Säure 
mit  4  Theilen  Wasser  auf ;  aber  .wenn  die  Menge 
des  Wassers  bis  zu  6  Theilen  vermehrt  wird,  so  übt' 
:äi0  verdünnte  Säure  keine  Wirkung  aus. 

Ich  war  darüber  erstaunt ,  dafs  die  Alkalien  in 
dieser  schwefelsauren  Auflösung"  keinen  Nieder- 
«chlag  gaben ,  wenn  hey  der  Auflösung  Wärme  an- 
gewandt und  nur  ein  kleiner  Antheil  des  Co«gul^ 
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auf  genommen  worden  war:  diefs  veranlafste  mifch, 
iiishJesondere  die  Umänderung  z,i\  beobachten,  welche 
dasCoagulum  bey  der  Einwirkung  der  Säure^erleidet« 

Eine  Auflösung  von  einer  Drachme  des  Coagu« 
lums  in  awey  Unzen  verdünnter  Schwefelsäure  (be- 
stehend aus  einem  Theile  Säure  und  drey  Theilen- 
Wasser)  wurde  bis  auf  Eine  Unze  abgedampft:  es 
«onderte  sich  etwas  kohlrge  Substanz  ab ,  und  die 
Auflösung  zeigte  folgende  Eigenschaften : 

Sie  war  durchsichtig  und  hellbraun  gefärbt. 

Weder  ätzende  nochlkohlensäuerl^lje  Alkalien 
l)rachten  darin  einen  ^Niederschlag  hervor,,  wenn 
«ie  bis  zur  genauen  Sättigung  der  Säure  oder  im 
üeberm^afs  zugesetzt  wurden. 

Gallustinctur   erder    hindere    GerbestofF  enthal-  ' 
tende^Aufgüsse  trübten  die  saufe  Auflösung  und  fäll-» 
ten'  einen  sehr  reichlichen  Niederschlag,  W'^^n  sie 
durch  Alkalien  gesättigt  war. 

Wurde  sie  bis  zur  Trockne  abgedampft,  so 
setzte  sich- eine  kohlige  Substanz  ab,    und  schwef- 

•Hchte  Säure  entwickelte  sich;    zugleich  erschienen; 

*  die  übrigen  iProducte,  wovon  eine  solche  Zerse-^ 
tzunig  gwöhnlich  begleitet  wird. 

G.  Das  Coagulum  in  verdünnter  Salpetersäure, 
aus  Einem  Theil  Säure  und  i^5  Theilen  Wasser  be-  ^ 
stehend,  digerirt,  wurde  in  kurzer  Zeit  dunkel- 
braun,  aber  veränderte  sich  nicht  weiter  während 
mehrerer  \Yochen.  Als  es  darauf  aus  der  Säure  her- 
ausgenommen wurde,  so  zeigte  es  die  Eigenschaften 
jder  Abänderung    des    thierischen    Fiettes,     welche 

rcroy  Adipocire  oder  Fettwacha  nennt. 
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'  Eine  Mischung  von  Einem  Theil  Säure  mit .; 
Theilen  Wass^  wirkt  rascher  auf  das  Coagulum 
des  Chylus:  ein  Theil  desselben  wurde  aufgelöst, 
und  nachdem  die  Säure  sorgfältig  abgegossen  wor- 
den von  dem  Rückstände,  so  fanden  sich  an  dem- 
selben die  Eigenschaften  der  Gallerte.  Mit  Hülfe 
der  Wärme  oder  bey  Anwendung  einer  starkem 
Säure  wurde  die  Wirkung  heftiger:  es  entwickeU«» 
sich  Stickgas  und  ^alpetergas ,  wobey  etwal  Roh- 
'  lensäure  und  Oxalsäure  entstand. 

7-  Concentrirte  Salzsäure  löst  das  Xloagulum 
des  Chylus  nicht  auf,  aber  wenn  sie  mit  einei*  glei- 
chen Menge  Wasser  oder  noch  stärker  verdünnt  ist, 
so  geht  die  Auflösung  mit  Leichtigkeit  von  Statten, 
und  bildet  eine  strohgelbe  Flüssigkeit,  welche  sich 
trübt,  wenii  sie  durch  Alkalien  genau  ge^sättigt  wird; 
aber  dabey  fällt  kein  Niederschlag  zu  Soden  und 
kann  auch  nicht  auf  einem  Filter  gesammelt  werden. 
Wenn  in  dieser  Auflösung  weder  eine  Säure  noch 
ein  Alkali  Vorwaltet,    so  bleibt  sie  durchsichtig. 

8.  Essigsäure  über  dem  Coagulum  einige  Stun- 
den siedend  erhalten ,  löset  einen  kleinen  Theil  des- 
»selben  auf.  Bey  dem  Erkalten  setzt  diese  Auflösung 
weifse  Flocken  ah,  welche  denii  geronnenen  Ey  weif» 
gleichen. 

Q.  Die  Oxalsäure  "wirkt  beynahe  eben  so  "^ie 
die  Essigsäure ,  aber  weder  die  Citronsäur^,  noch 
die  Weinsteinsäure  iXhen  eine  Wirkung  iuf  das  Coa- 
gulum aus. 

10.  Bey  der  aerstörenden  Destillation  dieser  Sub- 
stanz  geht  Wasser  über,    verbunden  mit  k(^i 
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saurem  Ammoniak,  ferner  eine  geringe  Menge  fe* 
tiden  OeU  nebst  Kohlenoxydgas  und  kohlebaltiget 
WassertteiFgas. 

Die  Koble,  welcb^e  in  der  Retorte  zurückbleibt, 
ist  schwierig  einzuäschern ;  sie  enthalt  Kochsalip 
und  pfaosphorsauren  Kalk/  und  zeigt  eine  kaum 
merkliche  Spur  voi;i  Eisen. 

11.  Der  seröse  Theil  des  Chylus  wird  bey  der 
Erhitzung  etwas  trübe  und  setzt  Flocken  von  Ey- 
weifs  ab. ,  , 

is.  Wenn  nach  der  Ausscheidung  des  Eyweifses 
die  Flüssigkeit  bis  auf  die  Hälfte  abgedampft  wird, 
hey  einer  Temperatur  von  nicht  mehr  a)s  fioo*  F., 
so  schiefsen  beym  Erkalten  kleine  Krystalle  an, 
welche  dem  Milchzucker  ähnlich  sind :  sie  erfordern 
zur  Auflösung  ohngefähr  vier  Theile  kochendes  Was- 
ser ,  und  sechzehn  bis  zwanzig  Theile  Wasser  von 
einer  Temperatur  von  60°  F.  Sie  sind  etwas  auf- 
löslich im  siedenden  Alkohol,  aber  setzen  sich  wie- 
der ab,  wenn  die  Auflösung  erkaltet.  Bey  gewöhn- 
licher Ten^peratur  löst' der  Alkohol  die  Krystalle  nicht 
auf.  Die  Auflösung  derselben  in  Wasser  Schmeckt 
ausnehmenil  süfs.  Durch  Salpetersäure  werden  si^ 
in  ein  weifses  Pulver  verwandelt,  welches  sehr  we- 
ni^  auflöslich  ist  und  der!  Milchzuckersäure  gleicht, 
so  wie  Scheele  sie  beschreibt. 

^       Die  Gestalt  der  Krystalle  konnte  selbst  mit  Hülfe 
einer  Loupe  nicht  bestimmt  werden.  ^Eins  der  Kry- 
stalle schien  ein    schiefes  sechsseitiges  Prisma    z«. 
seyn,   doch  auch  dieses  war  Sehr^ unbestimmt  be- 
zränzt. 
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Erbit^t  auf  ejner  Platinplatte  über  einer  Wein- 
gcistlanipe  »cbmelzten  die  Krystalle ,  verbreiteten 
einen  Gerucb  nacb  ,Milcbzuc)^er  und  brannten  ab, 
ohne  den  geringsten  Rückstand  zu  hinterlassen. 

>4,  Bey  der  zerstörenden  Destillation  des  wäfs- 
Tigen  Antheils  des  Cbylus  entsteht  eine  kleine  Menge 
Kohle  mit  Spuren  von  phosphorsaurem  Kalk,  von 
Kochsalz  und  von  kohlensaurem  Natrüm. 

2.   Untersuchung  der  Lymphe. 

Die  Flüssigkeit,  wfelche  in  dem  Brustgange  der 
Tliiere  gefunden  wird,  nachdem  sie  vier  und  zwan- 
ftig  Stunden  ohne  Futter  geblieben,  ist  vollkommen 
durchsichtig  und  farbenlos,  und  scheint  in  keiner 
Hinsicht  von  der  FlüssigJ^eit  der  lymphatischen  Ge- 
fäfse  verschieden  zu  seyn.  Defshalb  kann  sie  als  reine 
X.yrophe  betrachtet  werden. 

Sie  hat  folgende  Eigenschaften  i 

1.  Mit  Wasser  mischt  sie  sich  in  jedem  Ver- 
hält« ifs. 

2.  Vegetabilische  Farben  verändert  sie  nicht. 

3.  Sie  gerinnt  weder  in  der  Hitze,  noch  durch 
Säuren,  noch  durch  Alkohol,  aber  durch  das  letzte 
Beagens  wird  sie  etwas  getrübt, 

.4.  Wenn  sie  bis  lEur  Trockne  abgedampft  wird, 
so  bleibt  nur  ein  geringer  Rückstand. 

5-  Bey    deir  Einäscherung'  derselben  in  einem 

Fiatin tiegel   g^ebt  der  Rückstand   etwas  salzsautes 

Natron ,   allein  von  Eisen  findet  sich  nicht  die  g^- 

^ringste  Spur. 
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6.  Als  die  Lymphe  d^r  Wirkung  einei»  electro- 
che.mischeh  Batterie  ausgesetzt  wurde ,  welche  aus 
zwanzig  vierzölligen  Plattenpaaren  von  Kupfer  und 
Zink  "bestand«  s0  entwickeltesich  eine  kaiische  Sub- 
stanz am*negativen  Pole  und  zugleich  sonderte  sich 
geronnenes  Ey weifs  ab ;  am  positiven  Pole  zeigte 
sich  blofs  SalzsSure ,  so  weit  man  aus  der  gerin« 
gen  Menge  von  Lymphe,  womit  operirt 'wurde> 
schliefseti  konnte,  ^  -  • 

3.  Bemerkungen    über  'die  Analyse  des 
Hlutwßssers^ 

Das  Blutwasser  ist  so  häufig  upd  sorgfältig  von 
Chemikern  untersucht  worden,  dafs  es  unnöthig 
seyn  würde,  hier  bis  ins  Einzelne  der  Analyse  dessel- 
ben einzugehen  ;  ich  will  daher  nur  solche  Umstände 
berichten,  die  sich  insbesondere  auf  den  Hauptge-  - 
genstand  gegenwärtiger  Untersuchung  beziehen, 
und^on  den  oben  erwähnten  Chemikern  nicht  fae* 
TÜcksichtigt  worden  sind. 

Die  Flüssigkeit,  welche  von  deni  in  der  Wärme 
geronnenen  Serum  abfliefat  und  von  den  Physiolo- 
gen Serosität  genannt  wiifd ,  betracKtet  man  gewöhn- 
lich als  eine  Verbindung  von  Gallert  mi,t  etwas  Na- 
trum,  Ammonjak  und  kleinen  Antheilen  salziger 
Substanzen,  als  salzsauren  Natrons,  und  Kalis,  und 
phosphorsauren  Kalks.  * Bpstok  hält  sie  für  einen 
Schleim.  < 

Verschiedene  Versuche,    welche  ich  bey  einer 
frühern  Gelegenheit  über  das  Blutwasser  anstellte, 
ßwogen  mich,    die  Serosität  als  eine  Verbindung 
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von  Eyweifs  mit  einem  Uebermaafs  von  Kali  anzu- 
nehmen,  und  dessen  Gerinnung  mit  der  Gerinnung 
des  Weifsen  im  £7  und  anderer  Abänderungen  des' 
Albumen  für  analog  zu  halten.  Um  hierüber  zur 
Gewifsheit  zu  gelangen, ,  und  um  zu  erfahren ,  ob 
Gallerte  in  dem  Serum  vorhanden  ist,  stellte  ich 
folgende  Versuche  an. 

Zwey  Unzen  reines  jSerum  wurden  in 'einem 
Marienbade  erwärmt ,  bis  zur  vollständigen  Gerin* 
nung :  das  Cfoagulum,  in  Stücke  zerschnitten,  wurde 
einige  Stunden  lang  in  vier  Unzen  destillirtem  Wasser 
digerirt  und  darauf  filtrirt. 

Die  klare  Flüssigkeit  färbte  das  Curcumepapier 
braun,  und  bewirkte  einen  reichlichen  Nic^derschlag 
in  der  GaAustinctur.  Abgedampft  bis  auf  eine  halbe 
Unze  gerann  sie  bej  der  Erkaltung  zu  einer  Gallerte. 
Bey  dem  Zuschütten  von  verdünnter  Schwefelsäure 
und  Salzsäure- wurde  sie  etwas  trübe,  abfer  Alkohol 
"Cvirkte  nicht  darauf. 

Aus  diesen  Probeversuchen  hätte  ich  schliefsen 
können ,  dafs  nur  'Gallerte  von  dem  Wasser  aufge- 
nommen worden  sey;  da  aber  eine  kaiische  Auflö- 
sung mit  Eyweifs  ebenfalls  eine  gallertartige  Masse 
bildet,  wenn  sie  sehr  eingeengt  ist,  und  das  Ey- 
^  weifs  eben  so  wohl  wie  die  Gallerte  vom  GerbestofF 
niedergeschlagen  wird,  so  wv  ich  geneigt,  auf  den 
ersten  Anschein  so  lange  nur  geringes  Vertrauen  zu 
setzen ,  bis  ich  die  Auflösung  nach  der  genauesten 
VMethode  der  elektrischen  Zersetzung  untersucht . 
haben  würde.  Als  ich  sie  in  die  galvanische  Kette 
brachte,  so  wurde  meine  Vermuthung  bestätigt 
jdurch  die  schnelle  Gerinnung,   welche  aui  ne| 
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ven  Ehrathe  eintrat.  DefsL'alb  veranstaltete  ich  noch 
einige  weitere  Versuche,  um  ein  Resultat  fest  zu 
stellen. 

Eine  Unze  des  flüssigen  reinen  Serums  wurde 
mit  drey  Unzen  ,destillirten  Wassers  verdünnt.  Die 
. »  Leiter  einer  Batterie  von  dreyfsig  vierzölligen  Plat- 
tenpaaren wurden  in  di^  Flüssigkeit  getaucht  und 
in  einer  Entfernung  von  zwey  Zoll  aus  eipander 
erhalten.  Das  Elektrisiren  dauerte^ drey  und  eine 
halbe  Stunde,  während  welcher  Zeit  das  festgewor- 
cleneEyweiTs  nach  und  nach  herausgenommen  wurde. 
Nach  Verlauf  dieser  2eit  fand  keine  <jferinnung  fer- 
ner Statt ;  es  begann  eine  Zersetzung  des  Wassers,     v 

Durch  vorherige  Versuche  versichert ,  dafs  die 
Gallerte  nicht  verändert  wird  durch  elektrische  Ein- 
wirkung, suchteich  ferner  zu  erfahren,  ob  nach 
der  vollständigen  Absonderung  des  Eyweifses  noch 
Gallerte  in  der  Auflösung  enthalten  sey:  defshalb 
untersuchte  ich  die  Flüssigkeit ,  woraus  das  £y- 
'  weifs  ausgeschieden  war,  mit  einer 'Gallustihctur  , 
und  fand ,  dafs  sie  dadurch  nicht  verändert  wurde. 
Auch  fand  sich  keine  Gallerte,  als  die  Flüssigkeit 
bis  zur  Trockne  abgedampft' wurde. 

2lwey  Unzen  verdünnter  Schwefelsäure  wurden 
zu  Einer  Unze  Serum  geschüttet:  die  Mischung  er- 
hielt sogleich  ein  gallertähnliches  Ansehen;  sie 
wurde  erhitzt  und  eine  vollständige  Gerinnung  des 
Eyweifses  trat  ein.  Dör  flüssige  Antheil  wurde 
durch  ein  F^ilter  abgesondert.  Die  Elektricität 
L  .  "brachte  keine  Wirkung  hervor,  auch  entstand  durch 
■■|tfun  Galläpfelaufgufs  kein  Niederschlag. 
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Ich  wiederholte  den  ersten  Versuch,  indem  ich 
zwanzig  Tropfen  einer  Auflösung  von  Fischleim 
dem  Serum  zusetzte :  die  .Fh'issiglceit ,  welche  nun 
^urüchblieb ,  \iachdem  das  Eyweifs  vermittelst 
der  Elektricität  g^nzliph  ausgeschieden  war»  gab 
einen  reichlichqji  Niederschlag  beym  Zuschütten  des 
Galläpfelaufgusses, 

Aus  diesen  Versuchen  fi^ann  geschlossen  werden, 
dafs  die  Oallerte  im  Serum  des  Bluts  nicht  vorban- 
den ist,  sondern  dafs  die  Serosität  desselben  aus^Ey- 
.  Weifs  mit  Kali  verbunden  besteht,  wodurch  die  Ein- 
wirkung der  gewöhnlich  angewandten  Heagentien 
bestimmt  wird. 

Um  zu  erfahren,  ob  Eisen  im  Blutwasser  ge- 
genwärtig ist,  wurde  eine  Pinte  desselben  his  zur 
Trockne  abgedampft,  und  in  einem  Tiegel  nach 
und  nach  in  Kohle  verwandelt,  welche  man  darauf 
isinäscherte  und  in  Salzsäure,  vermischt  mit  einigen 
Tropfen  Salpetersäure,  digerirte.  Einige  Kohlen-- 
theilchen  blieben  unaufgfelöst.  Die  Auflösung  wurde 
mit  Ammoniak  gösättigt,  wodurch  ein  reichlicher 
]Niederöchlag  von  phosphorsaurem  Kalk  entstand, 
hegleitet  von  äufserst  geringen  Spuren  von  Eisenoxjd. 

/•  Einige  Versuche  über  das  Coagulum  des  Bluts. 

Aus  Hatchett's  schätzbaren  Untersuchungen  über 
den  chemischen  Gehalt  der  verschiedenen  Abände- 
rungen des  geronnenen  Eyweifses  geht  h«rvor,  dafs 
*  diese  Substanz  in  ihren  äufsern  Eigenschaften  nur 
.  wenig  verschieden  ist,   sie  mag  nun  aus  dem  Blut-     ^ 
kuchen,   oder  durch  Auswaschen  der  Muskelfas€|j|Nl 
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oder  aus  andern  organischen  Körpern  gewonnen 
•worden  seyn  ^  dafs  jedoch  das  Verhältnifs  der  erdi- 
gen und  salzigen  S|:ofFe  in  den  verschiedenen  Ab- 
änderungen beträchtlich  abweicht.  Hier  ben^crke 
ich  pur,  dafs  in  der  Asche»  wejche  man ^bey  *3jBt 
Verkohlung  und  Verbrennung  des  Eyweifses  iox 
Blute  erhält,  keine  bestimmbare  M^nge  von  Eisen  - 
gefunden  wi^d. 

Die  Anwesenheit  de«  Eisens  in  dem  färbenden 
..  Stoße  des  Blutes  suthend,  veranstaltete  ich  folgende  . 
Versuche  mit  dem  Blutkuchen.  ^    . 

Zwey  Finten  Blut  würden  in  zwey  besondern 
Gefäfsen  aufgefangen.  Der  eine  Antheil  wurde  deif 
frey willigen  Gerinnung  überlassen,  der  andere  hin- 
gegen eine  halbe  Stunde  mit  einem  Holzstäbchen 
umgerührt.  Bey  der  Absonderung  des  Coagulmns 
blieb  der  gröfste  Theil  des  färbenden  Stoffs  in  dem 
Blijtwaaser  schwimniiend  zurück.  Die  beiden  get 
wonnenen  Antheile  wurden  jcitzt  in  einem  Marien* 
bade  getrocknet,  und  gleiche  Gewichte  desselben 
in  einem  Plätinatiegel  zuKohle  uhd  darauf  zu  Ascho 
verbrannt.  Die  A^<;ihe  wurde  in  Salpeter*Salzsäüre 
digerirty  .und  die  Auüösung  nlit  Ammoniak  gesät-v 
tigC|  um  sowohl  den  phosphorsauren  Kalk^  als  auclv 
das  Eisen ,  welches  darin  vorhanden  seyn  mächte, 
niederzuschlagen.  Der  Niederschlag »  getrocknet 
und  mit  verdünnter  Essigsäure  behandelt^  welche 
denselben /ast  ganz  auflöste,  zeigte  ein^sehr  schwache 
•  -Spur  von  zurückbleibendem  rothen  Eisenoxyd,  des- 
sen Menge  in  beiden  Antheileh  gleich  'vV'ar,  aber  so  ^ 
jcring,  dals  sie  kaum  bemerkt  werden  konnte» 


DigitizedV  Google 


582  Brande's  Untersuchungen 

Man  kann  mit  Recht  schliefsen,  dafs,  wenn  der 
färbende  StofF  des  Bluts  aus  Eisen  in  irgend  einer 
Verbindui^g  bestände,  eine  verhältnifsmäfsig  weit 
gröfsere  Menge  dieses  Metalls  in  dem  Ersten  Blut* 
kucheu  gefunden  werden  müfste ,  als  in  den^ 
letzteri  geronnenen  Atitheile;  allein  häufige  Wie- 
derholungen dieser  Versuche  haben  gezeigt  dafs 
diefs  nicht  der  Fall  ist»  und  die  nachstehenden 
Untersu/chungen  scheinen  diefs  entscheidend  dar- 
zuthun. 

J)er  färbende  Stoff  eine^  Pinte  Bluts  wurde 
durch  Schiitteli>  im  Blutwasser  verbreitet,  und  nach 
der  Absonderung  des  geronnenen  Blutkuchens  dem 
aUmähligen  ruhigen  Niederfallen  in  der  Feuchtig- 
keit überlassen ;  nach  24  Stunden  wurde  das  klare 
Blutwass^r  abgegossen  von  dem  -Bodensätze,  wel- 
cher den  färbenden  Stoff  enthielt.  Dieser  wurde 
zur  Trockne  abgedampft,  zu  Asche  verbrannt  und 
•  die  Asche  untersucht,  wie  bey  den  vorigen  Ver^ 
suchen;  allein  die  Spuren  von  £isen  waren  hier 
eben  ao  undeutlich ,  als  bey  den  vorhin  erwähnten 
Versuchen,  obgleich  eine  beträch tliche^Menge  fär- 
benden Stoffs  angewandt  worden. 

6,)  Untersuchungen  über  den  färbenden  Stoff 
des  Bluts. 

1 .  Diesen  Stoff  au  gewinnen ,  wandte  ich  ge- 
wöhnlich'venöses  Blut  an,  welches  während  sei- 
ner Gerinnung  geschüttelt  w^ard  ;  pach  Absonr 
derung  des  Faserstoffs  blieb  der  färbende  Stoff  in 
dem  Blutwasser   schwimmend  zurück»    und  se 
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te  sich  darin  nach  und  nach  zu  Boden,  da  der* 
selbe  in  dieser  FlüasigKeit  schwer  auflöslich  isr. 
Nach  dem  Abgiefsen  des  darüber  stehenden  Blut- 
"wassers  blieb  der  färbende  Stoff ^sehr  c^oncentrirt 
zurück.  I 

ö.  Wenn  der  färbende  Stoff  unter  einenx  Ver- 
gröfaernngsglase  betrachtet  ^urde,  so  erschien  der^ 
selbe ,  wie  Lewenhoek  s&uer^t  bemerkt  >  in  Gestalt 
lilei^er  Kügelchen.  Diese  werden  gewöhnlich  als 
'  auflöslich  im  Wasser  beschrieben,'  eine  Angabe»  die 
mit  meinen  Beobachtungen,  nicht  übereinstimmt, 
und  durch  die  genaueren  Untersuchungen  des  Dr. 
Young  entschieden  widerlegt  wird. 

3.  Werden  diese  rothen  Kügelchen  mit  Wasser 
Übergossen ,' so  löst  es  den  Farbestoff  auf ,  während 
die  Kügelchen  entfärbt  werden,  und  auf  der  Ober- 
fläche der  Flüssigkeit  schwimmen. 

Diese  Auflösung  des  Farbestofl^s  ist  lebhaft  roth, 
und  nicht  zur  Fäulnifs  geneigt.  Sie  bleibt  unver- 
.  ändert  in  der  Wärme  \bis  zu  einer  Temperatur  von 
i90-:-2oo''  F.,  aber  bey  höherer  Temperatur  trübt 
sie  sich,  u9&d  läfst  einen  hellbraunen  Bodenjsatz 
fkllen.  ^  Wird  sie  in  diesem  Zustande  auf  ein  Filter 
geschüttet,  so  fliefst  das  Wasser  farbenlos  ab.  Also 
zerstör!  die  Hitze  nicht  allein  das  Roth ,  sondern 
macht  auch  den  färbenden  Stoff  unauflöslich  im 
Wasser.  •  ' 

Alkohol  und  Schwefeläther  trüben  ebenfalls  die 
Auflösung,  und  Wenn  diese  Mischung  filtrirt  wird, 
so  erhält  man   eine  farbenlose   und   durchsichtige 
jhsig^elu  ,  >  , 

I       . 
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/^  Der  Stoff,  welcher  auf  dem  Filter  zarück- 
bleibt,  ist  unauflöslich  im  Wasser«  im  Alkohol  und 
im  Schwefeläther,  aber  in  verdünnter  Salzsäure 
oder  Schwefelsäure  erwärmt,  wird  er  zum  Theil 
aufgelöst ,  und  bildet  eine  braune  Flüssigkeit. 

Dieser  auflösliche  Antheil  ist  ohne  Zweifel  der 
durch  Hitze  umgeänderte  färbende  Stoff;  i  der  un- 
auflösliche Antheil  hingegen  hat  alle  Eigenschaften 
des  Eyweifses. 

5.  Die  Säuren  wirken  auf  den  färbenden  Stoff 
auf  Tilgende  Weise:  , 

Salzsäure  auf  den.  färbenden  Stoff  gegossen,  macht 
einen  Theil  desselben  fast  unauflöslich,'  und  giebt 
ihm,  eine  braune  Farbe ;  ein  anderer  Antheil  w^ird 
Ton  der  Säure  aufgenommen,  und  bildet  damit  eine 
Flüssigkeit ,  welche  bey  zurückgeworfenem  Lichte 
dunkel  carmoisinroth  erscheint ,  allein  wenn  sie  ge- 
gen das  Licht  gehalten  bey  durchgeworfenem  Lichte 
betrachtet  wird,  tso  hat  sie  eine  grünliche  Farbe. 

Diese  Auflösung  bleibt  durchsichtig  und  ihre 
Farbe  bleibt  ungeschwächt,  auch  W£nn  sie  lange 
dem  Lichte  ausgesetzt  wird,  sowohl  in  Benihrung 
mit  der  Luft,  als  aufbewahrt  in  verschlossenen  Ge- 
fäfsen.  Durch  die  Siedehitze  wird  die  Farbe  eben- 
falls  nicht  zerstört. 

Der  Galläpfelaufgufs  bringt  keine  Veränderung 

in  der  salzsauren  Auflösung  hervor,  auch  leidet  die 

Farbe  nicht  durch  kqhkneäuerliche  Alkalien ,   selbst 

wenn  sie  in  beträchtlichem  Uebermaafse  zugesetzt 

^werden.  • 

Die  Auflösung  wird  *hraunroth  durch  lieber- 
Sättigung  mit  ätzendem  Kuli,    aber    nicht  dv 
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Natron  oder  durch  Ammoniak :  diese,  und  vorzüg- 
lich das  letz^;ere,  erhöhe»  vielröehr  ihre  rothe  Farbe. 
Wenn  sie  beträchtlich  verdünnt  wird  durch 
Wasser;  so  schwächt  sie  ihre  ursprüngliche  Farbe, 
und  das  Grün,  welches  sie  sonst  nur  gegen  das  Licht 
gehalten  zeigt,   tritt  deutlicher  hervor. 

Diese  Auflösung  zu  bereiten,  wurde  häufig 
der  Bliitkuchen,  in  Stücken  zerschnitten,  ange- 
wandt, und  in  einer  Mischung  von  gleichen  Thei- 
len  Salzsäure  und  Wasser  bey  einer  Temperatur  zwi-  / 
sehen  xSo^bis  200°  F.  digerirt.  Nach  3  oder4Stun- 
den  wurde  die  Säure  abgegossen  und  filtrir^t.  Di^ 
klare  Auflösung  glich  in  jeder  Hinsicht  der  vorhin 
beschriebenen,  doch  hatte  sie  vor  dem  Filtriren 
eine  schmutzig  braune  Farbe. 

Ein  Theil  dieser  salzsauren  Auflösung  wurde  . 
im  Marienbade his  zur  Trockne  abgedampft;  sie  be- 
hielt ihre  Farbe  bis  zuletzt,  da  sie  in  dem  Ab- 
dampfgcfärse  ein  durchsichtiges  Häutchen  voa  • 
scbmutzigrother  Farbe  zurückliefs.  \yieder  aufge- 
löst in  Salzsäure,  bekam  sie  ihre  vorige  Farbe 
wieder.  Die  Auflösung  in  Wasser  war  mehr  braun 
als  xoth. 

Schwefelsäure  mit  9  oder  10  Theilen  Wasser 
verdünnt ,  bildet  ein  treffliches  Auflöaungsmittel  für 
den  färbenden  Stoif^des  Bluts.  Die  Säure  kann 
auch  concentrirter  angewandt  werden,  allein  in 
diesem  •Falle  wird  die  lebhafte  Farbe  der  Auflösung^ 
leicht  geschwächt;  wenn  sie  aber  noch  mehr  mit  / 
Wässer  verdünnt  ist,  so  erfolgt  die  Einwii^k^ng 
langsam  und  unsicher!  Es  ist  gleichgültig  ^  ob  zu. 
y';,     -.  f,  Chpm»  «.  Vh^s.  16.  Bd.  4.  Heft.  S17 
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dieser  Aafl5|Ung  der  Bodensats  des  rärbenden  Stoffs 
oder  der  Blutkiichen  angewandt  wird. 

Verdünnte  Schwefelsäure  dem  färbenden  Stoffe 
zugesetzt^  färbt  ihn  schwach  pnrpurroth,  und 
wenn  keine  Hitze  angewandt  worden,  so  bleibt 
die  abgegossene  und  durchs  Filter  abgesonderte 
Säure  ungefärbt.  In  der  Kälte  löst  verdünnte 
Schwefelsäure  den  färbenden  Stoff  nicht  auf. 

Ein  Theil  geronnenen  Bluts ,  in  Stücke  zer- 
schnitten ,  wurde  in  einen  Kolben  eingetragen  und 
mit  etwa  3  Theilen  verdünnter  Schwefelsäure  in 
einenv  Sandbade  erwärmt,  is  Stunden  lang  wurde 
eine  Temperatur  hnterhalten ,  welche  nicht  unter 
100°  F..  war  und  2ia°  F.  nicht  überstieg.  Nach 
X!4  Stunden  wurde  die  Flüssigkeit  durch  das  Pilter 
abgesondert  und  erschien  nun  in  einer  schonen  Lila- 
farbe» welche  jedoch  nicht  sehr  sah  war,  und 
gegen  das  Licht  gehalten  ins  Grüne  s^iielte. 

Diese  Auflösung  war  nicht  ganz  so  beständig 
als  die  salzsaure  Auflösung:  denn  sie  veränderte 
etwas^  ihre  Farbe,  als  sie  einen  Monat  lang  in  einem 
offenen  Oefäfse  öfters  den  Sonnetistralen  ausgesetzt 
wurd^i 

Wenn  sie  ijait  dem  zwey-  oder  dreifachen  öe- 
wichte  Wasser  verdünnt  wurde,  so  verschwand 
die  Lilafarbe,  und  die  Mischung  ^erschien  grünlich 

Wenn  die  schwefelsaure  Auflösung  der  Hitze 
ausgesetzt  wtirde,  so  veräliderte  sich  nach  und  nach 
die  Fatbci  so  wie  die  Säure  durch  das  Abdaitipfen 
eingeengt  würde,  und  hächdem  sie  auf  die  äälfte 
ihres  Gewichte  vermindert  worden,  so  verschwand 
die  Lilafarbe.  ^  aj 
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* 
Auflösungen  der  reinen  '^nd  kohlensäuerlichen 

Azalien  der  schwefelsauren  Auflösung  imUebermaaft 
zugesetzt  ^  Verwandelten  die  Farbe  derselben  in  ein 
Bräunlichroth ,  aber  in  geringerer  Menge  schwäch- 
ten sie  blofs  die  Farbe. 

Salpetersäure  zerstört  den  FarbestofF  des  Blut^ 
leicht»  selbst  wenn  sie  stark  verdünnt  ist :  wenige 
Tropfen^  der  salzsauren  oder  schw^efelsauren  Auf- 
losung zugesetzt,  verwandeln  allmäblig  die  Färbe 
in  ein  helles  Braun ,  und  stärkere  Mengen  brin- 
^gen  dieselbe  Veränderung  augenblicklich  hervor. 
Auch  unter  andern  umständen  bewirkte  die  Salpe- 
tersäure eine  Zersetzung  des  färbenden  Stoffs»  so 
dafs  alle  Bemühungen»  eine  rothe  Auflösung  des- 
selben in  dieser  Säure  jzu  erhalten ,  ohne  Erfolg 
blieben.  - 

Essigsäure  löst  eine  beträchtliche  Menge  dei 
Farbestofts  auf:  die  Auflösung  hat  eine  dunkel  kirsch- 
rathe  Farbe.  Etwas  verdünnt  oder  in  Röhren  von 
ohngefähr  einem  Viertejzoll  Durchmesser  gegen  das 
Licht  gehalten ,  erscheint  sie  völlig  grün.  ,In  ihrem 
übrigen  Verhalten  gleicht  sie  fast  ganz  der  Salzsäu- 
ren Auflösung. 

In  Oxalsäure  aufgelöst,  erhält  der  färbende  Stoff 
eine  noch  lebhaftere  rathe  Farbe,  als  in  den  vorhin 
erwähnten  Säuren;  die  Citronsäure  wirkt  gleich 
der  Essigsäure ;  die  weinsteinsaure  Auflösung  zieht 
sich^etwas  ins  Scharlachrothe.  An  allen  diesen 
Auflösungen  zeigt  sich  das  oft  erwähnte  Grün  im 
vorzüglichen  Grade. 

6.  Die  Einwirkung  d^  Alkalien  auf  da^  färbend.« 
Princip  des  Bluts  ist  folgende: 


Jl   ^"'^^^l 
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Lösungen  von  reinem  nhd  kohlensäüerlichem 
Kali  nebnieh  eine  beträthtliche  Menge  des  Farbe- 
Stoffs  auf:  diese  AuilÖsunfgen  sind  im  concentrirten 
Zustande  so  stark  gefärbt,  dafssie  undurcbsicbtig  er- 
ficbeinen ,  allein  verdünnt  oder  in  engen  Gefäfaeu 
cittgescblossen,  zeigen  sie  eine  hellrotbe  Farbe. 

Im  ätzenden  und  kohlensäuerlicben  Natrum 
aufgelöst,  erhält  der  Farbestoff  eine  carmoisinrotbe 
Farbe,  "Welche  sehr  licht  ist,  so  lange  4ie  Auflösung 
nicht  verdünnt  wird. 

Die  Auflösung  des  Farbestoffs  im  tropfbarflüs- 
sigen Ammoniak  nähert  sich  noch  mehr  demSchar- 
lacbroth,    als  die  vorigen  alkalischen  Auflösungen ^r^ 

Wfönn  diese  alkalisichen  AuQösungen  mit  Salzsäure 
bder  verdünnter  Schwefelsäure  übersättigt  werden^ 
to  bekommen  sie  eine  Farbe,  welche  beynahe  der 
F^rbe  oben  erwähnter  »aurer  Auflösungen  gleich  isti 

Salpetersäure  in  geringen  M^ngeta  oder  bis  ^nt 
Sättigung  den  alkalischen  Auflösungen  zugesetzt^  er- 
höht die  Farbe  der  drey  Mischungen  5  aber  wenn 
die  Säure  nur  ein  wenig  vorwaltet,  &o  entsteht  ein 
Pommeranzengelb,  welc^s  bald^  ia  ein  lichtes 
Gelb  'übergeht. 

Die  alkalischen  Auflösungen  iönhen  fast  bis  zur 
Trockne  abgedampft  werden,  ohne  dafs  sie  ihre 
rothe  Farbe  verlieren;  bey  der  Abdampfung  de^  Am- 
nioniakaüflösuhg  entweicht  das  Alkali,  und  eine  röth- 
lichbraune  Auflösung  des  Färbesrofft  im  Wasser 
J^leifat  zurück,  ^  - 
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Nachdem  in  obigen  Versuchen  das  färbende 
Princip  des  Bluta  für  sich  untersucfit  worden,  be- 
inühete  ich  mich  zu  erfo^rsch^eli ,  in  wiefern  dieser  * 
Stoff,  gleich  andern  Farbestoffen,  fähig  sey,  Ver- 
T^indungen  einKugehen.  Di«  Versuche  darüber  foln 
•  gen  hier  in  4l.er  Reih^>  n^ch  welcher  sie  aiagestelllj 
wurden.       ^ 

1.  Reine  Alaun  erde  wurde  der  eingeengten  Auf- 
lösung des  Farbestoffs  im  Wasser  zugesetzt,  und  die 
Mischung  nach  vier  und  zwanzig  Stunden,  während 
welcher  Zeit  sie  häufig  umgescbiittelt  worden,  auf 
ein  Filter  gegossen,  und  der  Rückstand  mit  heifsem 
destillirten  Wasser  ausg^süfst.  Die  filtrirte  Auflöi 
sung  hatte  viel  von  ihrer  ursprünglichen  F^rbe  ver- 

*  loten  9   und  die  Alaunerde  hatte    eine  röthe  Farb^^        - 

angenommen.      Getrocknet  bey  einem  Wärmegrade 
^    von  etwa  80°  F.  erhielt  4ie  AUunerde  eine  braune 
Farbje,        , 

2.  ZweyJ  Hundert  Gran  Alaun  /Verden  aufgc-^ 
}8st  in  vier  Unzen  der  Auflösung  des  Farbestoffs, 
so  wie  diese  bey  Aen  vorigen  Versuchen  angewandt 
worden.  Die  Farbe  der  Mischung  war  lebhaft  rotbx 
flüssiges  Ammoniak  wurde  zugesetzt,    der  Nieder-*  /. 

>  schlag  gesammelt;  uqd  sorgfältig  getrocknet :  dieser 
war  schmutzig  roth,   wud  einige  Tage  dem  Lichte  ' 
ausgesetzt;,  erhielt  er  eine  braune  Farbe., 

Aus  diesen  und  a,n dem  Versuchen ,,  deren  wei-» 
tere  Anführung  hier  Munöthig  ist,  scheint  sich  zu 
ergeben,  daCs  die  Alaunerde  mit  dem  Farbestoff  des 
üluts  Hein  standhaft^f;  Roth  darstellen  kanni'  es  wur-» 

4efsbal^"'Versuchje  ^li^;  den?  2inuoxyd|B  apgest.eUw    ^ 
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3.  Fiinfzig  Gran  krystallisirtes  salzsaures  Zinn 
-wurden  aufgelöst  in  vier  Unzen  der  Auflösung  des 
Farhestofts:  diese  nahm  sogleich  eine  Purpurfarbe 
an,  und  verwandelte  sich  nachher  in  Braun.  Sie 
-wurde  mit  dem  Doppelten  ihres  Gewicht  Wasser 
verdünn\  und  in  einem  verschlossenen  Gefäfse  zur 
Seite  gestellt.  Nach  drey  Tagen  fand  sich  am  Bo« 
den  des  Gefäfses  eine  kleine  Menge  hellrothen  Pul- 
vers ,  welches  eine  Verbindung  ^des  Farbestoffs  mit 
dem  Zinnoxjde  war.  Ein  Theil  desselben,  mehrere 
Wochen  im  Wasser  aufbewahrt,  behielt  seine  Farbe 
unverändert;  als  es  aber  getrocknet  und  der  Luft 
ausgesetzt  wurde,  so  verlor  "es  seine  glänzende  Fär- 
bung, und  nahm  ein  unangenehmes  roth  an. 

Zu  einer  gleichen  Mischung  von  salzsaurem  Zinn 
mit  einer  Auflösung  des  Farbestoffs  wurde  Kalilösung 
bis  zUr  Zersetzung  des  Zinnsalzes  zugesetzt.  Der 
erhaltene  Niederschlag,  getrocknet  aA  der'Luft,  hatte 
eine  unangenehme  rrfthe  Farbe,  aber  veränderte  sich 
nicht  weiter,  obgleich  derselbe  drey  Wocheil  dtt 
vereinten  (Einwirkung  des  Lichts  und  der  Luft  aus- 
gesetzt war. 

4.  Da  das  sauVe  weinsteinsaure  Kali  die  Farbe 
des  Bluls  erhöht,  so  wurde  ein  Versuch  angestellt, 
durch  eine  Mischung  dieses  Salzes  und  des  Zjnn- 
oxyds  mit  dem  Blute  das  Verfahren  der  Scharlach- 
färberey  vermittelst  Cochenille  nachzuahmen :  allein 
obgleich  die  Mischung  ein  lebhaftes  Roth  hervor- 
brachte, so  verschwand  diefs  dochjwieder  bey  dem 
Trocknen  in  mäfsiger  Wärme,  und  glich  dann  jenen 
▼orhin  erwähnten  Verbindungen^     ^  .  \^ 
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Dieser  Verstich  wurde  'auf  mannicbfaltige  Weise 
abgeändert »    und  dabey  das  Zinnsalz  als  ein  Beiz*   ' 
mittel  für  Wolle,  Leinewand  u. 's.  w»  angewandt, 
allein  der  Glanz  der  F^rbe  war  nie  da^erIld• 

5.  Da  ich  gefunden  batte>  dafs  ein  Galläpfel- 
aufgafs  und  eine  Abliochung  der  jBichenrihde  die 
Farbe  des^  Bluts  niclit  schwächt;  ßo  glaubte  ich,- 
dafs  der  Gerbstoff  hier  als  ein  Beizmittel  dienieii 
!könne,  wie  dieser  auch  w^^^^^^ch  von  den  Färbern 
angewandt  wird ,  solchen  rothen  Farben Testigkeit 
zu  geben.  Ich  tauchte  daber  ein  Stück  Zitz  in  eii]ie 
Abkochung /von  £ichenrindel  und  ^og  es  nachher 
durch  eine  Auflösung  des  Färbestpfis:  ^s  bekam 
eine  eben  so  schmutzige  rpthe  Farbe ,  als  entstand. 
Wenn  kein  Beizmittel  angewandt  worden  war; 
wenn  aber  dieser  Versuch  mit  einer  kaiischen  Auf- 
,  lösung  des  Farbestoffs  angestellt  wurde,  so  entstand 
eine  rpthe  Farbe,  die  dem  gewöhnlichen  Krapp, 
gleicht,  un4  die,  so  weit  ich  mich  überieugt  habe^  , 
dauernd  ist. 

.  ^..  DerFarbestoff  des  ^uts  wurde  in  ei^er  Auflö- 
sung yoü  saurem  essigsauren  Bleyoxyd  vertheilt: 
die  Mischung  war  lebhaft  roth;  eine  freywillige 
Veränderung  derselben  fapd  nicht  Statt,  .und  bey 
dem  Zut^etzen  eines  Alkali  entstand  ein  weifser  Nie- 
derschlag, während  die  Flüssigkeit  ihre  vorige  Farbe 
^behielt.  Aus  diesen  <un^  anderii  Versucheisi^  welche 
dahin  abzweckten,  das  Bleyoxyd  mit  dem  färben- 
den S Joffe  des  Bluts  z^  verbinden,  scheint  hervor- 
zugehen, dafs  zwischen,  diesen  beiden  Körpern 
fceine  Anziehung  Statt  findet/ 
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7.  Das  wirksamsten  Beizmittel  für  den  Farbe- 
stoff des  Bluts  sind  die  Quecksilberauflösungen,  vor- 
züglich das  salpetersaure  Quecksilberoxjd  und  der 
ätzende  Sublimat. 

Zehn  Gran  salpetersaure«  QuecKsilberoxyd  (in 
der  Wärme  bereitet  und  das  rothe  Oxyd  enthaltend) 
-wurdei^  in  2  Unzen  einer  Auflösung  des  färbenden 
Stoffs  aufgelöst.  Nach  einigen  Stunden  setzte  sich 
eine  dunkelrothe  IVIas^e  ab,  welche  aus  einer  Ver^ 
bindung  des^Quecksilberoxyds  mit  4eni  FarbestoiF 
.  lind  einem  geringen  Antheile  geronnenen  Eyweifses 
,  bestand.  Die  Flüssigkeit  hatte  ihre  rothe^  Farbe 
f^st  ganz  verloren.  X 

toas  salpetersaure  Quecksilberoxydul  (schwarzes 
Oxyd  enthaltend)  bringt  fast  dieselbe  Wirkung  her- 
vor; doch  ist  die  Mischung  heller  roth  gefärbt. 

Aetzendef  Sublimat  der  Auflösung  des  färbenden 
Stoffs  zugesetzt,  färbt  sie  augenblicklich'  lebhaft 
'  Toth,  und  es  entsteht  eine  leichte  Trübung  durch 
ausgeschiedenes  Eyweifs.  Wenn  dieses  sogleich 
durch  ein  Filter  abgesondert  wird,  so  setzt  sich  in 
der  Flüssigkeit  allmählig  ein  dunkelrother  oder  pur- 
purfarbner unauflöslicher  Niederschlag  ab.  Son 
neuem  filtrirt,  wird  j  die  Flüssigkeit  farbenlos  und 
der  Farbestoft*  bleibt  in  Verbindung  mit  dem  Queck- 
silberoxydul auf  dem  Filter  gäfizlich  zurück, 

-  Wenn  Stücice  wollenen  Zeuges  mit  einer  Auf- 
lösung von  salpetersaurem  Quecksilber  oder  ätzen- 
den Sublimat  benets^t  und  darauf  in  eine  Auflösung 
des  Farbestoffs  des  Bluts  getaucht  werden,  so  er- 
halten sie  eine  vollkommen  dauernde  rothe  Färbst 
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^welche  bey  dem  Waschen  mit  Seife  nicht  Terändert 
\f  ird.  Mit  Hülfe  derselben  Beizmitt^l  kann  ^uch 
Zitz  oder  Leinewand  in  einer  ammoniakalischeu 
Auflösung  des  FarbestofFs  gefärbt  werden. 

£f  ist  ein  sehr  befriedigender  Erfolg  dieftersVer- 
siiche,  dafs  der  färbende  Stoff  aus-  den  Auflösungen 
gänzlich   ausgeschieden   und    die   Flüssigkeit   yolt^  ' 

ständig  entfärbt  wird^ 
\ 

6.  Bemerkungen  über  die  angestellten  P^ersuche^ 

Aus  den  Versuchen,  welche  in  derü  ersten  Ab- 
schnitte dieser  Abhandlung  angeführt  s/nd,  erhellet» 
dafs  die  Schwefelsäure  den  geronnenen  Antheil  des 
Chylus  auf  dieselbe  .Weise  verändert,  wie  Hatchett 
diefs  hey  der  Einwirkung  der  verdünnten  Salpeter» 
säure  auf  das  geronnene  Eyweifs  bemerkt  hat;  doch 
kann  der  letzte ,  Körper  vermittelst  Schwefelsäure 
nicht  in  Gallerte  verwandelt  werden,  w^efsfialti 
derselbe  in  diesei^  Hinsicht  niehr  dem  käsigen  An« 
theile  der  Milch,  als  dem  geronnenen  Ghylus  gleicht^  . 
Sowohl  dieses,  als  «Js  auch'  die  Bemerkung,  dafs  dev 
geronnene  Antheil  des  Chylus  sich  leichter  in  ver-« 
dünnten  als  in  concentrirten  Säuren  auflöst,  deutet 
auf  eine  grofse  Aehnlichkeit  dieser  beideu  l^örpexv 
Der  süfse  Geschmack  des  Chylus  führt  zu  dem 
Gedanken/  dafs  derselbe  Zucker  enthalte;  alleiu 
die  Anwesenheit  desselben  ist  durch  unmittelbare 
Versuche  noch  nicht  vollkommen  erwiesen,  ^ 

-  .  Die  Versuche  über  das  Nicht  ?  Dasejn  deif  Gallerte 
in  dem  Blutwaeser  können  für  entscheidend  gehaU 
len  werden:  sie  zeigen,  dafa  dieiser  reichliche  und 

^'  y^  •  •  *  . 
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vorzügliche  Grundstoff, thierischer  {lörper  nicht  ua- 
mittelbar  aus  d^m  Blute ,  worin  man  ihn  als  schon 
gebildet  angegeben  hdt»  ausgeschieden  wird,  son- 
4eri|  d^fs  derselbe  ein  Produqt  der  Secretion  ist. 

Der  Eisengehalt,  welchen  man  he;  der  Ein- 
äscherung verschiedener  Artender  thiefischen Kohle 
hemerkt,  ist  weit  unbeträchtlicher,  als  man  ihn 
erwarten  sollte,  und  die  Versuche  des  ersten  Ab- 
schnitts dieser  Abhandlung  zeigen,  df^fs  derselbe 
nicht  reichlicher  vorl^anden  ist  in  denx  färbenden 
3toffe  des  Bluts ,  als  in  den  übrigen  tl^ierischen  Kör- 
pern, ^nd  dafs  dieselben  Spuren  von  Eisen  sich 
ebenfalls  vorfinden  iii  depi  Ch^lus ,  welcher  weifs 
ist,  in  dem  farbenlpsen  Blutwasser  und  in  dem  aus- 
gewaschene^ Blutkuchen  oder  in  dem  reinen  Faser- 
stoffe* Die  Vermuthungen ,  welche  in  dem  Ein- 
gange dieser  Abhandlung  aufgestellt  worden,  sind 
durch  diese  Thatsachen  streng  erwiesen,  und  stim- 
men mit  der  vom  Dr.  fVells  über  die  Beschaffen- 
^  heit  des  färbenden  Stoffs  im  Blute  gegebenen  Ansicht 
vollkommen  überein, 

Pafs  der  färbende  Stoff  des  Bluts  durchaus  un- 
abhängig ist  vom  Eisen,  gelit  aus  seinem  allgemei- 
nen chemispben  Verhalten  deutlich  hervor;  und 
es  ist  wahrscheinlich,  dafs  diese  Erfahrungen  für 
die  Eärberey  einst  pützlicher  seyn  werden,  als  man 
bis  jetzt  glauben  mag,  indem  weder  die  Alkalien 
noch  die  Säuren  (mit  Ausnahme  der  Salpetersäure) 
diese  Farbe  zerstören  können.  Die  Leichtigkeit, 
mit  welcher  die  Flecken  aus  den  Zeugen  wegge- 
schafft werden  können ,  sobald  kein  Beizmittel  an- 
gewandt worden ,  scheint  diesen  Farfaestoff  vorzü^^ 
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lieh  für  die  Zitsdrucicerejen  brauchbar  zu  machen. 
Di^  Versuche  sind  nicht  hinlänglich  ausgedehnt,  noch 
genug  vervielfältigt,  un^  entscheiden  zu  können» 
ob  die  Anwendung  dieses  Farbestaffs  von  Vortheil 
für  die  Gewerbe  seyn  könne :  sie  würden  von  dem 
Hauptgegenstande  dieser  Untersuchung  ab-  iind  in 
ein  zu  weites  Feld  geführt  haben;  allein  der  Gegen«  ^ 
stand  ist  von  Wichtigkeit.  Es  ist  merkwürdig, 
dafs  die  Armenier  das  Blut  in  Verbindung  mit  Krapp  / 
bey  ihren  feinsteil  und  dauerhaftesten  rothen  Farbe- 
brühen anwenden,  und  dafs  es  auch  für  einen  noth-* 
wendigen  Zusatz  gebalten  wird,  die  P^uer  derF^rbe 
zu  sichern. 

Schon  die  Thatsache,  dals  eine  Beymischung 
vdn  Eisen  die  Färberröthe  in  grau  und  schwarz  um* 
setzt,  kann  die  N  ich  tan  Wesenheit  dieses  Metalls  ;a 
dem  färbenden  Stoffe  des  >Bluts  erweisen. 

Während  dieser  Untersuchungen  erhielt  ich 
eine"^  kleine  Quantität  von  Monatüüssigkeit ,  wel*. 
che  von  einer  am  prolapsus  uteri  leidenden  Frau 
herrührte  und  folglich  ohne  Beymischung  anderer 
Absonderungen  war.  Diese  Flüssigkeit  glich  voll- 
kommen eiper  concentrirten  Auflösung  des  Farbe- 
stofis  im  Blutwasser  und  gab  eine  treißiche  Gelegen- 
heit, die  Thatsachen  zu  bestätigen,  welche  voxhm 
angeführt  worclen.  '' 

Ich  konnte  nicht  die  geringste  Spur,  von  Eisen 
endecken,  welches  vrahrscheinlich ^  wenn  gleich 
in  sehr  geringer  Menge,  eben  sowohl  iq  dieser  Flüs- 
sigkeit als  in  den  vorhin  untersuchten  gegenwärtig 
bey  der  grofsen  Menge   des  färbenden  Stoffs 
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in  dieser  Flüssigkeit  hätte  eine  verbal tnifsmäfsig 
gfrofse  Menge  Eisen  sich  zeigen  mussen\  'wenn  ir- 
gend ein  Zusamn^enhang  «wischen  £is§^  und  dem 
färbenden  Stofte  Statt  haben  sollte, 

£s  ist  oben  ^bemerkt  worden,  dafs  die  künstli- 
chen AufLösungen  dedifärbenden  Stoffs  gegen  das  Lrcht 
gehalten,  grün  erscheinen :  diefs  wurde  sehr  deutlich 
auch  ^n  diesem  monatlichen  Ausflusse  beobachtet*). 

Ich  hoffe  9  dafs  die  Resultate  der  gegebeilen 
Versuche  dem  Physiologen  >villkommen  seyn  werde». 
Sie  erleichtern  die  Erklärung  der *schn eilen  Wieder- 
^rzeugung  des  Bluts  nach  sehr  stark'en  Verblutungen^ 
welche  nach  der  Annahme,  dafs  das  Eisen  den 
Farbestoft^im  Blute  bildet,  unbegreiflich  ist ,  und 
Tonnen  vielleicht]  zur  Erläuterung  mehrerer  an- 
dern rätl^selhaften  Erscheinungen  dienen,  welche 
mit  dem  Athmen  zusammenhängen.  Es  ist  wohl 
nicht  unwahrscheinlich ,  dafs  die  Bildung  des  fär- 
benden Stoffs  im  Blute  mit  der  Ausscheidung  ei- 
nes Antheils  Kohl^  und  Wasserstoff'  in  Verbindung 
t»teht,  und  dafs  die  verschiedene  Färbung  des  Bluts 
von  einer  solchen  Abänderung  eines  /thierischen 
Stoffs  abhängt,  und  nicht,  wie  Einige  angenom- 
men haben,  von  den  verschiedenen  Graden  der 
Oxydation  des  {Eisens ,  das  man  in  dem  Qlute  fin- 
den willt 


•)  Es  ist  merkwürdig ,  dafs  in  dieser  Flüssigkeit  Itein« 
Kugelchen  entdeckt  werden  konnten :  denn  wenn  aück 
schon  eine  leichte  Faulnifs  eingetreten  war ,  so  konnten 
4och.  die  ini  Blute  beobachteten  Rügelchen  liier  bey  so 
geringer  ?ierset*ung  noch  nicht  verstört  worden  ^n«. 
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einen 
kr  y  s  talli  s  irteil 

tl  y  d  1  o  t  h  i  o  n  s  c  h  w  efel^alk 

von      •  ■     ' 

JDr.  J.  Ä.  BVCHNER  in  München. 
,  •  ,  C^us  ein^m  Briefe  fui  den  Herao^geber.) 

Xm  vorigen  Sommer  entdeckte  ich  zufällig  eineit 
krystaUisirten  HydrothionschAvefelkalk.  Ich  hatte 
nämlich  zu  einem  gewissen  Zwecke  in  einer  Ent- 
bindungsflasche gewöhnlichen  (.aus  i  Theil  Schwe* 
fei  und  ö  Thi  ätzendem  Kalk  durchs  Glühen  bereite- 
ten) Schwefelkälk  mit  Essigsäure  Übergossen,  und 
als  die  Gasentwickelung  nachliefs,  die  Flasche  ver- 
stopft, an  das  Fenster  des  Laboratoriums  gestellte 
Im  Gedränge  von  Arbeiten  bliel)  die  Entbindungs- 
flasche einige  Wochen  lang  den  Sonnenstrahlen  aus- 
^etzf  stehen.     Als  ich  sie  nach  einiger  Zeit  wieder 
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cur  Hand  nahm,  fand  ich,  dafs  sich  ans  der  gelben 
Flüssigkeit  einige  kleine  Krystalle  abgeschieden  hat- 
ten, die  auf  und  zwischen  dem  weifsen  Bodensatze 
zerstreut  lagen.  leb  leerte  daher  den  Inhalt  der 
Flasche  in  eine  Schale  aus,  und  sammelte  die  Kry- 
stalle.  Ich  mufs  bemerken,  d^fs  die  Flüssigkeit 
nicht  mehr  wie  frisch  bereitetes  Schwefelwasserstoff- 
gas, sondern  vielmehr  wie  faule  Kochzwiebeln  roch. 
Die  Kristalle,  nachdem  sie  gut  abgewaschen  und  ge- 
trocknet waren ,  verloren  diesen  unangenehmen  Ge- 
ruch nut  langsam,  und  verbreiteten  ihn  selbst  dann, 
ials  sie  völlig^  geruchlos^  zti  seyn  schienen,  wieder, 
wenn  sie  zerrieben  wurden. 

.  .  Die  goniometrische  Bestimmung  der  Krystalle 
verdanke  ich  meinem  Verehrten  Lehrer,  Herrn  Prof. 
Bernhardt  zu  Erfurt« 

Die  Krystalle  stellen  zugeschärfte  sechsseitige 
Prismen  vor,  für  deren  Grundform  (Fig*  i.)  man 
einRectängüläroctaederaiinehriien  kann,  in  Welchem 
die  Kante  B^  diq  Kante  F,  und  die  gerade  Linie,  die 
Von  ,0  nach  O  gezogen  werden  kann^  iii  dem  Ver- 
hältnisse von  i:  ifZl^f^  stehen. 
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Fig.    2. 
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Bey  dierer  Voraussetzung  mufs  die  Form,  iii 
welcher  sich  dieKrystalle  (Fig;  ä.)  darstellen^  mit 

P  M  161 
1 

P  M     ö 

bezeichnet  werden;  Der  EinfalUwinkel  Voii 
P  auf  P^  beträgt  dann  109^  sß^  16'^ 
P  —  ^  —  —  105°  15'  6'' 
M  —  M'  —  —  135°  35'  4" 
M  —  Ok  — .'  —  it2°  12'  28" 
Die  Flächetl  ö  sind  mekrentheil«  etwas  in  die 

Quer  gestreift. 

Uebrigens  bleibt  bey  dei^  Kleinheit  ^er  Krystalle 
allerdings  einiger  Zweifel  ^  ob  diese  Bestimmungen 
der  Wahrheit  Töllkommen  gexiiäfs  sind.  Die  Un« 
Vollkommenheit  der  Flächen  F   lieb  njicht  einmal 
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mit  Sicherheit  Äusxnitteln,   ob  die  Kante  B  auf  die 
Kante  F  unter   einem  rechten  Winliel  einfalle. 

Diese  Krystalle  besitzen  eine  hyacynthrothe 
Farbe  un4  sind  durchscheinend.  Beym  Zerreiben 
geben  sie  ein  gelbes  Pulver,  und  entwickeln  den 
bereits  oben  bemerkten  eigen thümlichen  Geruch. 
Auf  der  Zunge  erregen  sie  einen  schwefelleberarti- 
gen  Geschmack. 

Im  Wasser  iind  sie  schwer  aufiösUch ,  denn  ein 
Theil  derselben  erfordert ,  zu  seiner  vollkommenen 
Auüösung^iftgefahr  400  Theile  Wasser  von  mittlerer 
Temperatur.  Die  Auflösung  ist  gelb  gefärbt,  klar. 
Vom  kochenden  Wasser  scheinen  sie  zersetzt  au 
Werden,  denn  es  bildet  sich  ein  weifser  Niederschlag, 
'welcher  sowohl  in  einer  grofsen  Menge  Wasser,  als 
auch  in  Salzsäure  huilöslich  ist,  mithin  ätzender 
Kalk  ^eyn  mag. 

Im  Alkohol  sijheincn  die  Krystallife  tmauflöslich 
au  seyn. 

Die  wäfsrige  Auflösung  der  Krystalle  färb*-  den 
blauen  Veilchensaftgrün,  das Curcumepapier* braun, 
und  dais  iothe  Läkmuspapier  blau* 

Die  Salpetersüure  entwickelt  daraus  Schwefel- 
wassecstoffgas,  und  schlägt  Schwefel  mit  schmutzig 
Weifser  Farbe  nieder* 

Das  kieesaure  KaK  bildet  damit  einen  häufigen 
Niederschlag  von  kleesaurem  Kalk. 

Wenn  die  zerriebenen  Krystalle  mit  concentrir* 
-ter  Schwefelsäure  übergosse^i  werden,  so  entwickeln 
fiie  mit  Aufbrausen  Schwefelwas^erstoffgas ,  ohne 
dafs  ein  Geruch  nach  schwefeli|[er  Säure  bemerke 
bar  wirdk 
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Wenn  man  die  Krjstalle  einige  Zeit  lang  d^r 
atmosphäriscben-  Luft  aussetzt  ^  dann  werden  sie 
trübe«  und  blafs«  In  diesem  Zustande  mit  Scbw^- 
felsäure  übergössen«  entwickeln  sie  nur  noch  eine 
geringe  Menge  Scbwefelwasserstoffgas,  dagegen  aber 
den  stechenden  Geruch  der  sehwefeligen  Säure. 

Diese  Erscheinungen,  glaube  ich,  beweisen 
hinreichend,  dafs  die  erwähnten  Krystalle  zusam- 
mengesetäitseyen,  aus  Schwefelwasserstoff,  Schwefel 
und  Kalk,  ich  nenne  sie  daher  Hjdrothionschwe- 
felkalk*  .  Da  ich  nur  5  Gran  sammeln  konnte,  so 
war  es  mir  unmöglich,  sie.stöchiometrisch  zu  be- 
stimmen. Aus  den  Niederschlägen,  welche  dieser 
Hydröthionschwefelkalk'  mit  verschiedenen  Metall- 
auflösungen hervorbringt,  möchte  ich  schliefsen, 
dafs  sich  derselbe  von  dem  gewöhnlichen  (durchs 
Glühen  bereiteten)  Schwefelkalk  besonders  durch 
seinen  Schwefelwasserstoffgehalt  unterscheide.  Die 
Niederschläge  sind  durchaus  dunkler  gefärbt,  als 
diejenigen,  welche  von  einer  Auflösung  des  ge- 
wöhnlichen Schwefelkalks  bewirkt  werden,  jedoch 
sind  «ie  wieder  heller  als  die  durch  Schwefelwasser* 
'Stoff  hervorgebrachten.  Als  ich  in  eine  Auflösung  ^ 
des  gewöhnlichen  Schwefelkalks  in  destillirtem 
Wasser  nur  eine  geringe  Menge  Schwefelwasser- 
fitoffgas  strömen  liefs,  d^nn  brachte  diese  Flüssig- 
keit in  den  Metallauflösungen  Niederschläge  hervor, 
die  von  jenen,  welche  der  .krjstallisirte  Hydro- 
tbionschwefelkalk  bewirkt  hatte,  kaum  verschie- 
den waren. 

Ich  bin  noch  i^mer  durch  andere  Arbeiten  ab- 
^(^alten,    die   Versuche  forbBUsetzen ,    welche   ich 

nr»s  f.  Chämu  m.  Phys.  16.  Bd.^  H#/t«  lg 
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über  die  Bildung  i  ?ind  über  die  Bestandtbeile  der 
Krystalle  anstellen  möchte.  Inzwischen  habe  ich 
diese  Kristalle  (freilich  nnr  in  sehr  geringer  Menge) 
auch  durch  einen  absichtlich  angestellten  Versuch 
dargestellt;  als  ich  nämlich  etwas  gewöhnlichen 
(durchs  Glühen  bereiteten)  Schwefelkalk  mit  Ter« 
dümiter  Salzsäure  übergofs,  und  die  Masse  nach 
dem  ersten  Aufbrausen,  und  Umrüttehi  in  eine 
Flasche  verschlofs  und  mehrere  Wochen  läng  ruhig 
stehen  liefs ,  da  legten  sich  an  die  Wände  des  Glases 
Meine  röthlichgefärbte  Krjstalle  an,  welche  vob 
den  oben  beschriebenen  nicht  verschieden  sind. 


Nachschrift  vom  Prof.  Döh'ereiner. 

Wenn  man  bey  Bereitung  des  antimonhaltigen 
Schwefelkalks,  ein  Präparat,  welches  in  der  Phar- 
macie  unter  dem  Namen  Colcia  salphuraßo-  stihiaU 
bekannt  ist,  statt  gebrannten  Kalk,  den  auf  pyro- 
chemischem  Wegeüargettellten  Scfawefelluilk,  yvA' 
eher  den  Goldschwefel  total  und  ohne  Zersetzung 
auflöset,  anwendet  und  die  Verbindung  in  der  klein- 
sten Menge  Wassers  aufgelöst  ruhig  stehen  läfst; 
so  krystallisirt  dieselbe  ebenfalls  und  bildet  durcb- 
nichtige,  dunkelbernsteinfarbene  Krystalle,  welche 
an  der  Luft  verwittern,  und  auf  Zusatz  gewässerter 
Säuren  Goldschwefel  ausgeben.  Die  Krjstallisirbanr 
keit  jenes  Präparats  habe  ich  berdts  vor  4  Jai 
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beobachtet  und  in  meinen  Elementen  der  ph^rma- 
ceutischen  Chemie  JJ.  533,  angezeigt. 

Der  oben  vom  Herrn  Dr.  Buchner  beschriebe- 
ne krystallisirte  HydrotUionschwefelkälkmufs.nach 
«töchiometrischem  Calcul  zusammengesetzt  seyn  aus 

Hydrothionsäure  16 

Schwefel  15  »^ 

Kalk  27^ 

oder,  wenn  es  erlaubt  ist,  eine  Verbindung  von  a 
Vevhältnissen  Schwefel  mit  1  Verhältnifs  Hydrogen, 
al»  bydrothionige  Säure  anzusehen ,  aus 

bydrpthioniger  Säure  31 

Kalk  27.5 

Ich  habe  gefunden ,  dafs  die  Alkalien  sich  auf  pyro« 
xhemischem  Wege  mit  2  Verhältnifsen  Schwefel  Ver- 
binden, und  Verbindungen  bilden,  welche  vonWaster 
in  hydrothionigsaure  Alkalien  verwandelt  werden. 
(S.  meine  Elemente  d.  pharmac.  Chem.jJ.98i)* 
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*  zur 

Erläuterung  vcrscliiedener  in  Berzeliüs  Ab- 
handlung: tfntersuchung  einiger  in  der  Nähe 
vonFahluri  gefundenen  Fossilien  vorkommen- 
den Gegeitständc. 

(FoTUetznng  der  Abhandlung  Bd.  XVI.  S«  24i  —  279.) 

1.    Untersuchung    der   Zusammensetzung   des 
Gadolinits^  von  J.  Berzelius. 

Oowohl  bey  Ytterby»  als  bejFinbo  und  Bröddbo  kom- 
men Gadelinite  vor»  die  vor  dem  Löthrohr  einige 
Verschiedenheit  zeigen.  Alle  haben  jedoch  eine  ge* 
meinsame  Eigenschaft,  die  ich  noch  in  keinem  mi* 
neralogischen  Handbuch  angeführt  sab,  und  worauf 
^ich  Dr.  fVoUaston  in  London  <zu  allererst  auf- 
merksam machte.  Wenn  ein  Stück  Gadolinit  lang- 
sam vor  dem  Löthrohr,  bis  zur  anfangenden  Glü- 
hung, erhitzt  wird,  so  dafs  das  ganze  Stück  w^o 
möglich  an  allen  Stellen  gleich  stark  er\lirärmt  wird, 
60  kommt  es  bey  einer  gewissen  Temperatur  schnell 
ins  Glühen ,  wie  wenn  die  Masse,  Feuer  finge , 
und  dieses  Glühen  breitet  sich  desto  schneller  über 
die  Masse  aus ,  je  gleichförmiger  man  den  Gadolinit 
erhitzt  hat.  Am  schönsten  wird  dieses ,  wenn  man 
gröfsere  Stücke  Gadolinits  in  einem  offenen  Vl^n-i 
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tiegel  zwischen  Kohlen  erhitzt;  das  Fenerphäno*' 
mkn  stellt  sich  dann  mehr  gleichförmig  auf  einmal 
über  äie  ganze  Masse  verbreitet  ein ,  nnd  wird  da- 
durch um  so  viel  glänzender.  {Nachdem  diefs  vorbey 
ist»  bindet  man/dafs  die  schwarze  Farbe  des  Fossils 
in  eine  grünliche  hellgraue  sich  verwandelt  hat, 
ähnlich  der  Farbe  des  nicht  gebrannten  Steinpul- 
vcr,8 ;  und'während  das  nicht  gebr^i^te  Fossil  voi' 
dem^ißrennen  von  Königs wässet  unter  Entwicklung 
von  Wärme  in  Zeit  voi^  wenigen  Minuten  aufgelöst 
*wird ,  so  kann  e$  nun  nicht  mehr  davon  aufgelöst 
-werden»  aU  wenn  man  das  geschlämmte  Pulver  mit 
der  Säure  kocht»  was  mehrere  Tage  fortgesetzt  wer- 
den mufs«  und  dennoch  zu  keiner  vollständigen  , 
Zersetzung  führte  Ich  nahm  gröblichte  und  einiger- V 
xnafsen  gleichgrofse  Stücke  von  demselben  Gadolinit 
von  Broddbo ,  wovon  die  eine  Hälfte  in  «inem 
Platintieg^l  gebrannt  war,  un4  beide^vruvden  hier- 
auf in  Königswasser  gelegt »  das.  auf  demselben  6e« 
fäfs  genommen  wurde«,  und  neben  einander  auf 
den  Ofen  gestellt«  Der  nicht  gebraunte  Gadolinit 
•\ir^  in  Zeit  von  \i  Stunden  in  lose»  weifse,  gal* 
lertartige  Klumpen  yon  Kieselerde  verwandelt;  der 
gebrannte  lag  noch  nach  Q  Monaten  unverändert 
da.  Die  Säure  hatte  jedoch,  wie  ich  fand,  etwa« 
Eisen  und  Yttererde  ausgezogen,  —  Die  Verglim» 
nUing  des  Gadolinits  ist  daher  von  ganz  gleicher 
Natur  mit  der  Feuererscheinung,  welche  bey  meh»- 
reren  metallischen  Stihiaten  «ich  zeigt  *)  die  nach 
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der  Verglimmung  eine  bleichere  Fafrbe  bekommen» 
oder  weif«  werden,  und  hartnäckig«,  wo  nicht 
ganz  und  gar,  der  zersetzenden  Wirkung  concen* 
trirter  Säuren  widerstehen. 

Die  Feuererscheinung  zeigt  sich  bey  dem  Gadjo- 
linit  von  Ytterby  auf  zw^  verschiedene  Arten;  ent- 
weder brauet  das  Fossil  auf,  wie  Borax  oder  essig- 
aaurer  Kalk ,  und  die  Verglimmung  ist  schw^ächer 
ti;)d  erscheint  blofs  dicht  an  der  von  der  Flamme 
des  Löthrobrs  am  meisten   erhitzten  Stelle  ^   oder 
auch  der  Stein   behält  seine  Form  bey,    und  die 
Feuererscheinung  verbreitet  sich   eilig  über    seine 
^anze  Masse ,   welche  davon  etwas  aufschwillt  und 
hie^  und  da  einen   Sprung  bekommt. .    Man  kamt 
0choh  nach  d6m  Aussehen  im   voraus  bestimmen, 
welches  von  beiden  sich  ereignen  wird.     Der  Gado- 
linit,  welcher  am  stärksten  verglimmt,  und  seine' 
Form  nicht  verliert ,    hat  einen  muschlichten ,  glas- 
artigen Bruch ,  und  ähilelt  dem  Obsidiän ,  während 
derjenige.  Welcher  sich  aufbläht  und  schwacher  ver- 
glimmt^ einen  kleinsplittrigen,  weniger  glasartigen 
.  Bruch  hat,   und  in  Vergleichung  mit  dem  vorher- 
gehenden   weniger  hbmogen  aussieht  ^ber,     öfter 
als  er,  .Spuren  einer  krystallinischen  Form  zeigt. 
Diese  Verschiedenheit  in  den  äufsern  Verhältnissen 
giebt  natürlicherweise  eine  Verschiedenheit  in  der 
Zusammensetzung  dieser  beiden  Gadolinitarten  zu. 
erkennen.      Ich    habe    keine   Gelegenheit   gehabt, 
einige  Versuche  darüber  anzustellen  ^^  aber  ich  habe, 
scho|i  lange  Zeit  vorher^  gefunden,   dafs  ein  Stück 
von   dem  Gadolinit,   der  zuerst  gefunden  wurde, 
welches  ich  von'  dem  Entdecker  dieses  Fossils,  d< 
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Herrn  Obrist- Lieutenant  und  Ritter  ^rrÄ^w/aj  er- 
halten habe ,  und  welcbes  Töllig  Obsidian  ähnlicli 
ist,  uiid  ohne  Veränderung  seiner  Form  verglimmte, 
keine  merkbare  Spur  BerjUerde  enthielt,  die,  wie 
bekannt  ist,  Ekcberg  als  einen  Bestandtheil  des  G9« 
dolmits  aufgefunden  hat. 

Dieselbe  Vetschiedenheit  in  dem  Fhänomeit 
der  Verglimmung  zeigt  sich  bey  den  Gadolipiten 
von  Broddbo  und  Finbo.  Einige  verglimmen  leb- 
haft und  ohne  Veränderung  ihrer  Form ,  andere 
hinwiederum  blähen  sich  nach  allen  Richtungen 
auf,  und  verglimmen  schwächer,  und  so  schwächt 
dafs  es  sich  leicht  dtx  Aufmerksamkeit  entzieht» 
Man  kann  es  ihnen  jedoch  «ticb^t  so  genau  an  ihrem 
Aeufseren  ansehen,  welcher  Fall  eintreffen,  werde» 

Bey  Untersuchung  der  Gadolinite  von  letzt« 
genannter  Stelle^  fand  ich  in  ihnen  einen  neuen 
]^e^andtheil ,  den  >nan  zuvor  nicht  als  dem  Gada« 
Unit  zugehörig  angegeben  hat,  nämlich  Cerium-^ 
Oxyd«  Dafs  die,,  weh:he  vor  mir  Gadolinite  ana- 
lysirt  haben ,  diesen  Bestandtheil  nicht  aufgefunden 
haben,  darüber  darf  man  sich  um  so  viel  weniger 
wundem ,  da  d^s  Ceroxydi^l  der  Yttererde  in  allen 
seinen  chenaischen  Verhältnissen  $.0  nahe  kommt» 
dafs  man  schwerlich  eine  Veranlassung  finden  kann« 
seine  Gegmtwart  au  vermuthen.  Ich  wurde  durch  den' 
Umstand  veranlafst,  ihn  darin  zu  suchen ,  dafs  die 
Yttererde,  die  ich,  weil  sieini  verschh)ssenen  Gefäfa 
hartnäckig  die  letzten  Atitheile  an  Kohlensäure  zu-» 
rimkhält.  Vor  dem  Abwiegen  bey  der  Analyse  im^ 
halboffenen  Tiegel  stark  gebrannt  hatte,  eine  Kost'» 
•  fj^rbe  dadurch  annahm«  Daiii)^  anfangs  g.laubte,  äab 
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dieses  von  irgend  einen  Versalien  bey  Anwendung 
des  bernsteinsauren  Ammoniaks  zur  Abscheidung 
des  Eisenoxyds  berrühren  könnte ,  so  löste  icb  die 
geglühte  Erde  in  coficentrirter  Salpetersäure  au^ 
welche  damit  eine  tief  pommeranzengelbe  Flüssig- 
keit bildete,  deren  Farbe  durch  Verdünnung  der 
Auflösung  verschwand ,  und  die  auch  in  ihrem  neu- 
tralsten Zustande  von  bernsteih saurem  Ammoniale 
nicht  g^sföllt  wurde.  Ich  warf  dann  ein  Stück 
schwefelsaures  Kali  in  die  Auflösung,  und  liefs  sie 
12  Stunden  stehen,  wo  ich  dann  fand»  dafs  sich 
ein  sehr  reichliches  lichtgelbes  Pulver  abgesetst 
hatte,  das  icb  als  das  Doppelsalz  von  schwefelsau- 
rem Ceroxyd  und  schwefelsaurem  Kali  erkannte, 
und  woraus  das  Ceroxyd  durch  caustisches  Kali  ge- 
trennt wurde.  Da  dieses  Doppelsalz  im  Wasser  nicht 
unauflöslich  ist,  und  mir  daher  zur  Analyse  nicht  an- 
wendbar schien ,  so  versuchte  *ich  andere  Mittel, 
die  Eräe  vom  Ceroxyd  zu  trennen.  Wir  haben 
zuvor  gesehen,  dafs  das  kohlensaure  Ammoniak 
auch  die  Ceroxyde  auflöst;  ich  glaubte,  andere  koh- 
lensaure Alkalien  könnten  blofs  das  Ceroxyd  mit  Zu- 
rücklässung  der  Ytt^erde  aufnehmen;  aber  beide 
wurden  davon. aufgenommen,  und  es  war  hier  der- 
selbe Fall,  'wie  mit  dem  Ammoniak,  dafs  das  auf- 
gelöste weniger  und  das  unaufgelöste  mehr  Ceroxyd 
enthielt;  zu  analytischem  Behuf  aber  war  diese 
Methode  unanwendbar.  Ich  versuchte  hierauf,  ein 
Neutralsalz  zu  finden,  welches  das  eine  fällte,  das 
andere  zurückbehielte,  aber  beide  verhalten  sich 
so  sehr  auf  gleiche  Art ,  und  stimmen  selbst  in  Par- 
ticularitätcn  miteinander  überein ,  wie  z.  B. 
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dafs  beider  Verbindung,  mit  Wein  stein  säure  in  i^- 
.  Isali  aüflöslicb  ist.  Die  Blutlauge  ^  ^ie  Kali  zur 
Basis  hat,  fallt  wohl  im  ersten  Augenblick  blofs,  da& 
Ceriüm,  nachher  aber  auch  die  Ytterde,  bis  beides 
ausgefällt  sind.  Die]  kleesaure  Yttererde  ist  in  Sau* 
ren  auflöäicher»  als  das  kleesaure  Ceroxydul,  abei? 
in  dem  unaufgelöBten  bleibt  noch  viele  Yttererde 
zurück. 

Nach  sehr  lange  fruchtlos  angestellten  Versuchen 
Hieb  es  mir  endlich  als  die  letzte  Zuflucht  übrig, 
die  Auflös lichkeit  des  sfachen  Salzes  (aus  Schwefel- 
säure ,  Ceroxydul  oder  Oxyd  und  Kali)  in  Wasser 
zu  bestimmen,  und  dadurch  den  in  einer  Auflösung 
rückständigen  Hinterhalt  an  Ceroxyd  zu  berech- 
nen. Dabey  fand  ich ,  dafs  das  3fache  Ceroxydul-» 
oder  Cerpxydsalz  in  reihem  Wasser  wohl  au£lös- 
lich  ist,  dafs  es  aber  aus  diser  Auflösung  wiedei^  nieder- 
fällt, wenn-  schwefelsaures  Kali  zugesetzt  wird,  «o 
dafs,  wenn  die  Flüssigkeit  mit  dem  lezteren  gesat- 
tigt ist,  sie  nur  noch  so  wenig  Cerium  zurückhält, 
dafs  s'ie  kaum  durch  Alkali  getrübt  wird.  Ich  fand 
weiter,  dafs  das  Doppelsalz  aus  Schwefelsäure,  Ytter- 
erde und  Kali  zwar  durch  Zusatz  von  [schwefelsau* 
rem  Kali  schwerer  löslich:  wird  ^  dafs  aber  doch  ein 
grofser  Theil  davon  in  der  Flüs^igkmt  zurückgehalr 
ten  wird,  und  dafs  man  es  aufgelöst  erhalten  kann» 
W^nn  vor  dem  Zusatz  des  schwefelsauren  Kalis  di6 
Auflösung  hinlänglich  verdünnt  wird.  Ebenso  fand 
ich,  dafs  wenn  man  zu  einer  neutralen  Auflösung  de« 
Yttererde,  gemengt  mit  einem  von  den  Cerpxyden» 
schwefelsaures  Kali  setzt  (in  gröfseren  Krystallen^ 
nachher  das  überflüssige  herausnehmen  zu  l^öa^ 
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nen)  und'  das  Gemenge  in  der  Kälte  stehen  läCit, 
sich  blos  das  Doppelsalz  vOn  Cerium  absetst;  -w^- 
det  man  ab^r  Wärme  an  •  so  föUt  mit  dem  Cersalz 
eine  Portion  Yttererde-Salz  nieder ,  und  während 
des  Abkühlens  schiefst  ein  sehr  grofser  Theil  davon 
an,  so  dafs  es  beynahe  ai:fosieht,'  als  bildeCe  sich  das 
Yttererde- Doppelsalz  nicht  eher,  als  bey  einer  er- 
höhten  Temperatur. 
•». 
Die^  beste  Methode,  Cerium  in  der  Yttererde  zu 

entdecken,  ist,  wie  ich  gefunden  habe,  die,  dafs  man 
die  im  offenen  Gefäfs  streng  geglühte  Erde  in  star* 
ker  Salpetersäure  auflöst ;  bildet  sie  ^arnit  eine  jrothe 
oder  gelbrotbe  Auflösung,  so  enthält  sie  Ceriumoxyd, 
dessen  Anwesenheit  noch  sicherer  entdeckt  wird, 
wenn  man  die  Flüssigkeit  mit  doppelt  so  viel  Was- 
ser verdünnt,  und  ein  kleines  Stück  schwefelsaures 
Kali  hineinlegt;  nach  einiger  Zeit  findet  man  dann 
einen]  Niederschlag  von  einer  weifsen  oder  licht-  ' 
gelben  Farbe,  welcher  das  Doppeloxjrdid-  oder  Osqrd« 
•alz  ist« 

Die  Art,  die  mich  am  nächsten  zum  Ziel  fährte, 
Cerium  von  Yttererde  «u  trennen ,  so  dafs  ich  bey 
^er  Analyse  wenigstens  ein  Annäherungsresultat  er« 
halten  konnte,  war^:  die  geglühte  mit  Ceiiumoxyd 
gemengte  Yttererde,  deren  Gewicht  in  diesem  Zu- 
stand genau  bestimmt  seyn  mub,  in  Salpetersäure 
aufzulösen,  die  Auflösung  zur  Neutralität  abzudam» 
pfeh,  sie  in  xoo  oder  150  Mahl  so  viel  Wasser,  als  das 
Gewicht  der  Yttererde  beträgt,  jiufzulösen,  und  in 
die  Auflösung  Krystalle  von  schwefelsaurem  Kali  zta 
legen*  Diese  lösen  sich  zuerst,  ohne  dafs  sich 
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.Niederschlag  zeigte,  auf»  aber  nachher  beginnt  die 
Auflösung  sich  zu  trüben;  nach'id  Stunden  wurdt^ 
das  klare  abgegossen,  und  in  einem  besondern  Gefäfs 
noch  la  Standen  mit  einer  neuen.  Fortion  schwefel- 
'   sauren  Kalis  stehen  gelasse^i,  im  Fall  sie  nicht  völ- 
lig ausgefällt  sollte  gewesen  seyn.^   Die  Flüssigkeit 
irird   nun   von   dem  Niederschlag  ^rch  Filtriren 
getrennt  und  der  Niederschlag 'auf  dem  Filtrum  mit 
einer  geringen   Menge  einer  gesättigten  Auflösung 
von  schwefelsaurem  Kali  gewaschen.     Die  durchs 
iFiltrum  gegangene  Flüssigkeit   enthält  nun  Ytter- 
erde,  und  auf  dem  Filtrum  blieb  das  Cerium  mit 
Kali  und  Schwefelsäure  zurück.     Das  Filtrum  wird 
mit  kochendem  Wasser  Übergossen,    welches   das 
Cersalz  auflöst,  und  die  Auflösung  wird  durch  cau- 
«tisches  Ammoniak  gefällt.     Der  Niederschlag  wird 
aufs- Filtrum  genommen,  wohl  ausgewaschen,   ge- 
glüht und  gewogen.     Er  ist*  nicht  reines  Ceroxyd, 
sondern  Enthält  noch  Schwefelsäure,   deren  Menge  . 
bestimmt  und  abgezogen  werden  mufs.     Dieses  ge- 
schieht am  besten,  wenn  man  das  geglühte  Oxyd 
in  kochender  Salzsäure  auflöst,  die  Auflösung  hier« 
auf  mit  salzsaurem, Baryt  fällt,   wornach  man  den 
,    Gehalt  an  Schwefelsäure  berechnet;     Löst  njan  es 
VQv  dem  Glühen  in  Salzsäure  auf,    und   fällt  die 
Schwefelsäure ,  so  •  erhält  man  ein  fehlerhaftes  Re- 
sultat,  indem  dann  mit  dem  Ceroxyd  ein  kleiner 
j^ntheil  überschüssig  zugesetzter  Baryterde  nieder« 
fallt.    Ich  versuchte  auch,  um  diesen  Umweg  au 
vermeiden,    die  Auflösung^  des   Doppelsalzes  mit 
^        kleesaurem  Ammoniak  zu  fällen ,'  dann  ist  aber  der 
jb^rl&derschlag  ejii  Doppelsak  veii  Kleesäure»  'Kali^ 
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on^i  Ccroxyd  oder  Oxydul  J   ^und  reagirt  nach  Ver- 
brennung der  Kleesäure  staik  alkalisch. 

Die  Auflösung  der  Yitererde  die  durchs  Filtrum 
gegangen  ist,  wird' durch  caustisches  Ammoniak 
gefällt,  die  Erde  wohl  ausgewaschen,  getrocknet, 
streng  im  offenen  Feuer  geglüht,  und  gewogen. 
Sie  wird  dabey  entweder  gelblicht  von  Ceroxyd, 
das  die  vorhergehende  Methode  nicht  zu  trennen 
vermochte,  und  das  sich  auch  durch  andere  Metho- 
den äufserst  schwierig  vollkommen  entfernen  läf&t, 
oder,  wenn  das  Fossil  Manganhaltig  ist ,  schwarz- 
braun. Durch  Auflösuiig  in  starker  Salpetersäure 
wird  dieses  letztgenannte  unauflöslich,  und  hält 
d^nn  gewöhnlich  auch  den  Hinterhalt  an  Oferoxyd 
bey  sich  zurück.  Die  erhaltene  Auflösung  wiW 
auf  Schwefelsäure  mit  salzsaurem  Bi^ryt  geprüft, 
•Weil  sie  beynahe  immer  einen  Antheil  davon  ent- 
hält, der  mit'  Yttererde  in  Form  eines  basischen 
Salzes  gefällt  w^r ,  und  vor  diemj  man  nicht  immer 
sicher  seyn  kaiin ,  dafs  man  ihn  durch  die  Heftig- 
keit und  lange  Dauer  des  Glühens  völlig  entfernt 
habe,  und  yre\c]^er  macht,  dafs  eine  Yttererde,  die 
sonst  beyni  Brennen  gelblicht  werden  würde,  sich 
schneeweifs  erhält. 

Nach  diesen  Vorerinnerungen  komme  ich  nun 
zur  Analyse  der  bey  Finbo  und  Broddbo  gefundenen 
Gadolinite.  , 

i)  Oadolinit  von  Finbo.  Eines  von  den  gröfsem 
Stücken  die  hier  gefunden  wurden,  diente  sur  Ana- 
lyse ;  es  war  jedoch  von  keiner  so  derben  und  gleich- 
förmigen Masse,  dafs  nicht  möglicb^rweise-ein  kl«io    ^ 
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-wenig  eingesprengter  Quara ,'  alles  Bemühend  obn- 
geachtet,  ihn  weszuschaften,  hätte  daran  sitzen  blei- 
ben können.  Alle  zur  Analy.se  angewandte  Stücf^e 
hatten  jedoch  an  dem  Stein  ein  Contitiuum  gebiide|^ 
Durchs  Glühen  verlor  er  genau  0,6  Procent  an  »ei- 
»em  Gewicht.  <  ,  - 

a)  3,333  Grattitne  pulverisirten  nicht  geglübteo 
Gadolinits  wurden  in  Königswasser  aufgelöst.  Die 
Auflösung  wurde  durch  ein  gewogenes  Filtruro  fil- 
trirt  t  und  liefs  die  Kieselerde  unauFjelöst  zurück, 
die  nach  dem  Glüjien  schneeweils  war,  and  o,833 

wog.  .       ^ 

b)  Die  Auflösung  wurde  mit  caustischem  Am- 
moniak neutralisirt  und  mit  bernsteinsaurem  Am^ 
znoniak  gefällt;  der  Niederschlag»  gewaschen  und 
in  offenem  Feuer  zu  rothem  Ei^noxjd  verbrannt, 
w;og  o,3837 ;  in  Salzsäure  aufgelöst,  blieb  Kieselerde 
zurück,  welcbe  geglüht,  0,027  wog,  so  dafs  der 
Gehalt  an  Eisenoxyd  eigentlich  nicht  mehr  als  0,33 
betrug,  oder  ii,43  Frocent.  Die  Kieselerde  dage* 
gen  beträgt  0,833  +  0,027  —  0,86  oder  25,8  Procent^ 

c)  Die  rückständige  Auflösung  gab,'  durch  cau* 
stisches  Ammoniak  gefällt ,  einen  weiFsen  Nieder- 
schlag, der,  in  offenem  Feuer  gel^rannt,  schwach 
ziegelroth,  wurde,  und  2,07  GV.  wog.  Die  zurück- 
bleibende Auflösung,  mit  kleesaurem  tAmmoniak 
gemengt,  gab  noch  einen  Niederschlag»  der,  gebrannt, 
sich  wie  Yttererde  mit  vielem  Cerium  verhiolt;  er 
wog  0,03  Gramm,  so  dafs  der  ganze  Gehalt  an  Ce- 
rium haltiger  Yttererde  2,1  Gr.  beträgt. 

d)  Letztegab  auf  die  oben  angegebene  Art  behau» 
;4fU,  nach  Abzug  der  Schwefelsäure  von  den  Nie- 
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derschiägen 

tererde , 

geben  hat: 

Kieselerde 

Yttercrde 

Cc^oxjd 

Eisenoxyd 


o»5975  Ceriumoxyd/ nebet  1,5  Gf.  Yt- 
dafs   mithin  der  Finbo  -  Gadolinit   ge 

25.80     Oder    Rieselerde        s5,8o 
45»oo  Yttererde    -      45,00 

x7,92 ,  Ceroxjdul         16,69 

^i«43  Eis^noxjdul     io,s6 

Glühungsverlust    0,60 


100,15 


98>35 


Hier  wnrde  also »  des  bey  Analysen  unvermeid* 
liehen  Verlustes  ohngeachtet«{  ein  «Zuschufs  an  Ge- 
Mricht  von  0,15  Proc.  erhalten,  der,  zusammen  mit 
dem  Verlust,  der  durchs  Glühen  enuteht,  0,75  Proc» 
ausmacht;  dieser  Zuschufs  an  Gewicht  mufs  daber 
rühren,  dafs  die  Metalloxyde,  welche  bly  der  Ana- 
lyse in  ihren  höchsten  Oxydations  -  Graden  gewogen 
werden,  sich  in  dem  Fossil  blofs  unter  der  Form 
Ton  Oxydulen  befinden.  17,  92  Th.  Ceroxyd  enthal- 
tte 3,  7  Th.  Sauerstoff,  wovon*f  =1,  23  durch'Oxy- 
dation  während  des  Verlaufs  der  Analyse  hinzuge- 
kommen seyn  mufs;  und  11,  43  Theile  Eisenoxyd 
enthalten  3,  5  Theile  Sauerstoff,  wovon  1,  17  durch 
die  Analyse  hinzugekommen  seyn  mufs,  im  Fall  das 
Eisen  im  Gadolinit  blofs  als  Oxydum  ferrosum  vorhan- 
den war.  Dieses  ist  jedoch  nicht  der  Fall;  denn  wenn 
man    das  Gadolinitpulver  mit  Salzsäure  übergiefst» 
so  erhält  man  keine  schwach  grünlichte,  beynahe 
farbenlose  Auflösung ,  wie  man  sie  erhält,  wenn  Ei« 
sen  unterEnt Wickelung  von  V^asserstoffgas  von  Salz« 
säure  aufgelöst  wird,  sondern  eine  dunkelgelbe,   so 
wie  eine  saure  Auflösung   von  Eisen  in  Salzs^^r«' . 
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wird,  nachdem  sie  einige  Zeit  der  Luft  ausgesetzt 
war.  Obgleich  daher  alle  Umstände  d^rthun,  dafs 
das  Eisen  im  Gadolinit  seinem  gtöfsten  Theil  nach 
Oxydum''  ferrosum  ist,  so  hat  .jedoch,  ein  Theil  dieses 
letzteren  hey  der  ersten  Bildung  des  Steins  Gelegen- 
heit gefunden ,  sich  zum  Oxjdum  ferroso  •  ferricum 
2a  oxydiren,  wefs wegen  der  Ueberschufs  an  Gewicht, 
der  durch  dieweitere  Oxydirung  des  EiseHoxyduls  ent- 
stehen näufs,  nicht  genau  bestimmt  werden  kann; 
in  jedem  Fall  scheint  der  Verlust  bey  dem  Versuch.  • 
•ich  auf  1  f  Frocent  belaufen  zu  haben.        1 

s)  Gadolinit  von  Broddbo,  J^ie  Ansijs^  wnräe 
auf  dieselbe  ^Art  wie  bey  dem  vorhergenenden  ange- 
stellt. Durchs  Glühen  verlor  er  0,6  an  seinem  Ge- 
wicht; in  Königswasser  aufgelöst,  gab  er  be^  einem 
Versuch  25,  35»  bey  einem  andern  Versuch  fiö,  gi» 
und  bey  einem  dritten  24,  ^^  Kieselerde;  in  diesen 
Versuchen  wurde,  ip  derselben  Ordnung,  ^erhalten 
i&»  8»  ^^*  9^  und  13,  .63  Froc.  rothes  Eisenoxyd . 
nebst  62,  61,  und  64,  13  Froc.  des  Gemenges  von 
Yttererde  und  Ceroxyd.  Die  beiden  ersten  Analy-, 
sen  hatten^  mithin  o«  85  ^^d  0,23  Froc.  Verlust  gege- 
ben,^) während  dagegen  die  letzte,  die  angestellt 


*)  Ein  grofser  Theil  dieses  Verlustes  irfihrt  •hnstreitig  da* 
'  he^i  dafs  der  ans  Yttererde  uad.  Ceroxyd  bestehende  Nie- 
derschlag  die  zur  Ausfällung^  des  Eisens  im  Ueberfiufs 
zugesetzte  Bfernsteinsäure  enthielt,  im  offenen  Tiegel  ge« 
brennt  wikrde,  und  eine  weilse  Erde  gab,  in  der  ich  noch- 
nicht  die  Gegenwart  des  Ceriums  ahndete,  und  welche 
dis  Letztere  blofs  als  Oxydul  enthielt. 
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wurde,  nachdem  durch  die  vorhergehenden  alle  Um- 
stände iifs  Licht  gesetzt  waren,  welcher  zu  einer  der 
Wahrheit  einigertnafsen  nahe  koinmenden  Annähe» 
rung  erfordert  wurden ,  und;  die  daher  mit  gröfster 
'  Oenauiglieit  angestellt  wurden»  einen  Znschüfs  an 
Gewioh't  von  o,  92  Proc.  ergah. 

Die  relative  Quantität  von  Yttererde  und  Cer- 
oxyd  in  den  beiden  ersten  Anal  jsen  wurde  nicht  be- 
stimmt, weil  die  ganze  Menge  durch  fruchtlose  Ver- 
suche, beide  Stoffe  von  einander  zu  trennen,  aufging; 
bey  dem  letzten  Versuche  wurden  iQ,  2  Proc.  Cer- 
oxyd  nebst  45,  93  Proc.  Yttererde  erhalten  9  so  dafi 
die  Zusammensetzung  der  Finbo-und  Broddbo-Gado* 
linite  einander  sehr  nahekommt.  lOoTheileBroddb'o 
Gadolinit  haben  bey  dem  letzten  Versuch  gegeben : 
Kieselerde  24»  *6  Oder  Kieselerde  24,  16 
Yttererde        45.93  Yttererde         45f  95 

Ceroxyd  18,  20  Ceroxydul        16;  90 

Eisenoxyd       12, 63  I^isenoxydul    ki,  34 

.100, 92.         Gluhungsverlust      0,60 


9&95. 

Und  der  Unserschied  scheint  blofs  in  einer  ge« 
ringen  Einmengung  von  Quarz  bey  dem  Stück  Finbo- 
Gadolinit  zu  bestehen ,  das  zur  Analyse  angewendet 
wurde,  und'  wovon  ich  kein  so  reines  Stück  mehr  ' 
hatte,  dafs  ich  es  durch  ein'e  wiederholte  Analyse 
hätte  aufser  allen  Zweifel  setzen  können.  Ich  muf^ 
noch  bemerken ,  dafs  ich  bey  diesen  Gadoliniten 
Spuren  von  Manganoxyd  gefunden  habe. 

Was  ilie  chemische  Constitution  des  Gadolinits 
betrifft,  so läfst  »ich diese  nicht  so  leicht  mit  Si^A^^d 
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I  heit  ausmachen.  Vergleichen  wir  den  Sauerstoffge- 
halt der  gefundenen  Bestandtheile,  so  enthalten  100 
Theile  Cerojtyd  20,7  Sauerstoff,  was  auf  18,2  Theile 
3,767  macht,  die  2,51  Theilen  Sauerstoff  im  Oxydul 
entsprechen.  Der  Sauerstoff  des  Eisen pxy ds  ist  3, 377, 
und  zeigt  2,585  Sauerstoff  iii  dem  entsprechenden 
Eisenoxydul  an.  Der  Säuerstoff  beider  Oxydule  ist 
also  so  nahe  wie  möglich  gleich. 

Der  Sauerstoff  der  Yttererde  beträgt  dagegen,  wie 
wir  weiter  unten  sehen  werden,  20  Proc. .  45,  95 
Theile  Yttererde  enihalten  daher  l^.xgG  Theile  Sauer- 
stoff,  welches  ungefähr  das  vierfache  der  Meiige  ist, 
die  sich  im  Ceroxydul  findet,  weil  2,51  X  4  zr  • 
10,04.  24ti6  Theile  Rieselerde  enthalten  dagegen 
genannt  Theile  Sauerstoff,  welches  mit. geringer  Ab- 
weichung gleich  ist  den  Sauerstoff-Mengen,  die  sich 
in  der  Yttererde  und  den  Oxydulen  s^usammengenom- 
men  finden.  Wenn  daher  bey  künftigen  Analysen 
der  Gadolinite  die  relative  Mengen  dieser  Oxyduje 
sich  unveränderlich  finde/i,  so  hat  man  allen  Grund, 
zu  glauben ,  dafs  sie  dem  Gadolinit  chemisch  ange- 
hören ,  und  nicht  zufällig  seyen ,  und  da  die  Affini^ 
tagten  derselben  schwächet  sind  als  die  der  Yttererde, 
so  mufsten  sie  mit  einer  Portion  Kieselerde  verbun- 
den seyn ,  welche  halb  so  viel  Sauerstoff  enthält,  als 
das  Metalloxydul  ^  indefs  die.  Yttererde  mit  der  Kie- 
selerde in  einem  „solchen  Verbal  tnifs  verb/Unden  ist, 
dafs  beide  gleiche  Sauerstoffmengen  enthalten.     , 

Ist  diese  Voraussetzung  richtig,  so  bestehen  die 
hier  untersuchten  Gadolinite  aus  einer,  Partikel  Sub- 
tiliciasvferrosus,   einer  Partikel  Sübsilicias  cerosus, 
Artikeln  Silicias  yttricus ,  und  ihre  2usam« 
»ßhem.  if .  Phys.  16.  Bd.  4.  ü#/r.  S9 
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xnenseuung  läfiit  sich  durch  folgende  Formel  aus- 
drücken : 

F«S+cc«S+8YS.^ 

Vergleicl^  man  das  Resultat  dieser  Analysen  mit 
dem,  welche«  sowoh]  Ekeberg  ii\s  Klaprotkundi  Fau- 
quelin  von  dem  Gadolinit  von  Ytterby»  vmd  J^lap- 
Toth  von  Aen\  Gadolinit  von  Bornholm ,  erhielten, 
^o  findet  man  deutlich,  dafs  alle  diese  eine  und  di^ 
telbe  chemische  Substanz  sind.  Was  das  Ceriam  im 
Ytterby  Gadolinit  betrifft,  so  habe  ich  es  daraus 
auf  dieselbe  Art  dargestellt ,  wie  ana  den  vorherge- 
henden, und  ich  habe  es  auch  aus  der  Yttererde  er- 
halten ,  die  sich  unter  £keberg*s  hinterlassenen  Prä- 
paraten mit  der  Aufschrift  „reine  Yttererde'*  vor- 
fanden.—-^ Die  Yttererde,  die  ich  zu  dem  Versuch  be- 
nutzte, den  Sauerstoffgehalt  derjYttererde  zu  bestim- 
men ,  der  in  meiner  Abhandlung  über  die  Ursache 
der  bestimmten  PrCTportionen  angeführt  ist ,  wurde 
be^  den  Versuchen,  die  ich  nun  damit  anstellte,  sehr 
ceriümhaltig  befanden ,  ob  ich  gleich  bey  meineii 
früheren  Versuchen  keines  Umstandes  gewahr  wur- 
de ,  der  mir  hätte  Veranlassung  geben  können  ,  Co- 
rium  darin  zu  suchenu 

Da  der  Stoff,  den  man  zeither Yttererde  genannt 
hat,  au(ser  seinerVerbindung  mit  Ceriümoxydül  nicht 
gekannt  war,  so  sollte  man  erwarten  können,  dafs 
der  Theil  der  bisher  für  Yttererde  gehaltenen  Masse, 
welcher  nicht  Ceroxydul  war,  völlig  eigenthümliche 
und  von  denett  der  gemengten  Masse  abweichende 
Eigenschaften  haben  würde.  So  verhält  es  sich,  je* 
doch  damit  nicht.  Das  Ceroxydul  komih^,  wie 
ervf  ahnt  habe,  seinen  chemischen  Eigtnsi^bafi 
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to  sehr  mit  der  reinen  Yttererde  überein.  dafs  es. 
ohne  sein  Vermögen ,  eiiie  höhere  PxydatiQnsstufe  ' 
anzunehmen,  vielleicht  nie  hätte  bestimmt ' von 
der  Yttererde  unterschieden  werdeii  kjinnen.  Da- 
her kommt  es,  dafs  diie  Beschreibungen«  die  wir 
früher  von  der  Yttererde  erhielten,  einige  wenige 
Umstände  atTsgenomiiien ,  richtig  sind.  Eketerg^ 
fand ,  d^fs  'die  Ytj:ererde  nie  so  rein  erhalten  wer- 
den könnte ,  dafs ,.  sie  nicht  bejm  Brennen  etwas 
dunkler  wurde ;  und  er  bemerkte^  dafs  sie  mit  Salz- 
säure übergössen  und  in  eiiier  bedeckten  Flasche  ste- 
hen gelassen,  eine  gelblichte  Auflösung  gab,  und  dafs 
sich  ein  Geruch  nach  oxydirter  Salzsäure  entwickel- 
te ;  er  schrieb  dieses  der  Gegenwart  des  Manganoxyds 
zu,  welche»  sich  auch  im  Ytterby-  Oadolinit  findet. 
Klaprotk  und  Vauquelin  beschreiben  die  Yttererde 
als  weifs.  Dieses  läfst  sich  schwer  anders  erklären, 
als  dadurch,  dafs  sie  sie  sie  ind offenen  Gefäfsbrann- 
:ten ;  de^n  so  weit  meine  Erfahrung  ^eht,  ist  ^  sehr 
schwierig,  selbst  nachdem  man  von  der  Gegenwart 
des  Ceroxyduls  unterrichtet  ist,  die  Yttererde  so  rein 
zu  erhalten ,  dafs  sie  nicht  beym  Brennen  im  offe> 
.  nen  Feuer  gelblicht  wird.  £s  ist  noch  ein.  anderer 
Umstand  möglich,  nämlich  der ,  dafs  die  Yttererde, 
welche  Klaprotk  und  yauquelin  für  reiii  ansahen,  aus 
ihrer  Auflösung  in  Schwefelsäure  durch  Aminoniak  ' 
gefällt  war,  wobey  man  immer  ein  basisch  schwe- 
felsaures Salz  erhält,  das  auch  mit  dem  ganzen  6e* 
halt  an  Ceroxydul  sich  bey  gelindem  Streunen  farben- 
Ibs  erhält.  —  Ohngeachtet  ich  so  viele  Zeit  ^uf  den 
ii4erspenstigsten  Versuch  gewendet  habe,  eine  Mis- 
'^'^       fsufinden»  eine  absolut  ceriomfreye  Ytter* 


Digitized  by  VjOOQIC 


420         J.  Berzelius  Untersuchung 

erde  zu  erhalten,  so  kann  ich  doch  keine  ganz  sichere 
Methode  hieza  angehen.  Folgende  Methoden  fahrten 
noch  am  nächsten  zum  Ziele. 

Nachdem  die  Auflösung  von  Yttcrde  und  Cer- 
oxydul   durch  schwefelsaures  Kali    kalt   ausgefällt 
Mrar,   wurde  sie  mit  caustischem  Ammoniak  gefällt, 
der  Niederschlag  gewaschen,  worauf  er  wieder  in 
Salzsäure  oder  Salpetersäure  aufgelöst  wurde.     Die 
Auflösung  wurde  mit  kohlensaurem  Ammoniak  ge- 
fällt, das  in  so  grofs^r  Menge  zugesetzt  wurde,  dafs 
ein   grofser  Theil   des   Niederschlags   sich  wieder 
auflöste«    Hiebey  gehen  sehr  grofse  Mengen  kohlen- 
saturen  Ammoniaks  auf.    Die  Auflösung  wurde  fil- 
trirt,  lapd  das  Alkali  in  einer  Retorte  ahdestillirL 
Das  unaufgelöste  ist  merklich   cerhaltig,  das  aufge- 
löste dagegen,    das   sich  durch  die  Verjägung  des 
Alkalis  fällte,   bekommt  beym  Brennen  gewöhnlich 
blofs  einen  höchst  unbedeutenden  Stjch  ins  Gelbe; 
es  wurde  wieder  in  Säure  aufgelöst ,  und  mit  koh- 
lensaurem  Ammoniak   versetzt,    so   dafs  sich    das 
meiste  auflöste ,  worauf  das  Alkali  von  der  ültrirten 
Auflösung   abdestillirt  wurde.      Die  nun  erhaltene 
Erde  pflegt  sehr  weifs  zu  seyn;  ich  habe  sie  jedoch 
nur  ein  einziges  Mal  vollkommen  schneeweiJTs  er- 
halten, wobey  ich  mich  durch  Auflösung  in  Salz- 
säure und  Zusetzen  von  Barytsalz  überzeugte ,    dafs 
sie  keine  Schwefelsäure'  enthielt.  ^-  £ine  ajidere 
minder  kostspielige  Methode,    bey   der  man   sicli 
aber  leicht  betrügen  kann ,   ist  folgende:   man  lost 
die   durch  schwefelsaures  Kali  gereinigte  Erde  ia 
verdünnter  Schwefelsäure  auf,   und  fällt  f  oder  ^ 
des  aufgelösten  mit  kohlensaurem  Ammonia 
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worauf  das  'Gemeng  12  bis  ^4  Stunden  in  jkochen- 
der  Digestion  erhalten  wird.'  Die  Kbhlensäare 
geht  weg,  und  e^  bildet  sich  basisch  schwefelsaure 
Yttererde,  während  das  Ceroxydul  mit  einem  andern 
Antheil  Ytterer4e  in  der  Auflösung  zurücKbleibt  und 
ein  neutrales  Doppelsalz  bildet.  Das  basische  un- 
auflösliche Salz ,  aufs  Filtrum  genommen,  ist  halb 
durchsichtig  und  wird  nach  dem  Brennen  weifs. 
Wird  es  in  einem  bis  zu  ^  bedeckten  Tiegel  einer 
sehr  heftigen  und  lange  andaurenden  Hitze  ausge- 
setzt» so  kann  man  den  grofstien  Theil  der  Schwe- 
felsäure wegbrennen ,.  aber  die  zurückbleibende . 
£rde'wird  dann  nicht  mehr  so  völlig  weifs»  zuxpi 
Zeichen^  dafs  noch  etwas  Cerium  sie  begleitest 
müsse.  In  diesem  Zustand  löst  sie  ^Ic.h  in  Salpeter« 
säure  f  ohne  sie  zu  färben  ,  auf; 

£ine  noch  andere  Methode  ist  die ,  den  durcU 
saures  Kleesaures  Kali  in  einer  Yttererde*XtiQösung 
hervorgebrachten  Niederschlag  mit  yerdünnter  Sal- 
petersäure zu  behandeln»  die  blofs  die  kleesaure  Yt- 
tererde  auflöst,  und  hernach  aus  der  Auflösung  die 
Yttererde  durch  caustisches  Ammoniak  zu  fällen. 

In  diesem  Zustande  ist  die  Erde  weifs»  pnd  erhält 
kerne  Färbung  durch  fortgesetztes  Brennen-  in  offe- 
ner Luft.  Wird  sie  gelblich^:»  «o  ist  dieses  eine 
Anzeige»  dafs  sie  noch  Cerium  enthält,  bb  ich  glei<b]ii 
Ursache  habe  zu  glauben,  dafs  ?ine  höchst  unbeden- 
tende  Menge  von  Ceroxyd  der  Yttererde  einen  sehr 
bedeutenden  Stich  ins  Gelbe  giebt»  wenn  übrigens 
die  Mischung  frey  voi;  andern  fremden  Stoffen  ist. 

Die  Yttererde ,  die  so  frey  von  Cerium  ist »  dafa 
beym  Brennen  nicht  merkbar  gelb  wird,  giebt 
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mit  Schwefelsäure  ein ,  vrcnigsteÄs  in  den  Quanti- 
täten, in  denen  ich  es  Ijiatte,  fafhcnloscs  Salz,  des- 
sen  Form  ich  fast  mit  EkeUr^s  Angabe  überein- 
stimmend  fand.  Je  mehr  dagegen  die  Erde  bejm 
Brennen  gelb  wird,  desto  gefärbter  wird  das  Salz, 
woraus  ich  schliefse,  dafs  die  amethystrothe  Farbe, 
welche  man  bey  der  schwefelsauren  Yttererde  ge- 
funden hat,  ^o  wie  bey  dem  schwefelsauren  Cer- 
oxydul,  von  einer  geringen  Menge  Oxydum  eeroso- 
cßrieum  herrührt,  das  mit  Schwefelsäure  verbunden 
im  Salze  enthalten  ist,  wie  die  Amethystfarbe  des 
schwefelsauren  Manganoxyduls,  deren  Indensität 
oft  varirt,  nicht  dem  Oxydulsalz  angehört,  sondern 
einer  Portion  Sulphas  manganoso  •  mangamcus,  das 
darin  enthalten  ist;  Krystalle,  die  ans  einer  mit 
gesc)iwefeltem  I  Wasserstoffgas  angeschwängerten 
Auflösung  anschiefsen ,  sind  angefärbt. 

Um  den  SauerstofFgehalt  der  Yttererde  näher  za 
bestimmen ,  untersuchte  ich  die  Zusammensetzung 
der  schwefelsauren.  Yttererde.  loo  Th.  bis  zum  ge- 
linden Glühen  erhitzter'  schw^^efelsaurer  Yttererde, 
gaben  in  2  verschiedenen  Versuchen  145,4  und  143,66 
Theile  schwefelsauren  Baryt,  welche  49,87  bis 
50  Tb,  Schwefelsäure  entsprechen,  so  dafs  100  TL 
Schwefelsäure  von  100  bis  100,5  Th.  Yttererde  ge- 
sättigt werden;  hieraus  folgt,  dafs  die  Yttererde 
>9td8  his  19,96*  Pro c.  SauerstoflF  enthält,  welches 
ich  in' den  Berechnungen  genau  zu  20  angenommen 
habe. 
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Sl.  Untersuchung  der  bis  jetzt  hekanriten  Fluo^ 
Silicate^  oder  der  zur  Gattung  des  Topases 
gerechneten  Fossilien  $  von  /.  Berzclius. 

Man  kennt  (die  Verschiedenheit  der  Resultate» 
welche  die  Chemiker  bey  den  Analysen  der  Topase  - 
erhielten.  Die  Ursache  hie^on  scheint  darin  zu ' 
liegen«  dafs  man  auf  verschiedenen  Wegei^  liicht 
gleich  vollkommen  den  Flufssäure*  Gehalt  des  Steins 
abgeschieden  hat»  und  durch  das  Entweicl^en  dersel« 
ben  mit  Kieselerde  den  Gelialt  des  Steins  an  diese  }etz- 
teren  vermindert  und  au  der  ersteren  vermehrt^  er- 
hielt. Bisweilen  scheint  es  auch  sich  ereignet  zu  ha* 
ben,  dafs  ein  TheilflufssaureAlaünerde  sich  während 
der  Analyse  mit  der  Kieselerde  niederschlug,  wo<« 
durch  der  Gehalt  der  letzteren  auflösten  der  beiden 
ersteren  zu  grofs  ausfiel. 

Man  scheint  vermuthet  zu  haben,  dafs  die 
untersuchten  Topasarten,  der  Verschiedenheit  der 
Resultate  der  Analyse  zufolge»  verschieden  zusam- 
mengesetzt seyen,  obgleich.  fiauyV  vortreffliche  Ver^r 
suche  über  die  Identität  ihrer  Krystallform  zu  er* 
kennen  geben,  dafs  sie  als  eine  und  dieselbe  che- 
mische Substanz 'dürften  betrachtet  werden  müssen, 
Nachdem  es  bestimmt  entscliiedten  war,  dafs  ^ie 
Topase  aus  Verbindungen  bestehen ,  welche  Flufs- 
säure,  Kieselerde  und  Alaunerde  enthalten ,  $0  fing 
man  an,  alle  Fossilien,  worin  sich  diese  fanden, 
ohne  Rücksicht  auf  die  Qua^titätsverhältniftse  zu  ' 
nehmen,  zum  T.opas  zählen  zu  wollen;  so  ent-  . 
deckte  z.  B.  Buchoh,  diifs  der  von  PVerner  für- eine 
ieryllart  gehaltene  schörlartige  Beryll »  der  nachher 
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dep.  Namen  Stangenstein  erhielt,  am  FluIssSnre» 
Kieselerde  und  Alaunerde  besteht,  kraft  dessen  er 
sogleich  zum  Topas  gestellt  wurde,  obgleich  er 
übrigens  weder  Härte  noch  geometrische  Charaktere 
mit  diese^l  gemein  hat,[woraus  daher  folgen  mufste, 
dafs  er  auch  nicht  die  Bestandtheile  in  denselben 
gegefiseitigen  Verhältnissen  enthalten  kann,  wie 
Ber  Topas ,  und  folglich  uuch  nicht  dieselbe  chemi- 
sche Substanz  seyn  kann. 

inzwischen  waren  mehrere  von  der  sowohl 
mit  dem  Topas  als  Stangenstein  angestellten  Ana- 
lysen so  sehr  von  dem  richtigen  Verhältnifs  entferur, 
dafs  bisweilen  Analysen  von  Topas  und  Stangen- 
stein besser  mit  einapder  nbereinstim  nten ,  als  a 
Analysen,  die  mit  demselbenTöpas  angestellt  wurden. 
'Ein  Beyspi'ei  von  dem  ersteren  giebt  Bucholz^s  Ana-' 
lyse  des  Stangensteins  und  f^auquelin^s  Analyse  des 
siberischen  Topases ;  ,ein  Beyspiel  von  dem  letzteren 
JKlaproth*s  und  FauquclMs  Analysen  des  sächsischea 
Topases. 

Um  den  Leser  in  den  Stand  zu  setzen,  diese 
verschiedenen  analytischen  Resultate  mit  einein 
Blick  zu  übersehen,  will  ich  sie  hier  anführen. 

Analysen  des  sächsiehen  Topases» 
KLapröth.  Vauquelin. 

Alaunerdel  59     •  49  " 

Kieselerde  35  «9 

Flufssäure  5  so 

Analysen  des  brasilianischen  Topases.  < 

Klapr.  Fauquel.  '  VauqueL 

Alaünerde     47,5  47    .                59 

Kieselerde     44,5  i»8                    £9 

Flufssäure          7  *7                    »9 
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jtnalyse  des  Pyrophysaliths  und  siberisehen  Topases. 
fUsingeru.Berzelius^     f^auqueh 


Alaunerde                 539^5. 

48. 

Kieselerde                  32,88- 

30. 

Flttfs8äure  u.  Verlust  i3,87- 

x8. 

Analysen  des  Stangensteins ^ 

Bucholz.         yanqueL  . 

IStapr. 

Alaunerde        48«                5^*0. 

49.5. 

Kieselerde         34-                 S^jS» 

43,0. 

Flüfssäure        i7*                    6A 

4»o. 

Um  über  die  wahre  Zusammensetzung  dieser 
Fossilien  zur  Gewifsheit  zu  gelangen,  -wurde  erför- 
dert, eine  Methode  auszufinden,  die  Flufss$ure|  von 
der  Alaunerde  und  Kieselerde  vollkommen  zu  schei- 
den. Ich  habe  zu  diesem  Behuf  mehrere  Mittel  ver- 
sucht, und  bin»  wie  diefs  gewöhnlich  der  Fall  zu 
sejn  «pflegt,  erst  am  £nde  auf  die  einfachste  und 
leichteste  verfallen. 

Ich  versuchte  zuerst,  das  fein  geschlämmte  To« 
paspul ver  mit  Boraxsäure  zu  schmelzen,  in  der 
Hoffnung,  die  Flüfssäure  werde  von  der  Borax- 
säure aufiigetrieben. werden,  und  damit  als  flufs-ho- 
raxtaures  Gas  entweichen ;  aber  auf  diese  Art  wurde 
das  Steinpulver  nur  eitiem  sehr  geringen  Theil  nach 
zersetzt,  mnid  das  Zersetzte  war  sehr  schwer  auf- 
zufzulösen.  Hierauf  schmelzte  ich  ein  gegebenes 
Gewicht  Topaspulver  mit  pulverisirtem  Glas  von 
saurem  phospborsauren  Kalk  zusammen,  in  der 
Hoffnung,  die  Flüfssäure  werde  in  der  Form  von 

dßufssaurem  Gas  entweichen;  aber  auch  hier* 
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durch  blieb  das  Steinpulver  seinem  gröfsten  Theil 
nach  unzersetzt. 

Folgende  Methode  wurde  nach   mehreren  er- 
neuten Versuchen  als  die  den  Zweck  am  besten  er« 
reichende   befunden:     geschlämmtes    Topaspulver, 
im  Feuersteinmörser  gerieben«    wurde  im  Platin- 
tiegel mit  dem  4fachen  seines  Gewichts  verwitter- 
ten basisch  kohlensauren  Natrons  eine  Stunde  lang 
in    vollkommener    llothglühhitze    gebrannt.       Die 
Masse  war  ^icht  zum  Schmelzen  gekommen,   hatte 
sich  aber  stark  zusammengezogen.     Sie  wurde  aus 
dem  Tiegel  genommen  und  jvohl  mit  Wasser  aus- 
gewaschen«    bis   dieses  nicht  mehr  im  geringsten 
alkalisch  war,  wobey  sie  zju  einem  lockeren  wei- 
fsen  Pulver  zerfiel.  Die  abgegossene  kl arej  Flüssigkeit, 
welche  nur  flufssaures  Natrum^   mit   etwa;  Kiesel- 
und  Alaunerde,  die  von  einem  Theil  durchs  Bren- 
nen caustisch  gewordenen  Natrons  aufgelöst  wur- 
den f  gemengt  enthielt ,  wurde  mit  einer  Auflösung 
von , kohlensaurem  Ammoniak  so  lange  versetzt,  als 
noch  ein  Niederschlag  entstand ,    worauf  die  Auf- 
lösung filtrirt,    und  das  überschüssige  Ammoniak 
an  einem  lauen  Orte  laAgsam  verdunstet  wurde,  wo- 
bey sich-bisweileii  etwas' mehr  Erde  noch  absetzte. 
Das  im  Wasser  unaufgelöste,  so  wie  das  durch 
Ammoniak  gefällte,  wurde  auf  dasselbe  Filtrum  ge- 
nommen,   und  se^V  wohl   gewaschen,   worauf  es 
in  verdünnter   Salzsäure   aufgelöst  wurde,   die  es 
nach  einiger  Zeit«   ohne  den  geringsten  Rückstand 
von  etwas  unaufgelöstem  zu  hinterlassen,  und  ohne 
davon  gefärbt  zu  werden,    auflöste.     Die  Flüssig, 
keit  wurde  zur  Gelatina  abgedampft,  und  die 
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latina  hej  gelinder  Wärme  eingetrocknet»  bis  alle 
überflüssige  Slure  uiid  Wasser  v^srjagt  waren«  Die 
trockene  Masse-  wurde  mit  Salzsäure  befeuchtet 
und  eine  halbe  Stünde  eteheii  gelassen,  worauf  sie 
mit  Wasser  übergössen  und  a/^  Stunden  stehen  ge- 
lassen wurde,  und  dann  die  unaufgelöete  Kiesel- 
erde aufs  Filtrum  genommen.  Die  aiw  der  salzsau- 
ren Auflösung  durch  Ammoniak  gefällte  Alaunerde 
wurde  getrocknet,  geglüht  und  gewogen ;  bey  Wie- 
derauflösung in  Salzsätüre  hinterliefs  sie  keine  Kie- 
selerde^ wi«  dieses  sonst  immer  d^r  Fall  ist,  wenn 
die  gelatinirte  Masse  nicl^t  vollkommen  eingetrock- 
jnet  wurde. 

Die  flufssäurehaltige  Flüssigkeit  wurdd  in  einem 
GeiFärs-von  Silber  abgedami^ft;,  bis  sie  zu  einem  fiiv  , 
die  Fortsetzung  der  Untersuchung  sich  schickenden 
geringeren  Volumen  gebracht  wai^,  worauf  sie  mit 
Salzsäure  gesättigt,  und  hierauf  los«  bedeckt  auf 
einem  +  30®  warmen  Stub'enofen  24  Stunden  zur 
Verdunstung  ^es  kohlensauren  Gases  stehen  gelassen 
wurde^  die  Flüssigkeit  wurde  dann  schnell  auf- 
gekocht, und  hierauf  mit  caustischem  Ammoniak,, 
das  etwas  im  Ueberschufs  zugesetzt  wurde,  neutra- 
lisirt,  in  eine  Flasche  gegossen,  wo  sie  mit  einer 
Auflösung  von  salzsaurem  Kalk  versetzt  wurde, 
worauf  die  Flasche  sogleich  zugepfropft,  und  stehen 
gelassen  wurde,  um  sich  zu  klären.  Das  Klare  Wurde 
abgegossen ,  und  frisch  gekochtes  Wasser  zugesetzt, 
die  Masse  wiederum,  stehen  gelassen  um  sich  zu 
klären,  hierauf  der  gefällte  flufssaure  Kalk  aufs  Fil- 
ti;um  genommen ,   gewaschen,  getrocknet,  geglüht 

gewogen.    Die  geglühte  Afasse  wurde  hierauf 
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mit  etwas  verdünnter  Salzsäure  begossen ,  um  xh 
sehen  9  ob  nicht  etwas  zufällig  beygemengter  koh- 
lensaurer Kalk  das  Resultat  trüglich  machen  konnte, 
und  da  sich  kein  Aufbrausen  zeigte»  wurde  das  A^- 
•ultat  als  zulässig  angesehen. 

Was  die  Quantität  der  FlufssSure  im  flufssan- 
ren  Kalk  betrifft ,  so  haben  wir  bis;|jetzt  keine  ge- 
nauere Bestimmung  derselben  ^  als  die  von  I^avy, 
£r  fand,  dats  leoTheile  auserlesener  reiner,  krystal- 
lisirter  Flufsspathlvon  Derbyshire  175»  fi  Theile  Gjpi 
lieferten;  nun  enthalten  100  Theile  Gjps,  41,  436 
Theile  Kalkerde,    175,  s  Theile   enthalten    daher 
72,633  Theile  Kalkerde,  so  dafs  der  Flufssäure  Gehalt 
auf  100  Theile  Flufsspath  i37,  517  Theile  wird,  kraft 
dessen  die  Sättigungscapacität  der  Flufssäure  75,  88 
sejn  mufs,  d.  h.  die  Basis,  welche  xoo  Theile  Flau- 
säure  sättigt ,  mufs  diese  Quantität  Sauerstoff  eut* 
halten.   Den  Untersuchungen  über  die  Zusammen- 
-  Setzung  der  Verbindung  der  Flufssäure  mit  Kiesel- 
erde, und  der  Verbindung  derselben  mit  Ammoniak- 
gas nach,  welche  John  Davy  anstellte,  müssen  100 
Theile  Flufssäure  zugleich  159  Theile  Rieselerde  und 
84  9  33  Theile  Ammoniak  sättigen,  deren  Sauerstoff, 
den  Sauerstoff  in  diesem  Alkali  zu  46,  ^8  Proc«  an- 
genommen 39,  466  Theile  beträgt,  die  sich  wieder- 
um in  der  Flufssäure  verdoppelt  finden  müssen,   de- 
ren Sättigungscapacität.  dann  79,  95  wird,  und  in 
Folge  dessen  100  Theile  Flufssäure  ö84  Theile  Kalk- 
erde sättigen  müssen,  und  der  Flufsspath  aus  74Thei* 
Jen  Kalkerde  und  ä6  Theilen  Flufssäure  .bestehen.  — 
Erinnert  man  sieb  hiebey  zugleich,  dafs  Daiiy  bej 
seiner  Analjse,   ehe  die  Gewicbtsvermehri: 
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Maximum  erreicht  hatte»  8  verschiedene  Male  den 
gebildeten  Gyps  herausnahmen  un^d  pulverisiren,  ihn 
dann  wieder  in  den  Tiegel  ]egen  und  mit  mehr  Schwe- 
felsäure erhitzen  mu(ste»  so  verwundert  man  sich 
ni<:ht,  wenn  dabey  ein  Verlust  ^entstand,  abgesehen 
davon,  dafs  Davy*s  Versuch  bis  auf  einen  gewissen 
Gra<}  unrichtig  ausfallen  konnte  durch  die  demFlufs- 
spath  in  kaum  bemerkbarer  Quantität  beygemengte 
Kieselerde,  die  wie  das  Eisenoxyd  sich  mechanisch 
beynahe  in  alle  Fossilien  einschleicht. 

Um  zu  einem  entscheidenden  Resultat  z«^  g^* 
langeil»  beschlors  ich,  die  Zusammensetzung  des 
künstlichen  Flufsspaths  zu  untersuchen »  fand  aber 
bey  seiner  Bereitung  die  Schwierigkeit  vollkommen 
so  grofs,  ihn  von  Kieselerde  absolut  frey  zu  erhal- 
ten ,  als  aus  dem  Mineralreich  einen  solchen  sich  zu 
verschaffen,  und  dafs  man  in  jedem  Fall  bey  dem 
künstlichen  Flufsspath  von  seiner  Reinheit  von  Kie- 
selerde nicht  mehr  vergewissert  seyn  kann ,  als  bey  , 
dem  natürlichen.  Ich  wählte  daher  eine  reine,  far- 
benlose ,  durchscheinende ,  aber  nicht  völlig  durch- 
sichtige Flufsspathart  von  Norberg,  schlämmte  das 
Pulver  davon,  brachte  ein  bestimmtes  Gewicht  des 
geglühten  Pulvers  in  einen  Platintiegel ,  kittete  auf 
den  Tiegel  mit  einem  Lutum  von  dickem  Bernst^in- 
firnifs  undy  Älaunerde,  die  aus  Alaun  gefällt  war, 
einen  Deckel  von  feinem  Silber,  der  xiait  einer  Ab* 
leitüngsr Öhre  versehen  war,  wodurch  daa  ganze  in 
eine  Retorte  verwandelt  ^urde,  aus  welcher,  durch 
Zusatz  von  concentrirter  Schwefelsäure,  die  Flufs- 
ftäure  in  ein  Gefäfs  von  Silber  überdestillirte ,  wel- 

t^e  Auflösung  von  Borax  enthielt.  Nach  been- 
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digter  Destillation  der  Säure  fand  sich  die  Flüs&ig- 
keit  in  der  Vorlage  dorcb  Kieselerde  getrübt ,  deren 
Menge  i/vährend  des  'Eintrocknens  der  Flüssigkeit 
noch  etwas  sich  vermehrte,  und  die  aufs  Filtrum  ge- 
bracht t  gewaschen  und  geglüht  auf  6  Gramm  Flufs- 
f  path  b ,  09  Gramm  betrug. 

Sechs  andere  Gramme  von  demselben  Flafsspath- 
^  pulvcr  wurden  in  einem  gewogenen  Platintiegel, 
unter  beständigem  Umrühren  mit  einem  Pl^tinspa- 
telv  niit  concentrirter  Schwefelsäure  zersetzt.  Nach 
einer  Digestion  won  24.  Stunden  wurde  die  über- 
flüssige  Säure  abgeraucht,  und  die  Masse  durch  Glü* 
hen  getrocknet.  Sie  war  nun  jedoch  nicht  mehr 
weifs,  sondern  rostroth,  von  einer  ziemlich  bedeu- 
tenden Menge  Eisenoxyd,  das  sie^  V^rmuthlich  in 
Verbindung  mit  Flufssäure», enthielt.  Die  Masse  wog 
9>98  Gramme  i  und  konnte  nicht  durch  eine,  neue 
Behandlung  mit  Schwefelsäure  \zv^  weiterer  Ver- 
mehrung ihres  (jewichts,  als  von  0,005  Gr.  tg;ebracht 
werden.  Sie  wurde  nun  kochend  durch  kohlensaures 
Natron  zefsetzt,  die  Flüssigkeit^abgegossen»  Worauf 
der  kohlensaure  Kalk  mit  Salzsäure  ausgezogen  ^vur- 
de,  und,  der  noch  rückständige  unzersetzte  Gjps  mit- 
telst einer^  wiederholten  Digestion  mit  Wasser,  wo- 
nach unzersetzter  Flufsspath  zurückblieb,  der  ge- 
glüht, o ,  455  Gr.  wog.  Legt  man  zu  diea.^n  die 
e ,  09  Gr.  Kieselerde  und  zieht  das  Gänze,  von  der 
gefundenen  .Quantität  Gyps  ab,  und  von  der  ange- 
wandten Menge  Flufsspath,  so  erhält  man  5,  455  Gr. 
Flufsspath,  welche  9,  435  Gr.  Gj^b  gegeben  haben, 
oder   100  Theile  Flufsspath  hatten  hm  i 
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'  Gyps  gegeben  ,  d.  h.  71 ,  77  Theile  Kalkerde  gegen 
'^3»  23  Theil^  Flufssäure,  Die  Ursache  dieser  Ab- 
'weichung  mufs  in  dem  Eisengehalt  des  angewandten 
Flufsspaths  gesucht  werden,  das  während  des  Verja- 
gens  der  überflüssigen  Schwefelsäure  seineSäure  ver- 
lor ,  und  dadurch  machte,  dafs  die  Quantität  der 
erhaltenen  Schwefelsauren  Salze  za* gering  ausfiel. 
Keiner  der  Flufsspathe ,  die  ich  für  jetzt  zu  unter* 
suchen  Gelegenheit  hatte »  war  eisenfrej ,  und  ich 
konnte  dahet  nicht  bis  jetzt  auf  eigene  Versuche 
einige  Berechnungen  von  der  Zusammensetzung 
flufssäurehaltiger.  Mineralien  bauen.  Ich  will  daher 
hier,  als  der  Wahrheit  am  nächsten  kommend,  das 
Resultat  annehmen,  welches  aus  JoknDavy*s  Ana- 
lyse des  kieselflufssauren  Gases  folgt,  zumal  da  «s 
zuvor  gemachten  Berechnungen  zum  Grund  gdegt 
wurde,  und  besser  als  die  directe  Analyse  des  Flufs- 
spaths ,  sowohl  mit  d^r  Analyse  des  Yttroccrits ,  als 
mit  den  Analysen  des  Topases,  die  ich  nun  anfüh« 
ren  werde,  übereinstimmt. , 

Ich  habe  auf  die  angeführte  Art  den  Pyrophy- 
salith,  den  klaren  farbenlos^n  sächsischen  Topas 
und  den  gelben  br^^silianischen  Topas  analysirt.  Dio 
Versuche  mit  ihnen  wurden  2,  3  bis  4  Mal  wieder- 
holt,  weil  ich  mich  vergewissern  mufste,    dafs  die 

'  Gleichheit  der  Resultate,  die  ich  von  allen  erhielt, 
nicht  Folge  eines  Zufalls  war ,  sondern  wirklich  in  « 
der  Identität  ihrer  Zusammensetzung  begründet  war. 
Die  ersten;  Versuche  wurden  mit  4   Gramm,   ge- 
schlämmten Vulvers  von  jedem  angestellt;   da  aber 

^  di^  grofse  Meftge  Älaunerde,  welche  diese  Fossilien 
en,  bey  der  Analyse  zu  voluminös  wird,  als 
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dafs  sie  mit  völliger  Sicherheit  ausgewaschen  wer- 
den könnte,  so  wandte  ichzti  den  Versuchen,  de- 
ren Gewichte  in  dem  Folgenden  angegeben  sind, 
nicht  mehr,  als  i  Gramm  ron  dem  geglühten  Pul- 
ver an.  ' 

Der  bYasiliani^ehe  Topas  gab  Kieselerde  Z^^^ot 
Proc,  Al'aunerde  58.58  Proc,  flufssaurenlialk  29,39 
Proc. ,  welche  7,79  Proc.  Fl ufssäure  entsprechen. 

Der  sächsische  Topas  gab  Kieselerde  34,24  Pr., 
Alaunerde  57,45  Proc,  flufssauren  kalk  29,8  Proc.  if 
7,75  Proc.  Flufssäure. ' 

Der  Pyrophysalith  gab  Kieselerde'  34i36  Proc, 
Alaunerde  57,74  Proc. ,  nebst  flufssauren  Kalk  29,9 
Proc.  ZI  7,77  Proc.  tlurssäure.  Man  erhält  daher 
folgendes  Schema : 

Alannerde.  Kieselerde.  F^lufssäure.  Summa. 
Brasil.  Topas '58,38  34»o^  7i79         100,13 

Sachs.  Topas  57,45  34.ö4       ^  7,75  99.44 

Pyrophysal.    57>74-  34»3ö  7.77  99*8? 

Die  Abweichungen  zwischen  Sjesen  Analysen 

gehören    zu  denen,    welche   sich  für   jetzt   woU 

.     schwerlich    dürften   vermeiden  ^lassen ,    und   fielen 

^ogar    zum   Thcil    bey    verschiedenen    Versuchen, 

welche  ich   bey    demselben   Topas    mit    giofseren 

*  Quantitäten  anstellte ,  etwas  grölser  aus. 

Vergleichen  wir   die  numerären  Resultate  mit 
den    Formeln,      welche    iph   in   nieinem  Versuch 
^  eines  rein  wissenschaftlichen  Princips  für  die  Mi- 
neralogie p.   67.  angeführt   habe,    so   finden    wir, 
dafs  sie  so  nahe   als  möglich  mit  der   Forme] 
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:F].4*3  AS»  übereiiutiiumeii,  welche  in  iQO  Theileo 
giebt ;    . 

Alailnerdd      .    .     .     .    58#55 
Kieselerde     ^    .     .     .    34j27 

*  Flufssäure      •     .    •    *     .7fi8« 

Itt  diesen  Versuchen  fiel  die  Quantität  der  Alavn« 
erde  IKU  gering»  und  die  der  Flufssäure  bejnahe  um' 
'eben  soviel  zu  grofs  ans,  Diefs  kann  auf  mehreren 
Umständen  beruhen:  1)' darauf  dafs  die  Grundläge 
für  die  Berechnung  der-  Foräiel  H\ras  fehlerhaft 
ist,  zumal  da  die  gefundenen  analytischen  Resul« 
täte  9  auf  die  sie  sich  stützt  ^  gewifs  noch '.nicht 
vollhommen  genslu  seyn  können ;  ^}  kanYi  eine  j^er* 
tioa  Alaunerde  in  der  flufssäurehaltigmi  Flüssigkeit 
zurückgeblieben  seyn»  und  sich  mit  dem  Flufsspath 
gefällt   hab^n,   Woduroh  sein  Gewicht  vergröbert 

f  wurde ;  und  3)  kann  Kieselerde  theils  von  defn  Feuer- 
steinmdrser,  theils  mechanisch  dem  Topas  beyge- 
mengt,  mit  der  Flufssäure  in  der  alkalischen  Flüssig- 
keitzurückgeblieben, und  als  Kalksilicat  zugleich  mit 
dem  flufssaureim  Kalk  niedergefallen  seyn,  webey  das 
Gewicht  des  letzteren  zu  grofs,  und  das  der  Alaunerde 
zu  gering  dadurch  ausfid«  dafs  das  zur  Analyse  ange- 
-  wendete  Pulver  Kieselerde  enthielt,  welche  nicht  der 
Zjisammensetzung  des  Topases  angehörte,  und  dafs 
mithin  die  angewendeten  100  Theile  etwas  weniger 
.^Is  xoo  Theile  reinen  Topas  enthielten.  Diese  letz- 
tere Vermu^hung  sehe  ich  als  die  wahrscheinlichste 
von  allen  an ;  und  ob  es  gleich  nicht  möglich  war, 
das  Gewicht  genau  zu  bestimmen,    das  die  Topase 

L^  wehrend   des  Reibens   mit  Wasser  im  Feuers  tein* 

^EK||H||p«r gewannen ,   so  gaben  es  doch.Annäherungs- 
"^^  htm.  u.  Phys,  16.  Bd.  4,  He/c  50    . 
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▼cr«uche  zu  üngeföHr  einetn  Proceht  an,  wiewohl 
es  biiweile^n  darüber,    bisweilen  darunter  war  *). . 

Gay-  Lussac  und  Thenard  geben  an,  difs  fluf«- 
«aures  Natrum  durch  Einkochen  sich  leicht  von  der 
Kieselerde  seheidet;  ich  habe  dieses  richtig  gefun- 
itoni  zugleich  aber  auch  erfahrien,  bey  den  Ver- 
•nchen,  die  ich  anstellte»  um  .eine  gtöfsere  Menge 
jLÜnstlich^n  flüfssauren  KalK  zu. bereiten,  daCs  dieses 
Salz  hartnäckig  eine  geringe  Portion  Kieselesde  za- 
yückbaU,  die  nicht  eher  sich  entfernt,  als  bis  es 
mit  einer  Portion  JBorax,  der  zuvor  dem  gtöfsteh 
Theil  nach  mit  bissig  oder  Salzsäure  heutralisirt 
/ward,  gemischt  wfard,  wobey  einige  wenige  ge- 
latinöse  Rlümpchen  sich  während  des  Abdurrsteni 
absetzen.  War  nun  daslelbe  in  den  zuvor  angeführ- 
ten analytischen  Versuchen  der  Fall,  so  sind  die 
Abweichungen  vo;i  der  Formel  leicht  erklärlich,  jn 
jedem  Falle  findet  man,  weml^man  die  erhalteiaen 
Resultate  mit  den  durch  Rechnung  geFuhdeneü  mög- 
li^beil  Verbindungen  der  äurssatireh  Alaunerde  mit 
Aläuherdesilicat  Vergleicht  ,y  dafs  die  Sprünge  zu 
jeder  andern  Formel  zu  grob  sind,  als  dafs  sie  durch 
einen  Beobachtüngsfehler  bey  einer  auch  mit  ge- 
ringerer Sorgfalt  als  die  oben  angeführten/  ange- 
•tellien  Analyse  köhtuten  hervorgebracht  werden. 

Ich  glaube  daher,  dafs  man  bey  gehöriger  Er- 
wägung aller  hieher  gehörenden  Umstände  mit 
itliemlichei  Sicherheit  tonehiheil  kann» 


•)  Dieses  wurde  iurch  da^  Abwägen  des  Mörsers  vor  und 
nach  der  Bereitung  einer  gegebenen  Meng^gesei 
t«n  PnlvMs  bestimmt. 
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1,)  dafs  die  drey  untersuchten  Topasarten  diese] (le 
chemische    Substanz    sind«    blofs    in   Farbe. 
Durchsichtigkeit  und  kleinen  Meb^numständto 
der  Form  variirend ;    und 
ä)  dafs  der  Topas  aus  einer  Partikel  Subfluas  al^f^ 
minicusvexhvLnden  mit  3  Partikeln  Siliciasalu* 
minicüs   besteht»    seio   Ausdruck   mithin   ist 
A^  F1+3AS.; 
\  Bey   M^eiterem   Nachdenken  findet  man  auch« 
dafs  ein  so    hartes  Fossil  wie    der   Topas  schwer- 
lich neutrale  flufasaure  Alaunerde  sollte  enthalten 
können^   und  dafs  der  Topas  in  einem  solchen  Fall 
nicht  härter  als   andere  Fossih^   seyn ''sollte,   die 
dasselbe  Alaunerde- Silicat  enthalten»   wie  der  To- 
pas 9  z.  3*  Nepheline.     Dadurch ,  dafs  die  flufssaure 
Alaunerde  basisch  ist,    sieht  naan  deii  Grund  dieser 
gröfseren  Härte  ein , '  weil  Ueberschufs  von  Alaun- 
erde allen  krystallisirten  Fossilien  einen  ungewöhn- 
lichen Grad  von  Härte  ertheilt«      #        \  '  . 

Stangenstein  von  Jltenberg.    Hauy^s  Pyenit. 

Es  wat  natürlich,  nachdem  die  Zusan^men* 
setzüng  des  Topases  einigermafsep  genüg'end  ge* 
kannt  war,  von^  der  Zusammensetzung  des  Staa* 
gensteins  gana  besonders  lehrreiche  Resultate  ztl  er* 
w^^arten,  zumal  da  sowohl,  die  geometrischen,  ab 
aufch  die  übrigen  Charaktere  dieses  letzteren  zu  er- 
kennen zu  g^ben  scheinen,  dafs  er  nicht  als  die- 
selbe chemische  Substanz  wie  der  Txxf^2k%  betrachtet 
weirden  kann. 

Untersucht  man  den  Pycnit  vor  dc^  Löthrohr, 
Ittdet    man.,   dafs  er  in  iffeit  gröfserer  Menge 


Digitized  by  VjOOQIC 


436        ,L  Berzclius  üixtersuchimg 

und  viel  leichter  Blasen  wirft,  als  die  Topase,  Von 
welcher  Eigenschaft  Hr.  Hisinger  für  den  Finbo- 
Topas  den  Namen  Pyrophysalith  herleitete,  ein  Na- 
me ,  der  Tora&ugstveise  dem  Pycnit  zukommen 
•ollt^.  Dieser  Umstand,  verbunden  mit  der  gerin- 
geren Härte  desPycnits,  (er  wird  nämlich  sehr  stark 
Vom  Quarz  geritzt)  giebt  Veranlassung  zu  Atr  Ver- 
muthung,  daTs  er  entweder  mehr  tluftsäure  ent- 
lialten,  öder  dafs  wenigstens  das  im  Pycnit  befind- 
liche Fluat  neutral  seyn  müsse,  welches  macht, 
daCs  die  Flufssäure  sich  leichter  davon  austreiben 
lädt,  und  dafs  die  bey  den  Lbthrohr*- Versuchen 
tich  zeigenden  Blasen  bey  einer  niedereii  Temperatur 
hervorgelockt  werden  können. 

Ich  mufste  jedoch  bedauren ,  'dafs  ith  so  Wettig 
von  diesem  Fossil  mir  iu  verschaffen  Gelegen- 
heit hatte,  dafs  ich  nur  einen  einzigen  analytischen 
Versuch  daihit^anstellen  konnte ;  und  ob  dieser  gleich 
mit  aller  mögliSien  Sorgfalt,  auf  gleiche  Art  Wie 
die  vorhergehenden,  veranstaltet  wurde,  so  glaube 
ich  jedoch,  dafs  ein  einziger  Versuch  nicht  mit 
Völliger  Gewitsheit   etwas  zu  entscheiden  üreroiag. 

Ich  erhielt  von  dein  Pycnit  Kieselerde    38,45 
*^roc.,  Alaunerde  51  Proc. ,  nebst  34  Piroc.  flufssau- 
ken  Ralk  =  8.84  t'f  oc.  Flufssäure. 

Verg;leicht  man  dieses   Iflesultat  mit    den  For- 
ineln,  so  findet  man,  dafs  es  der  Formel  AFl-f-3AS 
sehr  nahe  komhit,  mit  der  man  es  hier  verglichen 
'  findet :        Resultat  der  Formel*     der  Analyst* 
Alaunerde  ^  53.P7.  4»»oo* 

Kieselerde  3B»8o*  3&43. 

Flufssäure  8,15,  ^.i&Ml 
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Diese  Analyse  gab  mithin  '2  Proc.  Verlust »  und 
ihre  Abweichungen  von  der  Farmel  tlnd  überdiefs 
völlig  proportional  den  Abweichungen  von  der  For- 
mel,  die.  sich  in  den  Kesultaten  der  Analysen  des 
Topase  fanden  ,  so  dafs  nach  aller  Ai^leitung,  gleiche 
Ursachep  die  Abweichungen  an  beiden  Stellen  he* 
fitimmen. 

Wenn  der  Pycnit  so  susammengesetzt  ist ,  wia 
man  es  der  vorhergehenden  Untersuchung  nach  U*r- 
sache  hat  zu  vermuthen ,  so  enthält  er  eine  Factikel 
neutrale  flufssaure  Alaunerde,  verbunden  mit  5  Par* 
tikeln  Alaunerde^Silicat;  und  man  brau^cht  blofs  ei«* 
jpe  PaAikel  Alaunerde  hinzuzusetzen ,  um  das  Fluat 
basisch  zu  machen  »und  den.Bycnit  in  Topas  zu 
verwandeln,  oder,  umgiekehrt«  von  dem  letzteren  die 
Hälfte  der  Alaunerde,  welche  das  darin  befindliche 
Subfluat  enthält y  wegzunehmen,  am  ihn  in  Pycail 
;fitt  verwandeln. 


5.  Eigenschaften  des  Tantäl^Metalis^  Sauem 
Stoff gehqlt  seines  Oxyds  ^  seme  SättigungSf^ 
capacUät  und  chemischß  Eigenschaften  ^  vga 
J.    Gottlieb  Gahn^    Jac.   £^rq^e2iu4|^ 
.    und  H,  P.  Eggertz^  ' 

Um  die  Zusammensetzung  eines  Tantalhahfgen 
Fossils  richtig  beurtl^eilen  zu  können,  wird  die  Kennte 
nifs  des  SauerstofFgebalts  des  Tantaloxyds  und  deic 

•H   »bbängendeü  Siitti^ungscapacit^  erfgrdei;t% 
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Es  ist  dieft  eine  von  den  schwierigeren  Untersüchtin- 
gen ,  weil  die  Unanfiöslichkeit  des  Tantaloxyd«  in 
den  meisten  Säuren,  lyid  seine  Geneigtheit»  sich  mit 
den  Fällungsmitteln  zu  verbinden »  deren  man  sich 
SU  seiner  Abscbeidung  bedient,  alle  Genauigkeit  in 
den  Resultaten  4<^r  .mit  künstlich  hervorrgebracbten 
Tantalaten  angestellten  Analysen  ein  HindemiCs  in 
'den  Weg  legt,     '  , 

Das  erste,  um  was  es  uni  zu  thun  war,  war,  die 
Redtuciion  des  Tahtaloxyds  zum  Metall  2U  versuchen. 
Hierzu  wurde  ein  Jsuvor  gut  durchgebrannter  Koh- 
lentiegel angewendet.  Seine  Höhlung  bildete  ein 
Loch  von  der  Dicke  einer  Gänsefeder,  und  von  ei- 
ner Länge  van  if  Zoll.  Der  Kohlen tiegel  wurde  auf 
«iner  genauen  Wage  ins  Gleichgewicht  gebracht,  und 
hierauf  geglühtes  Tanuloxyd ,  so  fest  als  es  der  Tie*- 
^el auszuhaken  vermochte,  darein  geprefsr,  woraiuf 
er  gewogen  und  das  Loch  mit  einem  passenden  Koh- 
lenpfropf verstopft  wurde.  Der  Kohlentiegel  wur- 
de auf  die  gewöhnliche.  Art  in  einen  hessischen  Tie- 
gel gesetzt,  Hiiid  die  Masse  eine  volle  Stunde  indem 
Gebläse  einer  guten  Esse  erhalten.  Als  die  Probe  nach 
dem  Abkühlen  herausgenommen  wurde,  lag  in  dem 
Tjöch  des  Tiegels  ^ifi  Metallklumpen,  der  darin  klap- 
*-perte.  Er  wurde  vorsichtig  herausgenommen ,'  hatte 
-^ik  Gewalt  des.  Lochs,  und  alle  Eindrücke  davon  hat- 
ten sich  aber  um  ungefähr  ^  von  dem  Volumen  des 
eingfslegten  Oxyds  zusammengezogen, 
i  i)  10  Grammen  .Tantaloxyd  lieferten  9,49  Gram- 
*  men  Tantalum  in  einem  Klumpen  von  schwachem 
Zusammenhang,  dessen  kleinere  Theile  aus 
bkygrauen  metallisQheil  Römern  bestanden, 
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so  hart  w^ren  \  dafs  sie  Glas  ritzten ,  aber  auf  dem 
Wetzstein  sich  scbleifignliefsen,  upd  dabey  vollkom- 
men Metallglanz  und  etsengraue  Farbe  zeigten. 

s)  4»885  Gx.  Tantaloxyd  gaben  4,634  Gr.  Metall, 
ähnlich  deni  vorigen»  ab^r  von  gröfserem  Zusam« 
zne,nhalt.  In  diesen  beiden  Versuchen  beträgt  mit« 
)iin  der  Sauerstoffgellalt  5,1  ]proce|itf  gegen  94,9  Pr. 
Metall,  ' 

S)  6,35  Gr.,  Tantaloxyd  gaben  6^02  Gr.  Metall 
=  94,8^5  Metall  gegen  5,197  Theile 'Sauerstoff. 

4)  5.64  Gr.  Tantaloxyd  gaben  5,34  Gr.  Metall 
=  S4,68,  Metall  und  5»3»  Tb.  Sauerstoff, 

Diiese  Veifsuche  stimmien  daher  so  nahe  wie  mög- 
lich mit  einander  überein ,  und  man  kann  nach  ei- 
ner Mi^telz^h\  annehmen«  dafs,  das  Tantaloxyd  be* 
ftteht^us: 

Tantalum        94>8'  »OQ  1825 

Sauerstoff         5,2,  5»485        .*o® 

Die  Reduction  des,  Tantaloxyds  (erfordert  ein 
strenges  Feuer,  jedoch  nicht  ein  heftigeres  als  unge- 
fähr 4^e  des,  Manganoxyds.  Wir  konnten  es  joicht 
zum  Schm,elzen  bringen,  und  der  Zusammenhalt,  den 
es^  hat ,  ist  eigentlich  nichts  anders  als  durcl\  Zqsani- 
menschweifaen  entstanden.  Bisweilen  wird  es  auf 
der  Oberfläche  messinggelb,  vermuthlich  durch  eine 
Oxydulation  mittelst  der  währeud  des  Abkühlens  des 
Tiegels  eindringenden  Luft, 

Das  Tantalmetall,  so  wie  wir  es  erhalten  ha- 
;  ben ,  h^t  einen  gewissen  Grad  von  Zusammenhalt, 
der  fe  nach   den  verschiedene» >  Wärmegraden,  bey 
leinerReduction  zu  variren  scheint...  Seine  kleinsten 
sind  hart«  so  dals  nie  auf  dem  Ql^ ,  auf  das 
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man  mit  ihnen  streift,  Spuren  zurücldas^en'.  Die  Po- 
rosität dieser  Metallkönige  liefs  es  nicht  zu,  ihr  spe- 
cifisches  Gewicht  zu  untersuchen.  Ihre  Farbe  ist 
dunkelgrau;  mit  einem  harten  Messer  gestrichen, 
nehmen  sie  Metallglanz  an,  der  besonders  sich  zeigt, 
wenn  der  Tantal -Regulus  auf  einem  feinen  Wetz- 
stein geschliffen  wird.  £r  hat  dann  das  Ansehen  von 
Eisen.  Dabey  zeigt  sich  bejm  Anfeuchten  und  wäh- 
rend des  Schleifens  ein  Geruch  nach  Wassfentoffgas, 
mit  derselben  Modification  des  Geruchs,  wie  ihn 
das  Manganmetall,  wenn  es  befeuchtet  wird,  aus- 
stöfst ,  und  welcher  %^on  einem  Hinterhalt  vop  Man- 
gan herrührt,  der  sich  bey  der  Analyse  des  Tantalits 
nicht  völlig  abscheiden  läfst,  und  bey  dem  vrit  schon 
bey  dem  Resultat  der  Analyse  des' Tantalits  gesehen 
liafi|n,  dafs  irgend  ein  Verlust  mufste  Statt  gefunden 
haben.  Das  Tantalmetall  läfst  sich  zum  Pulver  rei- 
ben, das  nicht  den  geringsten  Metallglanz  hat,  und 
das  dunkelbräunlich  ist.  Dieses  Pulver  wrd  weder 
von  der  Salzsäure,  noch  von  der  Salpetersäure,  noch 
von  dem  Königswasser ,  selbst  wenn  man  diese  Säu- 
ren im  coBcentrirtem  Zustande  anwendet,  aufgelöst. 
Fein  geriebenes  Pulver^- das  mehrere  Tage  hindurch 
mit  concentrirtem  Eönigswasser  unaufhörlich  dige- 
xirt  wurde,  verblieb  unverändert;  in  der  Säure  fan- 
den sich  blofs  schwache  Spuren  von  Eisen,  und  be^ 
«onders  von  Mangan  aufgelöst,  die  entweder  von  der 
Kohle  herrührten  ^  oder ,  was  am  glaublichsten  ist, 
dem  Tantaloxyd  i  aller  Bemühungen ,  sie  zU  entfer- 
nen, ohngeachtet,  noch  von  demTantalitänhiengen. 
In  seinem  Verhalten  zum  Königswasser  ähnelt  mit-  ^ 
hin  das  Tantalum  demChromiumf  Titan,  Ii^i 
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•und  Rhodium,    Wie  diese  Metalle ,  .wird  -es  durch 
Säurel)  nicht  oxydirt,  wohl  aber,  wenn  es  mit  cäu^ 
fttlschemKali  g'eglübt  wird,  w^odurch  dann  eineVer-  • 
bindung  des  Tantaloxyds  mit  Rali  entstetit. 

Wird  das' Tantalmetall  bis  zum  völligen  Roth-i  ' 
glühen  erhitzt,  so  fängt  es  Feuer,  und  brennt  schwach 
ohtre  Flamme,  hört  aber  sogleich  au  brennen  auf^ 
wenr^  es  wieder  aus  dem  Feuir  genommen  wird^ 
Es  wird  dabey  grauweifs,  und  wir  konnten  es  nie^ 
dahin  bringen ,  dafs  ein  aus  dem  weifsesten  Oxy4 
erhaltene]:  Taptalregulus,  nach  denv  Verbrei?nen  eii^ 
w^iEses  Oxyd  gab,  'sondern  es  zog  sich  immer  inti 
Graue»  wpbey  die  Gewichts  -  Vermehr ui?g  immer 
variirte  und  um  so  geringei;  ausfiel ,  je  grau«r  das 
Oxyd  wurde,  iqq  Th.  Metall  nahmen  auf  dieso 
Art  3j5,  4  bis  z^^Äö  Th.  Saucrsjoff  auf.  Diese  Um* 
stände  scheinen  von  einer  unvpllkommeneji  Ver-? 
brennung  herzurühren,  wobey  Xheile  de?  Metalls^ 
von  dem  Oxyd  so  umwickelt  w^erdeil  ^  dafs  sie  sicl^ 
nicht  weitem pxydiren  lassen ,v  denn  es  ist  klar,  daßit 
w^enn  ausjiooTh.  Oxyd  1^4,9  Th.  Metall* wurden, 
wieder  aus  diesem  100  Th.  Oxyd  müssen  erhalten 
werden  können,  wenn  das  Metall  auf  denselbein 
Grad  wie  zuvor  oxydirt  wird. 

Wird  das  Tantalmetall  in  Pulverform  und  mit, 
SalpeteiC  gemengt,  in  einen  glühenden  Tiegel  g©- 
worfen  ^  so  detpnirt  es ,  wiewphl  nicht  sonderlich 
lebhaft.  Die  Masse  ist  achnecweifs,  und  besteht 
aus  Kali  mit  Tantal oxyd  verbünden. 

Da»  Tantalmetajllafst  sich  mit  ändern  M^tallpii 
>«erbinden.  Wir  reducirten  "^Iframh altiges  Tari- 
.iiicjcyd.     Die  Verbindung  ähnelte  dem  Tanialnuv 
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war  aber  weit  fester  und  härter  als  reines  Tan talnm, 
und  liefs. sich  leicht  polieren.  • 

Tantaloxyd,  mit  reinen  Eisenspätinen  gemengt 
und  in  einen  kleinen  Tiegel  gelegt^  -yrurde  vo^n^ 
£is<3n  reduqirt,  und  es  wurde  ein  unvollkommen 
geflossen^Jr  Regulus  erhalten  ,  w^^elchcr  Xjufseisen  ^ 
ähnelte,  aher  nicht  krystallinisch  im  Bruch  war. 
Seine  Oberfläche  war  so  hart,  dafs  sie Glaa  r^zte. 
Königswasser  nahovEisen  daraus  auf,  jedoch  sehr 
träg;e  und  langsam,  und  das  Tantalmetall  blieb 
iin(>er  deV  Form  eines  grauen  Pulvers  zurück. 

Der  Tantalit  selbst  wurde  in  einem  Koblentie- 
gel  reducirt.  Er  gab  eine  metallische,  auf  der  Ober- 
fläche  messinggelbe  Masse,  welche  übrigenf  in  ih- 
rem Innern  dem  Tantalmetal]  ähnelte;  mit  Salz- 
säure übergössen,  löste  sich  daraus  das  Eisen  und 
Mangan  mit  Entwickelung  von  Wassers toifgas  auf, 
nicht  aber  das  Zinn  und  Wolfram,  welche  beide 
0elb3t  nicht  Königs^v'c^sser  aussog« 

Wurde  Tantal^xyd  iii  eine  Glasröhre  gebracht 
und  darin  gegjübt,  und  hierauf  ein  Strom  von  Was- 
aerstoflgas  durch  die  Röhre  geleitet ,  so  wurde  das 
Oxyd  grau,;  wurde  es  herausgenommen  und  gi^linde 
geglüht.,  so  Wurde  es  wiederum  weifsi  nahm  aber 
so  unbedeutend  an  seinem  Gewicht  zu,  dafs  es 
•(jbwer  ist,  zu  erklären,  welche  Art  von  Veränderung 
,  das  Wasserstoffgas  darin  hervorgebracht  habe. 

Das  Tantalun^   läfst  sich    nicht  mit  Schwefel 
verbinden ,  weder,  wenn  e«  direct  ihit  ihm  zusam-  ' 
mengeschmolzen  wtrd,    noch   wenn  §chwef»l  in. 
Dämpfen,  oder  geschwefeltes  Wa^seretolTgas  dx^rc^v 
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glühendes  Tantaloxyd  geleitet  wiri^.     EbeÄ  so  we-    ^ 
nig  lifflt  sich  die  Vereinigung  bewii^ken ,  wenn  das 
Oxyd   mit  Zinnober   gemengt    und   erhitzt   wird, 
Hydrotbionammoniak  bewirbt  bey  hoch  feuchtem, 
frisch  gefällten  Tantaloxyd  keine  Veränderung. 

Was  seine  Oxydationsgrade  betrifft,  so  konnten 
nvir  nicht  mehr  |ils  ein  Oxyd  finden,  'welches  im 
Ta'ntalit  vorkommt.  .  Die  messinggelbe  Farbe, 
die  sich  oft  auf  der  Oberfläche  des  TantalmetaU« 
zeigt,  wenn  es  nach  der  Reduction  heraus  genom* 
•men  wird,  dürfte  eine  Suboxydationsstufe  seyn; 
um  dieses  aber  mit"^  Gewafsheit  zu  entscheiden, 
w^erden  iigends  dazu  angestellte  Versuche  erfordert,  s 

Das  Tantaloxyd:  wird  am  besten  rein  erhalten, 
•wenn  es  ftii,t  kohlensaurem  Raji  in  einem  Fiatin* 
tiegel   zusammengeschmolzen,    und   die  geschmol- 
zene Masse  iih  Wasser  aufgelöst  wird.     Es  ähnelt 
-nun  insofei^n  dem  antimonsauren  Kali,  als,  nach-*' 
dem  kaltes  Wasser  den  Ueberschufs  von  Alkali  mit 
einem  Theil  Tantaloxyd  aufgenommen  hat,  das  da- 
durch nicht  aufgelöstCxdann  durch  kochendes  Wasser 
ainfgelöst  wird,  so  dafs  ein  Ueberschufs  von  kahlen» 
saurem  Kali  die  AullösHchkeit  des  neutralen  Kali-  / 
tantalats'beliindert;  die  Auüustnig  hat  einen  schwa- 
chen, etwas  metallischen  Geschmack.  ^ 
Die  Salzsäure  fällt  das  Tantaloxyd  mit  weifser 
Farbe.    Wird  es  mit  einem  Ufeberschufs  von  Säure 
*digerirt,   und' hierauf  mit  kcK^hendheifsem    Wasser 
gewaschen,      so    lange   noch    das-     durchgehende 
die  Silbers olution  fällt;    so  erhält  man  ein  schnee-  ' 
iretft«;s  volumiitöses   Pulver,^  welches  Tantaloxyd, 
Nasser  verbunden,  ist.     £s  röthet  das  Lakmus« 
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papier;  "wird  e$  g.etrocknet  und  hierauf  auf  feuchtes 
{iakmutpapier  gelegt»  90  wird  letzteres  auchdavoa^ 
geröthet.     Wird  e$  in  einer   Glasretorte  destillirt, 
^0  giebt  es  Wasser ,  das ,  wenn  es  gut  ausgewaschen 
worden   war ,    nicht   nur  nicht    sauer   schlecht', 
•ondem  auch  nicht  auf  Lakmuspapiei  reagirt,    so 
dafs  die  Eigenschaft  des  wasserhaltigen  Tantaloxyds^ 
Lakmuspapier  2u  röthen ,   nicht  einer  anhängenden 
Säure  zuzuschreiben  ist»  sondern  dem  Tantaloxyd 
aelbst  zukQi^imt.     Nachdem  das  Wasser  verjagt  ist, 
neagirt  e$   nicht  mehr  9,  wie    eine  Menge   anderer 
wasserfreyer  Säuren.  Bey  mehreren  Versuchen»  den 
Wassergehalt    dieser    Verbindung    zu    bestimmen, 
wurden  von  100  Th.  bey  mäfsiger  Wärme  getrock- 
jieten  wasserhaltigeri  Tantaloxyds  10  bb  i^,ii  Th. 
Wasser  erhalten.     Bey  einem  Versuche,  der  mit  der 
äufsersten   Genauigkeit    angestellt   wurde,    wobey 
^uch  das  Wasser  gesammelt  und  untersucht  wurde, 
wurden  8a«93  Th.  Oxyd   nebst    11,07  Th.  Wasser 
erhalteii,  welches  auf  100  Th.  wasserfreyen  Oxyds 
j2j  Th.  Walser  giebt,    wotin  sich  11  Th.  Saucr- 
^tolFx  befinden ;  wenn  daher  der  Sauerstoff  des  Tan- 
taloxyds ein  Submultiplum  nach   der  Zahl  Q  voih 
gauerstplF  im  Wasser  ist,    so  ist  .sein  Sauerstoff  — 
5»5  9  was  nicht  bedeutend  vom  gefundenen  Verhält- 
pifs  abweiche    Bey  einem  andern  Versuch  -Wurden 
von  100  Tb.  wasserhaltigen  Oxyds  ßQiS  Th.  geglüh- 
tes Oxyd  nebst  iö,5  Th.  Wasser  erhalten^     Dieses 
giebt'  11,75  Th,    Wasser   auf  100  Th,   Oxyd;    das 
Wasser  enthält  10,35  Th,  giuerstoff ,  wovon  5^175 
die  Hälfte  ist,  wel<:he9  der  Mittelzahl  der  Ven 
jioph  n^her  kQmxptt 
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Da  das  Tatitälöxyd  «ich  iiicht  hiit  Säürfen  zu 
Salzen  verljindet,  und  da  es  die  Eigenschaft  hat, 
iin  wasserhaltigen  Zustand  Lakmüspapier  zu  rötherii 
und  sich  mit  Alkaliien,  Erden  und  MetalloXyden  z^ 
verbinden,  gfegcii  iVelche  es  die  Hol ],e  einer  Säiirfc 
spielt,  so  ist  eü  klar,  dafs  dieses  Oxyd  unter  die 
Classe  der  tnetallisbhen  Säuren  gestellt  werdeft 
müsse,  ob  es  gleich  gewif«  zji  den  schwächeren  ge- 
hört, und  dafs  es  neben  der  Antimonsäure  und  dem 
Telluroxyd  seinen  Platz  finden  müssfe ,  welche 
beide ,  öder  zum  wenigsten  das  letztere ;  es  in  sei* 
nen  Affinitäten  ald  Säure  übertrifft.  Man  ist  daher 
berechtigt,  es  künftighin  Tamalsäure,  und  seine 
Verbindungen  mit  Basen  tatitalsaütejSalze  zu  nennen. 

Wird  Waäserhaitige  Tantalsäure  mit  etwa6  catt- 
stisdheni  Ammoniak  vermisicht ,  so  absorbirt  sie  ei- 
nen Theil  Ammoniak ,  der  sich  durdh  Wärme  wie- 
.derüih  verjagen  läfst.  —  Wird  das  tantalsaure  Am- 
moniak ihit  einer  Auflösung  einer  Erde  oder  eines 
Metalh  iri  einer  Säure  vermischt,  sb  erfolgt  ein  Um- 
tausch der  Bestandtheile  beider  Salze,  und  die  Tan- 
talsäure vorbindet  sich  mit  der  Erde  oder  dem  Mt^ 
talloxyd. 

Wasserhai  tige  'f  antalsäüi'e,  äü^  tantalsaürem  Kan 
gefällt  und  mit  einer  Autlösung  von  tantalsaureiü 
Baryt  behändelk,  der  mit  etwas]  catts tisch em  Ammo-» 
niak  versetzt  wird',  giebt  tahtaUaurcn  Baryt  in  Form 
eines  Weifsen  Pulvers.  Es  ist^^jedbdh  schwer,'  hie-, 
bey  ein  völlig  gesättigtes  Tantalat  zu  erbalten,  und 
bey  einigen  Versuchen,  den  tantalsäuren  Baryt  zii 
aTi&lysiren ,  fiel  der  Ausschlag  veränderlich  aus.  Di« 
Älchge  Baryt,  die  sich  in  diesen  Verbuchen 
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mit  100  Tb.  TantaUäure  verbanden  fand»  ware^  40 
Tb. ;  der  Sauerstoff  dieser  ist  4,2,  lyorai^s  mithin 
erhellet,  dafs,  im  Fall  die  zuvor  an^eCuhrten  Re- 
fductions-Versuche  richtige  Resultate  gegeben  ha})en, 
ein  Theil  der  Tantalsäure  nicht  mit  Baryt  gesäuigt 
'V^urde»  so  yrie  es  auch  imallgemeiuen  scheint»  dafs 
diese  Säure  von  einer  Quantität*  Basis  gesättigt  wird» 
deren  Saiierstoffoxyd  gleich  ist  dem  Sauerstoff  der 
Basis. 

Die  Tantalsäure  wird  von  beynabe  keiner  Säare 
Eingegriffen.  Hievon  leitete  Ekeberg  den  Namen 
Tantalum  ab»  mit  Anspielung  auf  die  Fahel  vom 
Tantalus.  ff^oUaston  giebt  ^ ,  daCs  sie  von  Klee- 
jftäure,  Weinsteinsäufe  und  Citronensäure  aufgelöst 
Wefde.  Hey  unsern  Versuchen  nahmen  diese  Sau- 
ten» auch  nach  einersebr  lange  fortgesetzten  kochen- 
den Digestion  so  wenig  davon  auf»  dafs  man  die 
iTantalsäure  als  eine  in  diesen  Säuren  unauflösliche 
ansehen  kann.  Miir  allein  die  lileesäure  nahm  so 
viel  davon  auf»  dafs  sie»  mit  Galläpfelaufguls  ge- 
ii^iscbt^  die  b^andgelbe  Farbe  des  gerbestoffhaltigen 
Tantaloxyds  bekam »  ohne  dafs  sie  jedoch  dabey  et- 
was fällte.  Dagegen  wird  die  wasserhaltige  Tantal- 
läüre  von  kochendem  sauren  weinsteinäauren  Kali 
in  bedeutender  Menge  aufgelöst»  und  wenn  die  Auf- 
losung gesättigt  ist»  so  gesteht  sie  nach  dem  Abküh- 
len. Alkali  fällt  sie  aus  dieser  Auflösung.  Geschieht 
die  Fällung  durch  kohlensaures»  im  Ueber&chii^fs  zu- 
gesetztes Ammoniak,  so  wird  ein  Theil  der  Tantal- 
aäure  in  der  FlüHsigkeit  aufgelöst»  und  der  unauf- 
gelöste Theil  wird  sehr  voluminös.  Dieser  entJ^U 
kohlensaures  Ammoniak*    ^Bleibt  er  lang« 
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iicr  Luft«  Hegen,    so  erleidet  er  eine  Art  von  Ver- 
witterung, ^wöbey  das  Ammoni^dc  verdunstet. 

In  saurem  '^eihsteinsauren  Kali^  löst  sich  die 
Tantalsäure  ebenfalls»  aber  iii  böch#t  unbedeutender 
Menge  »auf. 


\ 


4.  Untersuchung  der ZußafhfnensetzüngbekanMei^ 
tantalhaUiger  Fossilen^  von  Ja  c^  Berze liui., 

i.  Itantalit  von  Finlanä, 

Man  weifs  nicht  mit  völliger  Geiwifsheit,  vöil 
welcher  Stelle  in  Finland.  der  Tantalit  sich  her- 
schreibt, man  glaubt  aber,  und  das  mit  vieler  Wahr* 
•cheinlickkeit,  dafs  er  voii  Versuchen  auf  Zinh,  au^ 
den  Siiogsböle  Ländereyeü  in  der  Versammlung^üQ'* 
mita  herrübirt^  welche  nun  nicht  mehr  betriebeit 
werden  •  und  wo  die  damit  vorkommenden  Minerä-  . 
lien  viele  Aehnlichkeit  mit  denen  haben,  in  welchen 
4er  Broddbö- Tantalit  vorkömmt*  Mkeberg,  welche^ 
das  Tantaluni  entdeckte,  Jiatte  dieTantalite^  welche 
er  untersuchte,  von  dem  Ober  -  t)irector  Geyer  et^  > 
halten,  welcher  seiüerseiU  sie  Von  Finnland  ^uge^» 
echickt  eirhaltefi  hatte.  ^  . 

Da  Ekebergs  Erbei^  seine  minetalogiscke  liin* 
terlassenschaft  an  Dr.  Macmichael  verkauften/ so 
hatte  dieser  die  Güte,  mir  alles  das  au  überjkssen, 
was  sich  darin  Von  angefangenen  Ubt'ersüchungeil 
Törfand^  wozu  besonder^  etwas  Tantalit  geborte* 
irt  kleinen  Stücken »  theils  bereits  pulverisirt^ 
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nebst  den  YttrotantftUten »  deren  Beschreibung  und 
Anal7«e  ich  im  Folgenden  anfübrea  werde« 

1.  TantaUti  ein  einzige«  Stücke  mit  Bemer- 
kung seiner  speciE  S^chwere  van  7>S3& 

Er  wurde  aiif  der  Porphyrplatte  ^um  Pulwr 
gerieben  ui*d  gescblämmt$  die  ganze  Quantität  gab 
nicht  mehr  als  eine  öramme  geschlämmten  und  ge< 
glühten  Pulvert. 

a)  Eine  Gtahime  Tantalitpulver  iw^urde  mit 
^  Gratnmei^  saurem  *  scbwefelsauri^i  KaK  gemischt 
und  im  Platinriegel  «geschmolzen.  Die  geschmol* 
zene  Masse  wurde  mit  Wasser  ausgelaugt^  zuerst 
mit  kaltem  Und  hierauf  kochend,  hei'fsem ,  w^orauf 
i3as  unaüfgelöste  mit  Hjdrothionammoniak  digerirt 
wnrde,  und  hierauf  mit  Salzsäure;  ^ieliefs  Tantal- 
oxyd zurück,   weicheil  geglüht  o,83^  wog. 

b)  Die  Auflösung  in  Hydrothiolfiammoniak,  txix 
trocknifs  abgeraucht»  und  die  trockne  Masse  stark 
Sm  offenen  Oefäfs  geglübt,  hinterliefs  0,006  Gr. 
Teihes  weifsen  Pulvers,,  das  vor  dem  Löthrobr  mit 
«twas  Soda  zu  einher  Zinnkugel  reducirt  wurde. 

c)  Die  Auflösung  des  sauren  Kalisalzes  in 
Wasfiier  wurde  mit  der  SaUsäure  gemischt  >  womit 
das  Tantaloxyd  digerirt  Worden^  war,  und  das  auf- 
genommene Eisen  zuvor  darch  Salpetersäure  in  den 
Zustand  des  rothen  Oxyds  versetzt  5  die  saure  Fliis- 
Islgkeit  wurde  mit  caustischem  Ammoniak  genau 
^gdsättigt,    und    durch  l)ernstein saures    Ammoniak 

•gefällt;  das  bernsteinsaure  Eisen,  im  offenen  Tiegel' 
Verbrannt ,  hinterliefs  0,09  Gr.  röthes  Eisenoxyd, 

d)  Die  übrige  Flüssigkeit,  kochend  mit 
kohlensaurem  Kali  £efäUt>  und  .hierauf. 
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Stunde  gekocht ,  hinterliefs  kohlensaures  Mangan, 
,  welches,  streng  mi  offenen  Tiegel  geglüht,  0,093 
Gr.  wog«  In  Salzsäure  aufgelöst ,  und  die  concen* 
trirte  Auflösung  mit  einem  Tropfen  Schwefelsäure 
versetzt«  setzte  sich  etwas  Öj]^  ab,  dessen  Mienge 
jedoch  zu  gering  war,  um  aufs  Filtrum  genommen 
und  gewogen  werden  zu  können. 

.  Dieser  Tantalit  hatte  mithin  gegeben: 
Tantaloxyd         ^3^2     Oder  Tantaloxyd        Qj,© 
Eisenoxyd             9,0  Eisenoxydul        7,9 

Manganoxyd          9,3  Manganoxydal    7,4 

Zinnoxyd               0,6  Zinnoxyd  0,6 

Eine^Spur  von  Kalk 

io2,i  98,4 

Das  Eisenoxydul  enthält  .1,81  Theile  Sauerstoff, 
so  wie  auch  das  Manganoxydul ,  so  dafs  in  dieseäi 
Fossil  der  Sauerstoff  der  Basen  gleich  ist,  und  zusan;* 
-men  3,62  beträgt.  33,2  Theile  Tantaloxyd  dagege» 
enthalten  4)3^  Theile  Sauerstoff,  so  dafs  hier  ent- 
weder die  ganze  Quantität  des  %eind  nicht  völlig 
>  versetzt  wurde ,  oder  die  Reductionsversuche  des- 
Tantaloxyds  keinen  völlig  genauen  Ausschlug  gege« 
ben  haben.  Ich  hatte  nichts  mehr  von  diesem  Tan- 
talit  übrig,  um  ihn  einer  neuen  Analyse  zu  unter- 
werfen ,  und  kann  daher  nicht  entscheiden ,  ob  der  , 
Fehler  in  der  Analyse  liegt. 

In  jedem  Fall  zeigt  diese  Analyse,  dafs  der  reind^ 
Tantalit  eine  Verbindung  ist  von  einer  Partikel  tatt-  ' 
talsaurem  Eisenoxydul  mit  einer  Partikel  tantalsau- 
^.  rem  Manganoxydul ,  verunreiiiigt  mit  etwas  tantal- 
«^Kalk^,  und  dafs  seine  Zusammensetzung  aüs- 
l^wird  durch  mg  Ta-j-fTa. 

».  Phys.  16.  Bd.  4  Heft.  3» 
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2.  TaJitalit  Donr  kaneelhrt^unem  Pulver.  Unter 
dieser  Aufechrift  fand  sich  iiiuer  Ekehergs  hinter- 
lassenen  Mineralien  ein  pulverisirter  Tantalit,  des- 
sen Pulver  eine  Rostfarbc  hatte»  und  von  welchem 
Ekeberg  bemerlit  hatten  dafs. es  von  einem  einzigen 
Tantalitkrystall  herrühre,  dessen  specifisches  Gewicht 
7,936  war  ,  und  dafs  es  der  Rückstand  einer  Quan- 
tität von.  J  Loth  sey,  welche  ißoS  ^P^  einer  Analyse 
angewendet  worden ,  und  über,  welche^  leider  ^lle 
weitere  Anzeigen  unter  seinen  Papieren  vermifst 
wurden. 

Diese«  röthbratine  Pulveir  wurde  in  Säuren  völ- 
lig unauflöslich  befunden.  Ijoh  rieb  das  feinere  auf 
einer  Porphyrplatte  and  schlämmte  es,  wobey  seine 
Farbe  noch  lichter  rostroth  wurde ,  und  ich  erhielt 
auf , diese.  Art  0,82  Gr.  geglühtes  Pulver^ 

Auf  gleiche  Ait  wie  das  vorhergehende  unter- , 
sucht»  gab  es  0,7315  Gr.  =  89»o8Proc.  geglühtes  Tan- 
taloxyd,   welches   in   Alkali    wiederum,   aufgelöst,- 
nichts  unzersetztes  und  keine  fremden  Stoffe  enthal- 
ten ,  befunden  wurde. 

Die  sauere  Solution  gab  0,115  Gr.  rothes  Eisen- 
oxyd f  nebst  0,03  Gr.  eines  Gemenges  von  Mangan- 
oxyd mit  etwas  Kalk.  ^ 

Zusammen  betragen   also   die   gefundenen  Be- 
standtheile  0,8765»  folglieb  0,0565  mehr,  als  ich  vom 
Stein  angewandt  hatte.  Ohnstreitig  ist  wohl  dieses      I 
irgend  einer  Nichtbeachtung  beym  Abwiegen  des  zur 
Analyse    Angewendeten '  oder  einem  andern  ZufälV     / 
wählend  der  Analyse  zuzuschreiben,  ichBabe  sie  ab  «^x     J 
dessen  ohngeachtet  hier,  angeführt,  um  die  BIiTiMd^  j 
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logen  auf  den  Unterschied  zwischen  diesem  und  dem 
Torhergehend^n  Tantalit  auf^ierksam  bu  machen,.; 
dessen  Pulver/ wie  da«  vom  Broddbo  Tantalit,  ei- 
nem mit  etwas  Bahmi  gemischten  KaiFe  ähnelt.  Es 
ist  schwer,  eine  Vetmuthung  zu  wagen,  worin  der, 
U-nterscbied  zwischen  beiden  eigentlich  besteht,  aber 
er  mufs  entweder  darin  liegen,  dafs  der  letztere  tan-  ' 
talsaures  Eisenoxyd  enthält,  oder,  was  ich  beynahe 
für  währscheinlicherhalte,  dafs  er,  so  wie  Wolfram, 
flessen  Pulver  ebenfalls  rostroth  ist,  wiewohl  etwas 
dunkler,  aus  3  Partikeln  Eisenoxydul  gegen  eine  Par- 
tikel Manganoxydul  besteht,  verbunden  mit  doppelt 
so  viel  Tantaloxyd,  als  dieses  im  vorhergebenden  be^ 
tragt. 

Die  zuletzt  angeführte  Analyse,  ihrer  oflPenba- 
Tien  Fehlerhaftigkeit  ohngeachtet,  stimmt  nahe  mit 
Klaproths  Analyse  eines  Tantalits,  dessen  specifische 
Schwere  7,  3  war,  und  bey  ysrelchem  Klaproth  nicht 
anführte,  welche  Farbe  seih  fein  geriebenes  Pulver 
erhielt.  Er  fana  darin  88  Pröc.  Tantaloxyd,  10  P.  C 
Eisenoxydul  u,  s  P.  C  Manganoxyd ,  welche  er  je- 
doch nicht  durch  'bernsteinsaures  Ammoniak,  son« 
dern  blofs  durch  kohlensaures  Kali  trennte,  welche 
Art  der  Trennung  wohl  nicht  völlig  zulässig  ge- 
nannt  werden  darf« 

fl.  Yttrotantal  von  Ttterhy. 

Das   zugleich  mit   dem  Gadolinit  bey  Ytterby 

.  vorkommende  Fossil,,  weldhem  Ekeberg  den  Namen 

Yttrotantal  gab,'  wurde  nicbt  besonders  untersucht. 

rg  hat  sich  gewifs  damit  sehr  viel  beschäftige, 

idleicht  auch  diese  Unterai^chung  vollendet» 
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aber  unter  »einen  hinterla«senen  Papieren  fanden 
•ich  keine  Anzeigen,  die  Zusammensetzung  dieses 
Fossils  betreffend.  Dessen  ohngeachtet  zeigte  mir 
Ekeberg  bereits  1308  eine  kleine  Portion  Uranoxyd, 
die  er  au»  dem  Yttrotantalit  erhalten  hatte,  und  sagte 
mir  zugleich,  ^afs  dieses  Fossil  auch  Wolframslurt 
enthalte. 

Unter  den  vou  Ekelerg  Unterlassenen  Proben 
TOn  Yttrotantal  *  Stücken,  welche  Gegenstand  seiner 
Untersuchungen  waren,  deuteten  die  Aufschriften 
vorzüglich  auf  a  Arten»  von  denen  er  die  eine 
a)  schwärzen,  und  die  andere  b)  gelben  oder  oliven- 
farbenen  Yttrotantal  nannte.  Neben  diesen  lag  ein 
kleines  Paquet  mit  der  Aufschrift :  „Yttrotantal  von 
eigener  Art,  welcher  zwischen  dem  eisenschwar- 
sen  und  dem  gelblichten  in  der  Mitte  zu  liegen 
»cheint.  Ich  habe  diese  ^  Arten  von  Yttrotantalen 
untersucht^  und  obgleich  die  Mannichfaltigkeit  in 
ihrer  Zusammensetzung  es  gewifs  nicht  gestattete, 
völlig  genaue  Resultate  zu  erhalten ,  so  will  ich  sie 
doch,  nebst  den  Schlüssen,  die  ich  ans  ihnei^  ziehen 
zu  kdnnen  glaube ,  ^ur  EHäuterung  der  chemischen 
Constitution  dieser  Fossilien  anführen. 


A*  Schiüarzer  Yttrotmitei. 

ErkQnImt  «wischen  rothem  Feldspaih  und  CrHm- 
mer,  zugleich  mit  Gadolinit,  in  zerstreuten.  Hock- 
atenseitteHaselnufs  grofsenKIumjpenvor,  die  bi\\i^- 
Itn  undeutliche  Spuren  einer  KryttiOlisation 

Seine  Farbe  ist  sckwtfz. 
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Sein-  Bruch 'isc.  nach  einer  Richtnng  blättrig, 
nach  einer  andern 'grobkörnig;  von  Metallglanz. 
Bie  BruchatfLcke  aind  nnregeimärsig.  Er  ist  leicht 
aersprengbar.  '  ,  ^ 

Giebt  ein  graues  Pulver* 
la  den  dünnsten  Kanten  undurchsichtig. 
Hart',  ritzt  das  Glas.    ' 
.  Specif.  Gew.  SZ^* 
Vor  dem  Löthrohr  decrepitirt  erschwach ;  ^^rd 
dunkelbraun,  {unbedeutend  lichter,   als  zuvor* 

Schmilzt  nicht  füi"  sich. selbst.  Oft  wird  er  im 
Glühen^  ungleich  gefärbt,  besonders  ^^enn  gröfsere  , 
•Stücke'geglüht  werdeni  in  welchem  man  dam^  Knöpfe 
«hen  findet,  die  nicht  im  mindesten,  lichter  gefärbt 
Wfrden^  :woraus  erhellet,  dafs  die  Beatandtheile  dea 
Fossils  ungleich  vertheilt  liegen. 

•  \(yni  Phosphoi^Mz^wird  er  träge  4U%ßlds^  ei^t* 
weder  ohne  Farbe,  oder  blofs  mit  einer  gelbliphtefi; 
wird  wahrend  des.Slasens  mehr  und  mehr  tpfa 
^teinpulver  zugesetzt ,  so  erhält  man,  wenn  starkes 
Keductionsfeuer  gegeben  wird,  ein  fiafranrotbus 
Glas,  welches  endlich  undurchsichtig  i/rird.  £ine< 
weifse  Masse  erhält  sich  sehr  lange  im  Glas  unauf« 
gelöst.  Vom  Borax.wjrd  %x  leichter  aufgelöst.  D^t 
Glas,  farbenips  oder  blofs  gelblicht,  wird  wäfarefid 
•  des  Abkühlens  opak,  oder,  wenn  der  Zusat^  g.e- 
ringer  ist,  erhält  es  si<^h  klar,  wird  abef  undurch- 
».ichtig  weifs,  wenn  es  von  neuem  in  der  äufse^n 
Flamme  erliitzt  wird. 

Mit  Soda  schmilzt  er  ohne  Aufblähen,  worauf 
,  das  Alkali  in  die  Kohle  aieht/  und.  eine  wei&« 
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Masse  liinterläfst,  die  sich- nicht  Vßiter  veiändert. 
Durch  eine  gehörig  angesteDte  Reductioosprobe  vor 
dem  Löthrohr,  kann  man  bisweilen  daiaus  erkenn^ 
bare  Zinnkörner  ausziehen. 

In  Säuren  ist  er  unauflöslich..  ., 

Vdn  dem 'Gadolinit  ^unterscheidet  er  sich  am 
leichtesten  durch  sein  Vei:halten  zum  Boraxglas, 
das  mit  Gadolinit  dunkelgrün  oder  bejnahe  scHwarz 
-^ird.     '  '  .    ' 

s, 9  Gr.  fein  geschlämmtes ,'  schwarzes  Yttrotan- 
talpulver,  von  lichtgratier  Farbe ,  wurden  ^ber  der 
Spiritus^amp«?  zum  Glühen  et^^hit^;  wobe)^  das  Pul- 
ver schmutzig  braungelb '  Wu«de  und  na^^dengt  Ab- 
kühlen ö;74ö5  wog,  d^s  verlorene'  wÄif^  Wass«r, 
das  i^ithin  auf  loo  Theile  geglühten  Ytt^rcrtantal, 
5,74  Th.  ausmacht.  ^         •     / 

'   2  Gr;  von  diesem  Pulver  w«f den  mit  7  Gr.  cau- 

stischem  Käfli  im  Silbertiegel  gebrannt ;    die  noch 

•iieirse  geschmolzene  Masse  war  zuerst  grün;  wurde 

aber  nachher  rothbraun ,  nach  dem  Abkühlen  hatte 

aie  dieselbe  Farbe,  ^  wie  das  geglühte  PulVci;.    ^ 

a)  t)ie  Masse  wurde  im  Wasser  aufgeweichti  die 
Auflösung  abgegossen  und  mit  Salpetersäure  im  Ueber- 
6chufs  gefällt.  Der  weifse  Niederschlag  wurde  aufs 
Filtrum  genommen,  ausgewaschen,  und  hierauf  mit 
starkem  caustischen  Ammoniak  übergössen,  welches 
eine  kleine  Portion  davon  auflöste.  Die  Ammoniak- 
solütion  hinterltefs  nach  Verdunstung  und  Glühung 
der  Salzmasse,  0,145  Gr.  eines  gelben  Pulvert,  das 
mit  Phosphorsalz  ein  blauet  Glas  gab»  und  in|jtl»n 
Wolframsäure  war. 
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b)  Der  iin  AlhaK  unauflösliche  Theil' dfi«  Stein^ 
pulvers  "wurde  mit  concentrirter  Salzsäure  digerirt, 
bis  .  das  unaufgelö&te  VQUJkpmmen  >veifs  TV^ar,  die 
Flüssigkeit  wurde  abgegossen  i^nd  das .  unan^e- 
löslje^gpWiiscliisji-^  \varay^  .es. zugleich  mit  dem  vom 
Ammoniak, in  Nro.  a,, nicht  aufgelösten,  mit. Hydro- 
thion -  Ammoniak  digerirt  "wurde,  welches  daraus- 
zinnhaltige  Wolframsäure:  auszog ,  -welche  geglüht 
o,03  Gr.  wog.  Da«  iu  Uydrothion  -  Ammoniak  un- 
auflösliche, gewascheu,  getrocknet  und  geglüht,  wog^ 

'  1,04  Gr.  und  verhielt  sich  wie  Tautaloxyd. 

c)  Die  durch  Salpetersälire  gesäuerte  Flüssigkeit 
von  (a)^wurde  mit  caustischem  Ammoniak^  gef^illt, 
und  gab  einen  welfsen  Niederschlags  der  durch« 
Glühen  gelblicht  wurde,  und  0,05  Gr. 'wog.  Er  ver- 
hielt ^ich  vor  dem  Lölhrohr  Wie  Tantaloxyd  mit  et- 
was  wolframsaurem  Eisen oxyd  verunreinigt. 

d)  Die  saure  Auflösung  von  (b)  war  gelb.  Sie  ^ 
wurde  durch  caustisches  Ammoniak  gefällt  und  jBl- 
trirt.  Die  klare  Flüssigkeit  gab  mittelst  Zusatzes 
von  kleesaurem  Ammoniak  einen  Niederschlag ,  der» 
nachdem  er  ausgewaschen  ^  un,d  die  Kleesäujre  weg- 
gebrannt war,  mit .  Aufbrausen  von  verdünnter 
Schwefelsäure  aufgelöst  wurde,  in  Gyps  sich  vcr- 
"wandelte,  der  geglüht  0^3  Gr.  wag,  «hd:  0,105 Gn 
reiner  Kalkerde  entspricht.  *  ,  .         .    ' 

~  e)  Der  durch  Ammoniak  abgeschiedene  und.  ge- 
glühte Niederschlag  von  (d)  wuräe  in  Salzsäure  auf* 

•'  gelöst,  wobey  0,05  Gr.'sinnhaltiges  Tantalexyd  un- 
aufgelöst  zurüokbli^b^ii ,  mit  caustischem  Ammo- 
niak   neutralisirt,  ..uird   durch  kleesaures   Aipmo« 

jpjak.  gefällt  t  gewaschen,  getrocknet  und  gebranntir" 
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wonach    ein  Rückstand   von  0,404  Hr.  Yttererde 
Entstand. 

f)  Di«  durch  kleesaures  Ammoniak  in  (e)  ge- 
fkllte  'Flüssigkeit  wurde  mit  kolilensaurem ,  etwas 
in  Uebertchufs  sugesetstem  Ammoniak  gemischt, 
wobej  ein  Niederschlag  entstand,  der  geglüht t>,o7 
Gr.  wog,  und  als  Eisenoxjd  befunden  wurde. 

g)  Die  ammoniakalische  Flüssigkeit  wurde  ver- 
dunstet, und  mit  Galläpfelaufgufs  vermischt,  welche 
daraus  einen  rothbraunen  Niederschlag  echied, 
der  geglüht  0,01  Gr.  wog,  und  sich  wie  Uranoxjd 
verhielt. 

Die  Analyse  hatte  mithin  gegeben :  * 
Tant^oxjd      'a)  1,04 

c)  0,05 

e)  0,05    z=   1,140        57,00 
Wolframsäure  a)  0,145 

b)  0,020  =  0,165 
Yttererde  e)  0,405       0,405 

Kälkerde  d)  0,125       0,125 

Eisenoxyd         f)  0,070       0,070 
Uranoxyd  g)  0,010       0,010 

1,9*5  95>75- 
Ein  Verlust  von  4^  Procent  ist  sehr  bedeutend, 
aber  ich  möchte  beynahe  glauben ,  dafs  es  sich  bey 
einer  so  Eusaramengesetzten  Analyse ,  wie  diese  ist, 
unmöglich  vermeiden  läfst ,  einen  bedeutenderen 
Verlust  zu  bekommen ,  als  bey  gewöhiilicben  Ana- 
lysen, zumal  wenn  mah  sich  alle  mögliche  Mühe 
giebt,  den  Ausschlag  der  iR^ultate  nicht 
llangel  an  Auswaschen»   od^ -durch  Verbia 


diirchr,      j 


Digitized 


byG?)ogk 


der  Zttsammensetzuiig  tantalh«  Fossflien.  457 

des    sugesetsCen   Fällungsmittels'  mit  4en  I^ieder-* 
schlagen  zu  lu>cb  zu  erhalten. 

B.  Gelber  Yurotantal. 

Die  Farbe  zieht  sich  ins  Gelbbraune,  an  einigen 
Stücicen  zugleich  etwas  ins  Grüne;  meistens  ist  sie 
ungleich»  mit  grünlich ten  Flecken  and  Streifjen.-  Er 
kommt  zwischen  Feldspath  in  dünnen  unregelmä- 
fsigen  Lamellen  vor 9  selten  in. Körnern^  von  denen 
das  größti»,  vrelcbes  ich  gesehen  habe»  die  Gröfse 
eines  Pfefferkorns  nicht  übertrifft.  Er  zeig|;  keine 
Spuren  einer  kristallinischen  Bildung. 

Der  Längenbruch  der  Lamellen  ist  blättrig, 
der  Querbruch  muschlich.  Der  Bruch  der  Körnet 
ist  feinkörnig. 

£r  ist  glänzend ,  auswendig  von  Fettglanz ,  im 
Qudrbruch  von  Glasglanz, 

Er  ist  undurchsichtigi 

Giebt  ein  weifses  Pulver. 

Ritzt  das  Glas  kaum  merklich,  wird  aber  umge^ 
kehrt  von  ihm  sehr  stark  geritzt.. 

Sein.  spec.  Gew,  ist  nach  MMärg's  Abwägung 

.  Vor  dem  Löthrohre  schmilzt  er  nicht  für  sich 
•elbst,  decrepitirt  aber  schwach,  verändert  seine 
Farbe,  und  wird  lichte  strohgelb. 

Mit  Phosphorsalz  verhält  er  sich  auf  folgende 

Art :  wird  ein  Korn  des  Steins  in  die  Perle  gelegt, 

lind  gutes  Reductionsfeuer  gegeben,    so   wird  ein 

Tkeil  des  Steins  mit  Zurüdvlassung  ejnes  weifs^n 

.jit^ljäm  aufgelöst»  das  mit  der  gröfslen  Sch-vr^erig^ 
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K^%  voin^Glas«  anfgenöranien  wird.  Löfst  man  die 
Kugel  sich  abkühlen,  so'  ist  sie,  währen^  sie  noch, 
heifs  ist,  gelb;  wirfl  hierauf  farbenlos,,  und  bekömmt 
bald  Risse,  w.dbeysie  in  ge>visseh  Richtungen  eine 
^C^ wache,  ab^r  reingrüne,   Farbe  zeigt;.   ' 

Wird  hinwiedenii^f^  |eingerjebeiits:Steinptilvet 
hineingelegt,  Äo'Jöst  sich  alles  zusammen  bey  eiöer 
starken  Reduction&^itze  /zu  einem  trül^e^  ^las  auf, 
TWrelches,  während  es  nP^Ji  heifs  i§^,  grün  ist,  ,das 
aber  während  fi^s,£rka]tens  .eine  schwacJieRosen- 
farbe  bekommt,  und  völlig  unklar  ■vvird4  Diesrs 
letztere  Verhalten, ;)|vdches  von  wolframsaurem  Eisen 
herrührt,  zeigt  sich  nicht  immer  gleich  stark,  und 
bisweilen  gat  nicht,  ganz  dem  Umstände gemäfs,  olj  . 
der  Stein  Avolframsaures  Eisen  enthält  oder  nic'at. 

Vpm  Borax  wird  er  im  Reductionsfeuer.  zu 
einem  klaren  gelben  GV»s  aufgelöst,  welches  wäh- 
rend des  Abkühlens  noch  mehr  gelb  wird.  Die 
Kugel  wird  milchweirs,  wenn  man  sie  von  neuem 
gelinde  erhitzt,^  und  dann  sich  abkühlen  läfst, 

Soda  greift  ihn  niclu  an.  ' 

'    Von  Säuren  lirird  er  nicht  aufgelöst. 

AtiulyH  mit  saurem  schwefelsauren  liali^ 

Die  am  meisten  rein  gelblichten,  d.  h..am  we- 
nigsten ins  Grün©  sich  ;£iehepdenStückelwurden aus- 
gelesen, auf  der  Porphyrplatte  zum, feinen  Pulver 
gerieben  und  geschUmmt.  Das  Pulver  wui^de  streng 
getrocknet.  Es  war  weifi?.  4,8Ö  Gr.  Pulveir  wurd^en 
geglüht,  wodurch,  es.  strohgelb/wurde.und  4»ö35^Qt 
hiiiterlieü.    Das,  wa«  weggegangen  war,  b«9A^||4j 
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'  '  '        .     * '      '^  .  ^  ■ 

!  in  reinem  Warsser*  '100  Theilen  geglühten  Steinpul- 

vers entspfccben  mitbin  4,855  Th.  Wasser.      •  * . 

4t5  Gr.  vpn  diesem  Pulver,  wurden  mit  5©  Gr. 
saurem  .sdiwefelsauren  K^li  gebrannt.     Die  JVfas&c^ 
wurde^ine  balheStund^  in  glühendem  Flufs  erbaken« 
Sie  war  nach  demjAbkühlen  grau.  . 

a)  Die  im  Wasser  löslichem  Theile  wtiräeh  mit 
Wasser  wobl  au&gekocbt,  w^oraüf  das  im  Wasser  uH* 
auflaslicbe  .ifreifsgelbe  Pulvir  6  Stunden  toit  eoncen* 
trirtaif  Äalaslure  digerirt  wurde;   die  Säure  wurde 

^  dann  zu  der  Auflösung  in  Wasser  gemisebt.  Das  von 

der  Säure  unaufgcJiJsjte  wur^e  mit  Hydro tbionammo- 
niakiB  g]X)fsem  Uebelrscburs  üibergQjssen  und  damit  di^ 
^srirt.  •  £s  bet^am  davon,  eine  graublaue  Farbe.  .  Dip  . 
Flüssigkeit  wurde  abgegossen  V.und  das  unaufgelöste 
necb  einmal  mit  concentrirter  Salzsäure  digerirt. 
I>as  nach  allen  diesen  Bebandlungep  rückständige 
unaufgelüste  weifse  Pulver  ^^vog  geglübt  Qß^S  Gr. 

b)  Die  asu  einander  gemisebten  Auflösungen  »in 
Wasser  und  Salzsäure  wurden  m}t-:caustiscbem\Ara'- 
,ii(i0niak  neutralisirt ,  worauf  ein. Strom  geschwefel- 
ten .Wasserstoftgases/durcbgel^itet  wurde.  Sie  trüb- 
4eri  sieh  davpn  stbwaeh,  und  setzten  einen  geringen 

*  Niederschlag  von  dunkelbramjer  Farbe  ab.  Er  wurde 
aufs  Filtrum  genommen ,  verbrannt  Und  hinterliefs 
0,011  Gr.  Wolframsäure  ^  deutlich  jnit  Zinn  vernn- 
^reinigt.  Die  Auflösung  in  Hydrotbionammoniak  von 
.(a)  zur  Trocknif^  abge raucht  und  die  Masse  im  PlaF- 
tihtiegei  gebrannt ,  binterliefs  0,056  einer  sajchen 
noch  mehr  zinnhaltigen  Wolframsäure;  zusatnmen 
mithin  0,047;  ich  hielt  es  nicht  für  nöthig,  den 
Hhu«  .Sinngehalt  abzuscheiden,  der  überdiefs  gering  war*, 
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c)  Die  mit  geschwefeltem  V^aMerstoiFgal  gefäll- 
te Flüssigkeit  «wurde  aufgelsocht  nnd  mit  Salpeterf^ 
säure  venetst,  um  das  fiisenoxjdul,  welches  sich 
darin  finden  konnte »  zu  oxjdiren.   Die  Flüssigkeil 

'Wtirde  hierauf  mit  caustischem  Ammoniak  gefällt; 
der  Niederschlag  war  weifs,  wurde  aber«  da  er  auf 
dem  Filtrum  gesammelt  wurde,  gelblicht.  Aus  der 
durchgegangenen  Flüssigkeit  fällte  kleesaures  Am- 
moniak o«o7  6r.  kleesauren  Kalk  rr  O9QQS5  Gr.  rei« 
ner  Kalkerde,  welche  vor  dem  Löthrohr  keine  Spur 
eines  Mangangehalts  zu  erkennen  gab. 

d)  Der  Niederschlag  wurde  wiederum  in  Salpe» 
tersäute  aufgelöst  und  mit  kleesaurem  Ammoniak 
gefällt.  Der  weüse  Niederschlag  wurde  aufs  Filtrooi 
genommen»  und  gewaschen  zuerst,  nachdem  dife 
etwas  gesäuerte  Flüssigkeit  durchgegangen  war,  mit 
reinem  Wasser,  und  dann  mit  Wasser,  das  mit  etwas 
causUschem  Ammoniak  versetzt  war,  weil  die  völ^ 
lig  neutrale  kleesaure  Yttererde  in  einepi  geringen 
Grade  in  völlig  reinehi  Wasser  auflöslich  ist. 

e)  Der  erhaltene  Niederschlag  wurde  gehrannff, 
und  hinterliefs  1,38  Gr.  eines  weifsen  Pulvers.  £e^ 
Wiederauflösung  in  Salzsäure  blieben  o,02  Gn  Tan^ 
taloxyd  unaufgelöst^  Die  i^uflösung  wuHe  neutrali- 
sirt,  und  mit  Essigsäure  vernetzt,  worauf  etwas  Hy^ 
drothion«  Ammoniak  zur  Sättigung  der  Säure  htn^ 
zugesetzt  wurde;  das  Gefäfs  wurde  mit  einem  Kork 
▼erscblossen  und  an  eine  warme  Stelle  gestellt,  wo- 
bey  siqh  ein  dunkelrothes  Pulver  absetzte,  das  auFs 
Filtrum  genommen  wurde,-  und  nach  dem  Vei'bren- 
neh  o,os  Gr.  üranoxyd  gab.  Es  bleiben  mithin. ffty 
die  Yttererde  1,34.  Gr.  zurück.  jAa 

Digitized  by  LjOOQ IC 


der  Zus^namensetzsung  tantdh.  Fosisilien.  461 

f)  Die  mit  kl^esaureäi  Ammoniak,  in  d^  gefällte 
AiiSoffUDg  wurde  mit  cäustischem' Ammoniak  gefällt^ 
wodarch  ein  gelber  Niederschlag  erhalten  wurde« 
der  geglüht. 0,33  Gr.  wog.  Er  wurde  wiederum  in 
SalzAäure  aufgelöst,  worauf  er  mit  kohlensaurem  Am- , 
mOQiak  in  grofaem  Ueberschurs  gefällt  wu^de.  Da« 
bey  setzte  sich  rothes  Eisenoxid  ab»  das  geglüht  0,05a 
Gr.  wog;  ^Die  durchgegangene  alkalische  Flüssigkeit 
war  gelb»  und  gab  durch  Abdunsten  gelbes  Urah- 
oxyd  =  0,33  —  0,5« P  0,278  Gr. 

Der. gelbe  Yttrotantalit  hatte  mithin  gegeben: 


Tantaloxyd        a)  2,686 

_ 

e)  0,020= 

=2,7060  r 

60,124 

Yttererde            c> 

i,34oo 

ö9»78ö 

Kalkerde         .  c) 

0,0225 

0*500 

Uranoxyd           e)  0,020 

f)  o,Ä78 

o,290o 

6,622^ 

Eisenoxyd           0 

0,0520 

».155 

.Wolframsäure  b) 

0,047 

1,044, 

44655 

99.aa5 

Analyse  mit  hohtensaurem  Natrum, 
2  Gr.  geglühten  Pul  viers  von  gelbem  Yttrotanial, 
worunter  verschiedene. Körner  sich  sehr  ins  Grüne 
sogen,  wurden  in  einer  sehr  strengen  Hitae  eine 
Stunde  mit  10  Gr.  basisch  kohlensaurem  Natrum  ge? 
schmolzen. 

a)  Die  Masse  wurde  m  Wfwser  aufgelöst,   da«. 
Unaufgelöste  hatte  dip  Farbe  des  Steinpulver^,    Die 
nüasigkeit  wurde  mit  Salzsäure  gefällt,    und  der 
i  .^iaa^rschlag  aufs  Filtrum  genommen ,  zuerst  mit 
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elWAB  Hydrotbion  -  AxnmoQiak  und  hierauf  mit  Was- 
ser gewaschen;  er  wog  geglüht  0,132  Gr.  und  iMr 

Tantaloxyd, 

h)  Die  durchgegangene  FHissigl^eit  "würde  neu- 
tralisirt  und  mit  GallSpfelaufgurs  versetzt,  wodurch 
«ich  eine  kaffehraune  Masse  fällte,  welche  nach  dem 
Verbrennen  0,046  Gr.  wog,  und  wolframsäurehal- 
tiges Tantaloxyd  war.  Mit  saurem  schwefelsauren 
Kali  und  hierauf  mit  Hydrothion-Ammoniak  behan- 
delt ,  zog  dieses  letztere  0,01  Gr.  Wolframsäure  aus. 
Auch  das  Hydrothion  -  Ammoniak  Von  a  gaj)  nach 
dem  Verdunsten  und  Glühen  0,015  Gr.  Wolframsäure, 
zusammen  0,025  Gr. 

c)  Das  unaufgelöste  brandgelbe  PuU'^r  wurde 
mit  Salzsäure  digerirt,  von  der  es  dem  gröfsern  Theil 
n^ich  aufgelöst  wurde.  Die  Auflösung  ging  sehr  träge 
durchs  Filtrum,  und  hinterliefs  darauf  ein6  Fortion 
Tantaloxyd,  die  geglüht  0,254  Gr.  wog. 

d)  Die  durchgegangene  Flüssigkeit  wurde  auf- 
gekocht, "wobey,  sie  sicJh  trübte  und  einen  weifsen 
flockigten  Stoff  absetzte,  der  aufs  Filtrum  genöm- 
Ynen ,  gewaschen  und  geglüht  w^urde.  Er  wog  0,67a 
und  verhielt  sich  bey  allen  damit  angestellten  Pro- 
ben wie  Tantaloxyd. 

e)  Die  durchgegangene  F^liis'sigkeit  wurde  mit 
caustischem  Ammoniak  grfällt.  Der  Niederschlag 
war  weifs,  schwach  ins  Gelbe  sich  ziehend.  Das 
durchs  Filtrum  Gegangene»  nebst  dem  Waschwasser, 
wurde  mit  kleesaurem  Ammoniak  Versetzt ,  welches 
0,169  Gr:  klees^uren  Kalk  daraus  fällte»  die  0^065^ 
Gr.  reiner  Kalkerde  entsprechen. 
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*  *'  f)  Der  Niederschlag*  der  bey  e  aufs  Filtnan  ge* 
nommen  wurde,  wurde  getrocknet  und  in  Salzsäure 
aufgelöst^ Welche dabey  o,o44 Tantäloxyd  unaufgelöst 
zurückliefs.  Die  Auflösung  gab  mit^kleesaürem  Am- 
nioniali  einen  Niederschlag,  der  geglüht  0,624  Gr. 
wog.  Mit  cpncentrirter  Salzsäure  gekocht,  liefe  er 
jejdoch  0,06  Gr.  Tamalo^yd  unaüfgelöst  zurück?, 
das  seine  Auilösltchkeit  bey  allen  diesen  Operationen 
beybehalten  hatte.  Aus  der  mit  essigsaurem  Ammo* 
niak  versetzten  Auflösung  fällte  geschwefeltes  Was$'er- ' 
stöffgas  eiaen  dünkelbraunen  *  lliederschlag ,  der 
nach  dem  Verbrennen  0,056-  wog.  Di^  Salzsäure 
zdg  daraus  0,01  Gf.  £iseß<pxyd  aus ;  das  rückstehende 
wollte  sich  nicht  mehr  auflösen ,  und  bey  näherer 
Untersuchung  wttrde  es  ,alsn]#tallisches  Platin  be- 
funden^, das  von  der  Einwirkung  des  Alkalis  auf 
den  Tiegel  während  des  Brennens  des  Steinpulvers 
herrührte.  .         ^  '. 

g)  Aus  der  noch  dütch  Essigsäure  gesätieneii 
Flüssigkeit  wurde  durch  genaue  Neutralisation- ein 
^  dunkelrothes  Pulver  gefällt,  das  nach  dem  Verbren* 
iien  0,01  Gr.  grünes  üranoxyd  hinterliefs.  Wetden 
0,06  Tantaloxyd,  0,056  Piatina  und  fosenoxyd- nebst 
0,0 1  Gr.  üranoxyd  abgezogen ,  so  bleiben  von  den 
aufgelösten  0,624  Qr. ,  0,498  Gr.  für  die  Y ttererde. 

h)  Die  in  e  mit  kleesaure^i  Ammoniak  ge* 
fällte  l^lüssigkeit  war  gelb,  und  gab  mit  caustischeta 
Ammoniak  einen  gelben  Niederschlag,  der  Aach  dem 
Glühen  rothlicht  wurde^^und  0,099  wog«  •  In  Salz* 
Säureaufgelöst,  wurde  er  durch  kohlensaures  Ammo* 
^^-idaic-iii  0,0445  Eisengxy.d,    das, unauflöslich  wurde^ 
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und  in  0,0546  Gr.  Uranoxjrd,   da«  vom  Alkali  auf- 
gelöst CThalten  wurde,  zerlegt. 

Die  letztere  Analyse  hatte  mithin  gegeben  r 


Tanteloxyd 

«,136 
0.036 

c)' 

0,854 

/ 

• 

0,67« 
0,060 

' 

, . 

^ 

«,044 

1.1900 

59.50 

.; 

¥ttererde 

8), 

0,4980        > 

^^^^^ 

Kalkerde   . 

e) 

0,0657 

3.09 

Uranoxjd 

») 

0,0100 

b) 

0.0546 

t>,o646 

3*05 

.' 

Eiftenoxyd 

f) 

o,oioe 

1 

b) 

e.0445 

0.0545 

fi,7a 

Wolframsänre  b) 

o,ofi5o 

1.25 

CkLSKCk 

\ 

Die  Analyse  hat  bis  zu  5  Proc.  Verlust  gegeben, 
ismd  es  scheint,  als  ob  die  Anwendung  yon  Alkali 
mehr  einem  Verlust  bey  der  Analyse  unterworfen 
aey,  als  der  Gebrauch  von  saurem  schwefelsaurem 
Kali. 

Ohngeachtet  also  eine  mit  saufem  schwefelsau- 
jren  Kali  angestellte  Analyse  gröfsere  Ansprüche  auf 
Genauigkeit  machen  darf,  so  ist  es,  wie  ich  glaube, 
4och  durch  die  letzter^  Analyse  an  den  Tag  gelegt, 
dafs  die  Zusammensetzung  den  gelben  Yttrotantals 
sich  nicht  in  all^n  Körnern  gleich  i^t,  sondern  dab 
das  Verhlltnirs  zwischen  den  darin  befindlichen  Tan» 
talaten  variirt»  Sind  dafs  es  mithin  ganz*  zweckloa 
leyn  würde,  das  Verfa^ltnifs  zwischen  ihren  relfttl,^ 
ven^  Mengen  genati  bestiomi^n  zu  wollen. 
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.       C.     Dunkler  Yttrotantah 

Die  Farbe  ist  schwarz»  kaum  merklich  ins  Braune 
sich  ziehend. 

Er  kommt  unter  dem  vorhergehenden  vor.meis^ 
in  feinen  Lamellen  eingesprengt^  selten  in  hörnern, 
die  nicht  die  geringsten  Spuren  einer  krystallini- 
tchen  Bildung  zeigen. 

Der  Bruch  ist  nach  einer  Richtung  muschlich, 
nach  einer  andern. feinkörnig,  Mrie  bey  dem  vorher- 
gehenden. 

'  Der  Glanz  hält  das  Mittel  zwischen  Glas  und 
Fettglanz. 

In  dünnen  Splittern  ist  er  durchscheinend,  bei- 
nahe farbenlos,  w^enn  nicht  etwas  -weniges  gelblich. 

Er  giebt  ein  weifses  Pulver.  / 

Ist  hart ,  wie  der  vorhergehende. 

Schwer.  Das  specif.  Gewicht  ist  nicht  unter- 
sucht worden.    • 

^Schmilzt  nicht  vor  dem  Lothrohr,  decrepitirt 
aber  schwach  und  wird  lichtgelb. 

Mit  Fhosphorsalz  verhält  er  sich  ^nf  gleiche 
Art  wie  der  gelbe  Yttrotantal,  mit  dem  Unterschied, 
dafs  er  schwächer  grün  als  dieser  wird,  und  dafs 
dierotbe  Farbe  sich  nicht  hervorbringen  läfst,  wenn 
reine  Stücke  ausgewählt  werden ,  sondern  die  ge- 
sättigte Glaskugel  dunkel  und  ach  wach  grünlich- 
grau wird. 

Mit  Borax  giebt  er  ein  gelbes  klares  Glas ,  das 
bey  gröfserem  Zusatz  dunkelgelbbraun  vrird. 

Von  Soda  wird  er  nicht  aufgelöst. 

iuren  wird  er  nicht  angegrilFen. 
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Die  Unterscheidungs-CbaraXtere  zwischen  die- 
sen 3  Arten  von  Yttrotanulen  sind  folgende : 

Schwarzer»  I  Gelber.  Dunkler, 

Farbe,         Schwarz.         Grrmlic]i  •  oder     beinalie  schwarz, 
bräunlichgelb. 

Verhalten  Wird  schwarz-  Wird  strobgelb.   Wird   strohgelb, 
im  Feuer,  braun,  flecken-  ' 
weis  rostroth. 

*                  Schwache  De-  Ebenso.  Ebenso.                     ] 

crepitation.  1 

Mit  Phos-  Safranrothcs,  Schwachrosen-  Grünlichgrau, 

phor-Salz.      hlares  Glas.1         roth,  unklar.  unklar. 

Pulver.       Grau,  nach  dem    Weif«,  nach  dem  Ebenso. .  1 

'  Glühen  rostrotli.  Gldhen  strohgelb. 

Da  dieses  Fossil  auch  mit  Wolfram  gemengt 
vorkommt,  und  danil  gröfsere  oder  kleinere  Stücke 
liefert,  die  durchs  Glühen  nur  vrenig  lichter  in 
ihrer  Farbe  werden,  so  wurden  zur  Analyse  nur. 
solche  Stücke  gewählt,  welche  durchs  Glühen  ihrer 
ganzen  Masse  nach  gelb  wurden,  ohne  dunkle  oder 
rostbraune  Flecken  zu  zeigen.  ledes  Stück  ^wurde 
für  sich  geglüht. ,  Die  Stücke,  welche  heym  Glühep 
ihre  dunkle  Farbe  behielten,  verloren  auf  100  Th. 
geglühter,  Steinmasse  nur  2,72  Th.,  während  die, 
welche  gelblich  wurden,  auf  100  Th.  geglühten 
Steins  6,06  Th.  verloren. 

.  fl,7  Gr.  geschlämmten  und  geglühten  Steinpul- 
vers wurden  mit  15  Gr.  verwitterten  basisch  kohlen- 
sauren Natrons  gebrannt.  Die  Masse  war  srhMr|ich 
gelbgrün  und  liefs  nach  Behandlung  m\x  W. 
ein  gelbliches  Pulver  unaufgelöst  zurü 
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a)  Die  alkalische  Flüssigkeit  wurde  mit  Salpe- 
tersäure übersättigt«  Mradurch  ein  weifses  Pulver 
sich  abschied.  Als  die  im  Ueberschufs  zugesetzte 
Säure  mit  caustischem  Ammoniak  neutralisirt  wur- 
de, föllte  sich  noch  eine  lileine  Menge,  welche  bei- 
de ,  nach  Behandlung  mit  Hydrothion  -  Ammoniak, 
Auswaschen  und  Glühen  0,242  Gr.  wogen.  •  Die 
Flüssigkeit»  aus  der  3ie  gefällt  wurden,  wurde  ab- 
geraucht, upd  zeigte  dabey,  dafs  sie  nichts  mehr 
Von  der  Masse  des  Steins  enthielt. 

b)  Das  gelbe,  nach  dem  Aussüfsen  der  gebrann- 
ten Masse  rückständige  Pulver  wurde  6  Stunden 
lang  mit  concentrirter  Salzsäure  digerit,  wovon  es 
seinen!  gröfsten  Theil  nach  m^t  Hinterlassung  eines 
Weifsen  Pulvers  aufgelöst  wuide,  das»  mit  Hydro- 
thlon-Ammoniak  behandelt,  ge^waschen  und  geglüht 
0,332  Gt.  wog,  und, so  wie  das  von  a  Tantaloxyd 
war. 

c)  Die  Auflösung  in  ^Salzsäure,  die  durch  das 
Wasch wasser  verdünnt  war,  wurde  einige  Zeit  ge- 
kocht, wobey  sie  einen  weifsen  gallertartigen  Nie- 
derschlag absetzte,  welcher  abg^eschiedeh"  vnirde. 
Mit  Hydrpthion  -  Ammoniak  behandelt*,  wurde  er 
schwarz,  Salzsäure  nahm  daraus  etwas  Eisen  auf, 
w^obey  er  weifs  wurde ;  er  wog  nach  dem  Auswa- 
schen und  Glühen  o,g25  Gr.  und  -v^axL  Tantaloxyd* 
Aus  der  Salzsäure  wurden  durch  caustisches  Ammo- 
niak 0,015  Gr.  Eisenoxyd  gefällt. 

d)  Die  erhaltenen  Auflösungen  in  Hydrothion-Äm- 
moniak  wurden  zusammengemischt,  abgeraucht,  pnd 
d«r  Eückstand  gebrannt,  wobey  0,06  Gr.  wolfram- 
g;es  Zinnoxyd  erhalten,  wurde.  « 
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e)  Die  durchs  Kochen  vom  Tantaloxyd  befreyte 
saure  Flässigkeit»  durch  Ammoniak  dem  Nentrali- 
•ationspunct  nahe  gebracht  und  mit  geschwefeltem 
WasserstofFj^as  behandelt,  gab  einen  gelben  Nieder- 
schlag, der  nach  dem  Verbrennen  in  offenem  Feuer  . 
0,01  Gr.  wog  und  Zinnoxyd  war. 

f^  Die  Flüssigkeit  wurde  hierauf  mit  Salpeter- 
säure gemischt,  und  gekocht',  hierauf  mit  causti* 
schem  Ammoniak  gefällt,  und  der  Niederschlag  aufs 
Filtrum  genommen.  Aus  der  durchs  Filtrum  gegan- 
genen Flüssigkeit  nebst  dem  Waschwasser  wurde 
durch  kleesaures  Ammoniak  kleesaurer  Kalk  gejFällt> 
der  trocken  0,232  wog,  und  nach  dem  Verbrennen 
und  Behandeln  mit  Schwefelsäuresich  ino,2iiGyps 
^  0,088  Gr.  reiner  Kalkerde  verwandelte. 

g)  Der  Niederschlag  mit  caustischem  Ammo- 
niak von  f  wurde  in  Salpetersäure  aufgelöst,  die 
l^lüssigkeit  lÄit  caustischem  Ammoniak  neütralisirt 
und  mit  kleesaurem  Ammoniak  gefallt,  welches  klee- 
saure Yttererde  abschied,  die,  im  oftenen  Gefäfs  Ver- 
brannt 1,049^91  Yttererde  gab.  Die  mit  kleesaureiü 
Ammoniak  gefällte  t^lüssigkeit  war  gelb;  sie  gab 
hiit  caustischem  Ammoniak  einen  lichtgelben  Nie- 
derschlag, der  hach  dem  Glühen  0,03  Gr.  Wog.  Kt 
Wurde  als  reines  Uranoxyd  befunden,  weil  er,  nach 
Wiederauflüsung  in  Salzsäure  durch,  im  Ueberschufä 
zugesetsites  kohlensaures  Ammoniak ,  ohne  eine  be- 
merkbare Spur  von  Eiaenoxyd  zurückzulassen,  wie^ 
der  aufgelöst  wuirde;  .  . 
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Tantaloxjd  a)  o,s4^ 

b)  0,33^  "7 

t)  0,825        »»399        5t»8^ 

Yttererde  g),  -  ».04g        38.5i6 

Kalfe  •  f)  Q,o88      ■    3.^6() 

Uraiioxyd  ^)  0,030  1,1 11 

Zinnhaltige  Wolf- 

iramsäure  d)  e)  0,070        '  ^,593 

i:is€no>;yd  0  o,pi5  0,555 


SifiS^        97,848 

Bayor  ich  mich   ao  di^   Entwicklang   dessen . 
-wende,  für  was  ich  die  chemische  Zusamhiensetzang 
dieser    Fossilien*  ansehe 9     werde  ich  noch  einige 
Worte  über  die  Methoden  abführen,  welche  ich  anT     / 
wandte,  un:^  jeden  d^r  Sestandtheile  aU.  solchen  zu 
^rk^nnen, 

a)  Yttererde,  $0  leicht  erkennbar  durch  ihre 
J&igenschaft,  süXse  Salze  zu  bilden,  konnte Jedöck 
i»it  Beryllerde  gemengt  gewesen  seyn,  so  wie  sie 
Ekeb^rg  itsi  Gadolinit  damit  gemengt  fand.  «r-.  Ich 
behandelte^ sie  daher  bey  jeder  Analyse  mit  causti- 
ßchemKäli,  das.  nichts  daraus  aufnahm,  wodurch 
fiomit  die  Abwesenheit  sowohl  der  Alaunerde  als 
der  ßeryllerde  bewiesen  ward.  —  Eben  so  wenig 
fand  ich  Cerium  als  einen  wesentlichen  Bestandtheil 
des  Yttrotantals ,  sondern  die  Yttererde,  die  ich  aus^ 
diesem  ethielt,  war  weit  reiner,  als  die  aus  dem 
Gadolinit  ^'  welche  ich  durch  Kunst  zuvor;  zu  reini- 
sn  gesucht  hatte.  Dessen  ohngeachtet  war  sie  nicht 
Kg  frey  von  Cerium,  welches  sich  leicht  entde-'  ' 
^fo,  weiin  die  geglühte  Erde  ia  einer  vex-^ 
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schlossenen  Flasche  mit  Salzsäure  übergdssen  wurde, 
Wobe7  nach  einiger  Zeit  der  Geruch  nach  oxydirter 
Salzsäure  sich  zeigte.  Die  Yttererde  ans  dem  Yttro- 
tantad  aber  gab  keinen  Niederschlag  eher,  als  das 
eigene  Doppelsalz  der  Yttererde  in  einem  mehr  con- 
centrirten  Zustand  anzuschiefsen  anfing. 

b)  Das  Tantaloxyd  ist  gewifs  durch  seine  Un- 
auflöslichkeit leicht  zu  erkennen ;  da  es  aber  gerade 
'gegen  die  Vermuthung  während  des  Verlaufs  einer 
durch  Brennen  mit  Alkali  angestellten  Anlayse  meh- 
rere Male  zugleich  mit  andern  Stoffen  gefällt  und  auf- 
gelöst wird,  so  kann  seine  UnauflöslicHkeit  nicht 
mehr  ein  zulässiges  Unterscheidungs-Keimzeichen  ab- 
geben. Die  Merkmahle ,  an  denen*  ich  es  erkannte, 
sind  a)  sein  Verhalten  ^u  Fhosphorsalz  und  Borax 
vor  dem  Löthrohr;  und  b)  habe  ich  es  durch  Glü- 
hen mit  saurem  schwefelsauren  Kali  zur  klaren  Masse 
aufgelöst,  worauf  diese,  mit  Wasser  digerirt ,  Tan- 
taloxyd uirückläfst,  welches  dann 3  mit  Galläj^fel- 
aufgufs  übergössen,  gelb  wird,  mehr  oder  w^eniger 
ins  Brandgelbe  fallend,  während  die  darüber  ste- 
hende Flüssigkeit  dunkel  orange  wird. 

Bej  diesen  Analysen  traf  es  sich  zuweilen ,  dafs 
ich  ein  Tantaloxyd  erhielt,  welches,  neben-  den 
übrigen  Eigenschaften  dieses  Oxyds  auch  die  hatte, 
mit  Pbosphorglas  im  Reductionsfeuer  ein  tief  saf ran- 
rothes  Glas  zu  geben;  die9er  Umstand  tritt  dann 
ein ,  wenn  das  Oxyd  n\it  wolframsaürem  Eisenoxyd 
verunreinigt  ist,  und  findet  nicht'Statt,  wenn  blofs 
Wolframsäure  oder  blofs  Eisenoxyd  darin  enthalten 
ist.  Dieses  giebt  daher  ein  leichtes  Mittel  an  di*  7  ^  in<l 
zuerkennen,   ob  Tantaloxyd  Wolframaüure  e^iWÜi; 
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wenn  man  nämlieh  ein  Atom  JEisenoxyd  zusetzt,  und 
dieses  im  Redüction^feuer  dem  Fhosphorsalz  die 
safraurotlie  Farbe  ertheilu 

c)  Die  JVolframsäure  wird  aufser  der  Art,  wie 
sie  während  der  Analyse  erhalten  wird»  dadurch 
erkannt,  dafs  sie  vor  deija  Löthrohr  für  sich  seilbst 
in  der  Reductionsilamme  grün  wird.  Mit  Phosphor- 
salz giebt  sie  ein  klares  Glas,  das  in  der  äufsern* 
Flamme  farbeiilos  oder  blofs  gelblich,  im  Reductioiis- 
feuer  aber  schön  blau  wird.  Ein  Gehalt  an  Alaun- 
erde» Kieselerde  oder  auch  sogar  gewisse  Quantität 
ten  von  Tantaloxyd  oder  Zinnoxyd  benehmen  dem 
Glase  die  blaue  Farbe,  obgleich  sie  die  Säure  nicht 
hindern,    im  Glühen  gelb  zu  werden. 

d)  Die  Charaktere  des  Uranoxyds  sind  ziemlich 
bestimmt;  da  es  aber  in  so  kleinen  Quantitäten  und 
mit  fremden  Stoffen  gemengt  vorkömmt,  von  denön 
man  es  durch  neu  aufgesuchte  Mittel  trennen  mufs» 
so  wäre  es  wohl  möglich,  dafs  man  sich  täuschen 
könnte.  Ich  habe  jedoch  das  aus  dem  gelben  Yttro- 
tantal  erhaltene  Üranoxyd  mit  Uran öxyd  verglichen, 
das  aus  Pechblende  erhalten  war,- und  beide  ein- 
ander vollkommeii  gleich  befunden.  .  Die  Eigen- 
schaften, durch  die  ich  mich  für  berechtigt  glaubte, 
es  als  Uranoxyd  anzusehen ,  sind :  a)  dafs  es  durch, 
kleesaure  Ne^tralsalze  nicht  gefällt  wird,  wenn 
mian  von  dem  Hinterhalt,  desselben  absieht ,  den  die 
Weesaure  Ytterde  mit  sifch  zieht ,  wie  dieses  mit 
mehreren  Körpern,  die  gefällt  werden,  der  Fall  ist; 
b)  dafs  es  leicht,  und  mit  gelber  Farbe  von  kohlen- 
saurem Ammoniak,  nicht  aber  von  caustischem  Aixi- 

aufgelöst  wird;  c)  dafs  es  mit  Galläpfelauf- 
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gub  einen  dunkelchocoladebraunen  Niederschlag 
giebt;  d)  dafs  es  in  der  Reductionsllamme  vor  dem 
Löthrohr  schwarzgrün  wird,  und  e)  dafs  es  mit 
Phosphorsalz  im  Keductionsfeuer  ein  schönes  gras- 
grünes klares  Glas  giebt,  welches  durch  Zusatz  von 
Salpeter  wieder  gelb  vrird,  obgleich  immer  noch 
ein  grünlichter  Schein  zurückbleibt. 

e)  Das  Zinnoxyd  wurde  erkannt,  aufser  d^r 
Art ,  auf  welche  es  erhalten  wurde ,  durch  die  Re- 
duction  vor  dem  Löthrohr  mit  Soda ,  wobej  es  ge- 
wöhnlich leicht  sichtbare  Zinnkugeln  gab,  welche 
doch  bey  kleinen  Quantitäten  die  Behandlung  er- 
forderten, die  ich  in  meinem  Lehrbuch  der  Che«* 
mie  II  Th.  p.  48^— '83  angeführt  habe: 

Suchen  wir  nun  die  Resultate  dieser  Analysen 
tM  würdigen ,  so  finden  wir ,  dafs  in  dem  schwar- 
ten Yttrotantal  57  Th.  Tantaloxyd  mit  00,250  Th. 
Yttererde,  nebst  6,25  Th.  Kalkerde  verbunden  waren. 
Er  enthielt  zugleich  8*^5  Proc.  Wolframs^ure ,  nebst 
3,5  Proc.  Eisenoxyd.  Nun  sind  in  57  Th.  Tantal- 
öxyd  6,964  Th.  Sauerstoff  enthalten ,  in  80,25  Th. 
Yttererde  4,05  Th.  Sauerstoff,  und  in  6,25  Th.  Kalk- 
crde  1,75  Th.j  Sauerstoff,  welche  letztere  Mengen 
zusammen  5,75  betragen,  was  beynahe  das  Doppelte 
ist,  vom  Sauerstoff  des  Tantaloxyds,  weil  2,96  x  2 
=  5»9^* 

8»25  Th.  Wolframsäure  nehmen  so  viel  Eisen- 
oxydul  auf,  als  2,65  Th.  Eisenoxyd  entspricht,  es 
bleiben  mithin  von  diesem  o,85  Pi^oc.  übrig,  welche 
möglicherweise  mit  Afiia  Tantaloxyd  verbundex 
Wesen  seyn  konnten ,  die  sich  vielleicht  abc 
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-wegen  eine«  au  geringe    ausgefalleneH   Gehalts  an 
Wolframsäure  als  wolffamsaures  Eisenoxydul  dar- 
in   fanden.       Das   ungleiche  Aussehen   des    Steins 
nach  dem  Glühen  zergt  atigenscheinlich «   dafs  der 
schwarze    Yttrotantal    wolframsaures    Eisenoxydul 
mechanisch  eingemengt  enthält,   und   dafs  er  ako 
«eines  deutlichen  Strebens  nach  krystalHnischer  Form 
ungeachtet,   als  ein  gemengtes  Fossil  an^ruseh^n  ist. 
Was  das  Verhalten  zwischen  der  Yttererde  und 
Kalkerde  betrifft ,   so  ist  der  Sauerstoff  der  Yttererde 
ziemlich  nahe  das  zweyfache  von  dem  der  Kalkerde, 
wefsweeen  man  also  sich  ^ürde  vorstellen  können, 
dafs  die  Hauptmasse  dieses  Fossils  aus  einem  Dop* 
peltantalat,    bestehend  zus  2  Fartikeln  s übt antalas 
hiyttricus  mit   einer   Partikel  subtantaL  bicalcicüs 
zusammengesetzt  sey ;  diefs  kann  sich  Äwar  so  ver- 
halten, es  ist  aber  eben  sowohl  m5gli<:h,  dafs  di^se 
beiden   Tantalate  hier  gleicherweise   durch  Zufall 
gemengt  sind,    ohne  dafs    etwas   auf   chemi&chea 
Affinitäten   zwischen  ihnen  begründet  wäre,    wie. 
-diefs  ^ deutlich  bey  den  andern  Yttrotantalaten  und 
Tantaliten  -der  Fall  ist.      Es  ist  daher    auf  jeden 
Fall  am  sichersten,    die   Verbindung  als  aus  den 
heiden  Subtantalaten  bestehend  zu  betrachten,  ohne 
übrigens  zu  entscheiden,  in  wie  weit  sie  angesehen 
"werden  müssen  als  solche ,  die  eine  chemische  Ver- 
bindung oder  ein  blofs  mechanisches  Gemenge  aus- 
machen, 'bis  wir  durch  fernerhin  erweiterte  For- 
fichungen  mehr  sichere  Basen  au  einem  entschei- 
denden Ürtheil  hierüber  erhalten  können. 

Der  gelbe  Yttrotantal  enthält  blofs  Spuren  von 
dagegen  eine    bedeutende  Portion   von 
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subtantalas  uranicus,  dessen  Menge  ^  so  wie  die 
Menge  des  subtantalas  calcicus»  in  Verschiedenen 
Exemplaren  davon  bedeutend  zu  variiren  scheint. 

In  der  ersten  Analyse  mit  den  am  meisten  gel- 
ben und  rc^inen  Stücken  enthalten  60,124  Th.  Tan- 
taloxyd 3,is6  Th.  Sauerstoff;  dagegen  enthalten  die 
mit  der  Tantalsäure  darin  verbundenen  Basen,  (29,7 
Th.  Yttererde  5.956  Th.  SauerstofF,  0,5  Th.  Kalk- 
erde o,i4f  und  6,622  Th.  Uranoxyd  0,54)  zusammen 
6,636  Th.  Sauerstoff»  Der  Sauerstoff  des  Tantal- 
oxyds beträgt  verdoppelt  6,252»  woraus  man  daher 
Grund  hat  zu  schlieEsen,  dafs  auch  hier  die  Basen 
doppelt  so  viel  Sauerstoff  als  das  Tantaloxyd  enthalten. 

Bey  der  mit  Alkali  gemachten  Analyse  des  grün- 
lichen Yttrotantals  enthalten  59,5  Th.  Tantaloxyd, 
3i084  "^h.  Sauerstoff,  und  die  Basen ,  d.  h.  Ytter- 
erde, Kalkerde  und  Uranoxyd,  zusammen  6,12  Th. 
Sauerstoff,  welches  wiederum  beynahe  genau  das 
Doppelte  von  dem  des  Tantaloxyds  ist ,  da  3,o84>C 
2=6,168. 

Bey  dem  dritten  oder  sogenannten  dunkeln  Yttro- 
tantal  bietet  siqJi  ein  ganz  anderes  Verhältnifs  dar.  Er 
enthält  51,815  Theile  Tantaloxyd,  deren  Sauerstoff 
2,694  ist«  Dagegen  enthält  er  bis  gegen  38.5i5  Ytter- 
erde, deren  Sauerstoff  7,703 ;  3,26  Th.  Kalkexde  ent- 
halten o^g  und  iii  Th.  Uranoxyd  ^0,096  Th.  Sauer- 
stoff. Der  Sauerstoff*  der  Basen  zusaminengenommen, 
ist  also  das  dreyfache  der  Tantalsäure ,  und  es  läfst 
sich  also  vermuthen,  dafs  dieseä  Fossil  basisch  tan- 
talsaure Yttererde ,  Kalkerde  und  Uranoxyd  enthält, 
worin  der  Sauerstoff  der  Basis  das  Dreyfache 
Säure  ist,  in  welchem  Fall  der  Sauerstoff  d« 
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taloxyds  zu  S99  anstatt  zu  2,694  müfste  ausgefal« 
len  sejti. 

Die  Yttrotantale,  "welche  bey  Ytterby  vorkom- 
men»  sind  mitbin  Gemenge  Ton  ;Qiebreren  Subtanta- 
lateh  von  Yttererde,  KalRerde  und  Uranoxyd;,  in 
mehreren  rerschiedenen  Verhältnissen  unter  einan- 
der gemischt.  Die  gewöhnlichsten  derselben  schei- 
nen die  zu  seyn,  wo  die  Basen  doppelt  so  viel  Sauer- 
stoff gegen  die  Säure  enthalten ;  weniger  allgemein 
scheint  dagegen  der  dunkle  zu  seyn ,  oder  der ,  wel- 
cher subtantalas  triyttricus  enthalt,  den  Quantitä- 
ten davon  nach  zu  urtheilen ,  welche  in  Ekebergs 
,  Sammlung  sich  fanden. 

Wenn  sich  daher  gleich  die  relative  Menge  der 
Bestandtheile  dieser  Fossilien  durch  die  mineralogi- 
schen Formeln  nicht  ausdrücken  läfst,  weil  sie  gana 
zufällig  und  unveränderlich  ist ,  so  lassen  sich  doch 
diese  Formeln  dazu  brauchen,  eine  wissenschaftliche 
Uebersicht  über  ihre  chemische  Constitution  zu  er- 
langen. , 

Der  schwarze  Yttrotantal  ist  kraft  dessen ,  wa« 
im  Vorhergehenden  angeführt  w^urde,  Y^Ta  geitiengt 
mit  C*Ta  und  mit  FW^  (wo  der  Mangangehalt  des 
letzteren  während  der  Analyse'  gewifs  verloren 
ging).  Der  gelbe  ist  Y^  Ta  gemengt  mit  kleinen 
Portionen  von  C^Ta.und  U^Ta,  nebst  Spuren  von 
Wolfram.  Der  dunkle  ist  Y^l'agemengt  mit  kleinen 
Portionen  C  Ta,  U^  Ta,  nebst  Spuren  von  Wolfram. 
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5,  Untersuchung  der  Zusammensetzung  der  his 
jetzt  bekannten  Wolfrumiate ^  von  J.  Ber^ 
%elius. 

J.  Wolfram. 

Da  die  Wolframsäure  im  Broddbo-Tantalit  mit 
denselben  Baaen  verbunden  vorkommt,  wie  in  dem 
seit  lange  beksinnten  Mineral  Wolfram»  so  hielt  ich 
es  für  nöthig,  die  Zusammensetsung  dieses  FossiU 
zu  untersuchen,  um  zu  bestimmen,  ob  man  vom 
BroddbotanttiUc  sagen  könne»  er  enthalte  Wolfram 
pder  irgend  eine  andere  Verbindung  zwischen  W0IP 
ramsäure  und  diesen  Oxyden. 

Der  zur  Untersuchung  angewandte,  Wolfram 
ivar  im  Jahr  i75e  von  Godolphins  Ball  in  Cumber- 
land  erhalten  worden ,  und  bestand  in  wohl  auser- 
lesenen» und  so  weit  es  das  Auge  entdecken  konnte, 
kieselfreyeh  Stücken.  Er  wurde  auf  der  Porphyr- 
achale zu  feinem  Pulver  gerieben  und  geschlämmt; 
das  Pulver  war,  so  lange  es  mit  Wasser  befeuchtef 
*war,  graulich  roth,  wurde  aber  nach  dena  Trock- 
nen dunkelbraun^,  ähnlich  dem  Eisenoxyd ,  das  man 
durchs  Glühen  von  salpetersaurem  Eisen  erhält. 

Die  örste  Frage  bey  der  Analyse  dieses  Miiierals 
ist  natürlicherweise  die:  enthält  es  Wolframsäure 
mit  Oxyden  oder  Oxydulen  von  Eisen  und  Mangan 
verbunden  ?  Die  Vermuthung ,  welche  man  von  Hl 
jiikin  in  seinem  JDictionary  of  Ckemistry  T.  IL 
p.  444*  9  und  vom  Hr.  Hausmann  in  seiner  Minera- 
logie T.  I.  p.  308  aufgeworfen  findet,  dafs  ditacs . 
Mineral  Wolf  ramoxyd  und  nichts  Wolframsäure 
halten  möchte,   ist  in  so  w^it  unwahrsc 
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als  icti  gezeigt  habe,  dafs  das  sogenannte  blaue 
Oxyd  nic^bts  anders  als  eine  Modibfication  djsr  Säure 
ist,  und  das  braune  Wojframoxyd ,  welches  durch 
Zers*etzujfig  der  glühenden  Wölframsäure  mittelst 
WasserstofFgas  erhalten  wird,  diesen  .Schriftstellern  ' 
nicht  bekannt  war.  ,  ^ 

Um  die  Oxydationsslufen  bey  den  Metallen  swi 
bestimmen»  wurde  eine  Portion  geschlämmten  Wolf- 
rams mit  concentrirter  Salzsäure  digerirt»  in  einfer  da- 
'  mit  angefüllten  und  wohl  verkorkten  Flasche.  Die 
Säure  färbte  sich  gelblichg^iin  r  und'  liefs  ein  auf-  ** 
gequollenes»  schmutzigblaues  Pulver  unauFgelöst 
zurück.  Die  abgegossene  Säure  liefs,  als  sie  mit 
Wasser  gemischt  wurde,  einen  weifsen  käseähn- 
lichen Stoff  fallen^  der  nach  dem  Trocknen  und 
Glühen  gelb  wurde ,  und  vor  dem  Löthrohy  all« 
Charaktere  der  Wolfram  säure  zeigte« 

Die  verdünnte  Eisenauflösung  wurde  mit  cau- 
«tischem  Ammoniak  im  Ueberschufs  versetzt,  das  Ge-^ 
^äfs  zugepfropft,  und  der  dunkelgrüne  Niederschlag 
>tehen  gelassen^  damit  er  sich  zu  Boden  setzen  konn- 
te. Das  klare  wurde  in  ein  ojfenes  Gefäfs  abgegosr 
sen ,  wo  es ,  dem  Zutritt  der  Luft  überlassen ,  rothe« 
Eisenoxyd  iif  grdfser  Menge  absetzte.  Da«  Eisenoxj- 
dul  hat  nämlich  die  Eigenschaft,  mit  Salzsäure  und 
Ammoniak,  wie^die  Talkerde  und  das  Manganoxy- 
dul j  ein  Doppelsalz  zu  bilden ,  das  von  caustischeni 
Ammoniak  nicht  eher  eersetzt  wird»  als  bis  das^Eisen- 
Oxydul  Gelegenheit  findet I  sich  auf  Kosten  der  Luft 
weiter  zu  oxydiren.  ' 

JDer  blaue  in  Salzsäure  unauflösliche Theil  wur- 
;^vff  JNtäfle  auf  ein  Filtrum  genommen«  wo  er  ge- 
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V^aschen  wurde ,  wobey  er  beständig  gelber 
/Wurde,  bis  er  endlich  nach  d^m  Trocknen  in  ein 
rostgelbes  Pulv«r  verwandelt  U'ard,  aus  dem  cau- 
stiscbes  Ammoniak  Wolframsäure  mit  Zurücklas- 
sung von  Eisenoxyd  auszog.  ' 

Die  andere  Hälfte  der  blauen  in  Salzsäure  un- 
,  Huflöslicheii  Masse  wurde  in  einer  Flasche  mit  cau- 
stischem  Ammoniak  übergössen.  Sie  wurde  davon 
nicht  angegriffen ;  da  aber  das  Gefäfs  geöffnet  wurde 
und  die  Masse  Gelegenheit  bekam,  sich  zu  oxy- 
diren,  so  wurde  sie  nachher  zersetzt,  und  die 
Wülframsäure  löste  sich  im  Ammoniak  auf. 

ber  in  Salzsäure  unauflösliche  Theil  des  Wolf- 
rams ist  daher  nicht,  wie  die  Herren  jiikin  und 
Jlausmaiin  vermuthet  2u  haben  scheinen,  blaues 
Wolframoxyd,  sondern  wo  1  f ramsau  res  <  Eis  enoxydul 
mit  üeberschufs  an  Säure,  das  gleich  andern  Eisen- 
oxyduisalzen  von  caustischem  Ammoniak  nicht  eher 
Versetzt  wird,  als  bis  das  Oxydul  Gelegenheit  be- 
kommt,- sich  in  Oxyd  zu  verwandeln. 

Da  sich  das  Eisen  nicht  würde  in  der  Porm 
des  Oxyduls  finden  fassen  können  ,  ohne,  dafs  auch 
das  Mangan  oxyduHrt  wäre,  so  beweisen  di^se  Ver- 
suche, dafs  das  Mineral  aus  wolframsauren  Oxydul- 
salzen besteht,»  undj  dafs  somit  die  rothbraune 
Farbe  desselben  nichts  über  die  Oxydatipnstufe  des 
Eisens  entscheidet.  '  Eben  so  wenig  kann  man  er- 
w^arten ,  dafs  der  Wolfram  vom  >Mag^net  angezogen 
werden  sollte,  da  auch  kohlensaures  Eiaenoxydul 
diese  Eigenschaft  nicht  besitzt. 

Da  die  Salzsäure  nur  unvollkommen  diet^r  V«i^ 
bindüng  zersetzt,  so  beschlofs  ich  zur  AhsIys^  <^e^r^ 
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selben  dieselbe  analytidche  Methode ,   wie  bey  dem 
Tantalit,  anzuwenden.  , 

Ich  mischte  daher  4Cyr.  geschlämmten  und  über 
der  Spirituelampe  getrockneten  Pulvers  von  Wolf- 
ram mit  20  Gr.  pulverisirten  sauren  schwefelsau- 
ren Kalis,  und  erhitzte  das  Gemenge  langsam  in 
einem  Platintiegel,  bis  es  bey  der  Rothglühhitze  Klar  , 
flofs. ,  Es  war  im  Feuer  Blutroth,  nahm  abernach  dem 
Abkühlen  eine  schmutzige ,   gel  blich grauelFarbe  an. 

a)  Es  wurde  hierauf  in  kochend^em  Wasser 
mit  Zurücklassuug  eines  weifsen  voluminösen  Pul« 
vers  aufgelöst«  das  aufs  Filtrum  genommen  und 
wohl  gewaschen  wurde ;  so  bald  das  durchs  Filtrum 
Gehende  anfing»  das  bereits  Durchgegangene  zu 
trüben,  wurde  das  Letztere  weggenommen,  und  das 
Abspuhlwasser  für  sich  gesammelt»  weil  es  nun 
deutlich  die  Säure  auflöste.  Die  am  Filtrum  hän* 
gende  Masse  wurde  durch  caustisches  Ammoniak 
davon  weggebracht,  welches  sie  leicht  auflöste; 
diese  Auflösung  wurde  dsinn  2U  dem  besonders  ge- 
sammelten Abspuhlwasser  gemischt,  aus  welchem 
sich  nach  einigen  Stunden  ein  geringer  Antheil 
Eisenoxyd  absonderte. 

Das  Ammoniak ,  liefs  bey  der  Auflösung  der 
Säure  eine  geringe  Menge  eines  rostgelben  Pulvers 
zurück,  Welches  ein  basisches  Eisensalz  zu  seyn 
schien,  und  von  dem  ich  zuletzt  das  Nähere  an- 
führen werde.. 

♦  „b)  Um  die  Quantitäten  der  in  dem  sauren 
Wassöf.in  Auflösung  befindlichen  Metalloxyde  zu 
ftvkäen,  imirde  diese  Flüssigkeit  durch  ein  lange  fort- 
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gesetztes  Köchen  mit  überchüssig  zugesetztem  ba< 
eisch  kolilensanren  Kali  gefällt*  Der.  Niederschlag 
wurde  zu  dem  in  (a)  abgeschiedenen  Eisenoxjd  ge- 
loiischt»  und  in  Salzsäure  aufgelöst.  Die  Auflösung 
wurde  mit  caustischem  Ammoniak  neutralisirt  und 
mit  bemsteinsanrem  Ammoniak  gefällt,  das  nach 
dem  Glühen  o,847  G'»  wog,  und  bey  Wiederaufiis- 
8ung  in  verdünnter  Salssäui^  ein  weifses  Pulver  zu- 
rückliefst das  nach  dem  Glühen  strohgelb  wurde 
und  Wolframsänre  war.  Es  wog  0,07  Gr.  Das  Ei- 
senoxyd betrug  mithin  0,77  Gr. 

c)  Die  mit  bern steinsauf em  Ammoniak  gefällte 
Flüssigkeit  wurde  durch  lange  fortgesetztes  Kochen 
mit  basisch  kohlensaurem  Kali  gefällt.  Der  \ireifse 
Niederschlag  wurde  durchs  Glühen  schwarz,  ins 
Braune  sich  ziehend,  und  wog  0,3065  Cr.  Salpeter- 
säure löste  nichts  davon  auf.  Salzsäure  löste  ihn  mit 
Entwickelung  von  oxydirt  salzsaurem  Gas  öbn'e  Rück- 
stand auf.  Da  die  AufiösVing  wieder  abgedunstet 
wurde,  gelatinirte  sie,  und  nach  dem  Eintrocknen 
und  Wfederauflösen  blieb  Kieselerde  zurück,  vi^elche 
geglüht  0,05  Gr.  wog,  woraiis  sich  mithin  ergiebt^ 
dafs  der  Gehalt  des  Manganoxyids  nur  0,2765  Gr. 
betrug.  * 

d)  Die  in  Ammoniak  aufgelöste  Wplframsäure 
wurde  der  Wirkung  eines  Stroms  von  geschwefel- 
tem Wasserstofigas  ausgesetzt,  bis  .das  Alkali  davon 
gesättigt  war;  die  Flüssigkeit  blieb  klar.  Beym Zu- 
satz von  Salpetersäure  fällte  sich  ein  braungraues  . 
Fulyer.  Die  Flüssigkeit  wurde  so  genau  alsjttog^^^ 
lieh  neutralisirt,  iiltrirt  und  der  Niedersc^ 
Filtrum  genommen.    Er  wurde  nach  un^ 
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Ausaühe- Wasser  wieder  aufgelöst,  das,  so  wie  da» 
zuvor  durchs  Filtrum  gegangene,  eine  lothbraune 
Farbe  hatte.  Dieses  giebt  mir  zu  der  Vermuthung 
Veranlassung,  dafs  dieser  Niederschlag  nicht  Schwe-' 
felwolfram,  sondern  vielmehr  eine  Verbindung  der 
Wolfrarasäurebder  des  Wölframoxyds,  mit  geschwe- 
feltem Wasserstoff  ist,  weil  es  gegen  das,  was  wir 
yon  andern  geschwefelten  Metallen  wissen,  streitet, 
dafs  sie  sich  in  Wasser  auflösen  sollten. 

Als  die  durchs  Filtrum  gegangene 'rothbraune 
Flüssigkeit,  um  zu. prüfen,  ob  Salpetersäure  nicht 
im  Uebersch,ufs  zugesetzt  war,  mit  Hythrothionam- 
moniak  versetzt  wurde,  färbte  sich  der  hlneinge- 
fallne  Tropfen  grijin,  ohne  dafs  sich  etWas  fällte, 
und  da  mehr  Hydrothionammoniak  zugesetzt  wurde, 
wurde  die  Flüssigkeit  so  tief  indigblau;  dafs  sie  un- 
durchsichtig wurde,  ohne  dafs  sich  aber  ein  Nieder-  • 
schlag  bemerken  liefs.  Dasselbe  Tvar  mit  dem  Aus- 
süfse- Wasser  der  F^ll,  d.  h.  mit  der  Auflösung  der 
auf  dem  Filtrum  gebliebenen  Schwefelverbindung 
in.teinem^Wasser.  Hieraus  dürfte  ^an  schliefsen 
können ,  dafs  die  blaue  Auflösung  eine  Verbindung 
des  geschwefelten  Wasserstoffgases  mit  einer  niede-  - 
reren  Oxydationsstufe  des  Wolframs  enthielt. 

Der  letzte  Theil  des  Aussüfsewassers  wurde  für 
sich  zur  Trocknifs  abgedunstet,  wobey  er  einen  , 
graubraunen  Stoff  lieferte ,  der  im  Feuer  mit  Ent- 
wickelung  von  schwefligter  Säure  verbrannte,  und 
reine  WolframsJlure  aurückliefsi  Das,  auf  dem  Fil- 
-irum.  Rückständige  w^^^^^  getrocknet,  in  eine  gJä- 
)rte  gebracht,^  und  erhitzt.  Es  gab  Wasser 
und  liefs  in  der  Retorte  schwarzen 
«.  Phys,  16. Bd.  A.Heft,  33 
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geschwefelten  Wolfram  zurück;  der  Hals  der  Retorte 
wurde  abgesprengt  und  das  geschwefelte  Metall  im 
offenen  Feuer  verbrannt.  £s  gab  in  Verbindung 
mit. dem  aus  dem  Aussüfse  -  Wasser  erhaltenen  0,69 
Gramm  Wolframsäure ,  die  nach  der  Digestion  von 
einigen  Stunden,  ohne  Rückstand  in  verdünntem 
caustischeh  Ammoniak  sich  auflöste. 

e)   Die  blaue    Flüssigkeit    wurde  abgedunstet, 
wobey  sie  ihre  Farbe  verlor,    grün,    gelb  und  zu- 
letzt farbenlos  wutde.     Da  nur  eine  geringe  Menge 
«urücHblieby  wurde  sie  mit  concentrirter  Salpeter- 
aäure   versetzt,    wodurch  ein  häufiger,    «iihwerer, 
Weifser  Niederschlag  entstand.      Das  Klare  wurde 
abgegossen  und  der  Niederschlag  mit  etwas  verdünn- 
ter Salpetersäure  gewaschen.,  worauf  er  im  Platin- 
tiegel eingetrocknet  wurde.      Durch   eigyids  dasati 
angestellte  Gegenversuche  erfuhr  ich»    düfs    dieses 
weifse    Pulver    eine  , chemische    Verbindung    von 
Schwefelsäure,  Wolframsäure  uod  Wasser  i&t,«dte  in 
reinem  Wasser  auflö^lich  ist,  ,al>er  aus  dieser   ÄiiÜö- 
sung  wieder  durch  Sa^etersäuie  gefällt  wird;    ge- 
rade wie  der  gelbe  Niederschlag,    ckn  die  Salpeter- 
,  säure  in  wolfram»aurem  Amnu>ruak    hervorbringt, 
eine  Verbindung  von  Salpeter^^imre,     Wolframsäure 
uud Wasser  ist,  die  in  nicht  tuibedeutender  Menge 
von  reinem  Wasser  aufgelöst  wiul,  aber  daraus  durch 
Zusatz  von  Salpetersäure  wieder  niederfällt.  —     I>ie 
Verbindung  von  Schwefelsäure  xnid  Wolframsäure 
wurde   gebrannt;    sie   gab  zuerst    häufige   DämplL 
von  concentrirter  Schwefelsäure,  Uefa  hir^ra^t''  Wwtf^ 
ramsäure   mit  der  gewöhnlichen  lichtgpJbtnl 
zurück.      Sie  wog  1,416  Gr.  und  vertiieTt 
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allen  .damit   angestellten  JProben  wie  reihe  Wt)lf- 
ramsäure^. 

f)  Die  mit  Salpetersäure  gefällte   Flüssigkeit,  «o 
■wie  die  zum  Aussüfsen  benutzte  Salpetersäure,  wur- 
den   zusammen  zur  Trockne  abgedunstet  und  vor- 
fticbtig 'erhitzt,     bi^  die  dacin  befindlichen  seh we« 
feisauren  und  salpetersauren  Ammofiiaksalze 'zerstört 
waren,    worauf  die  Masse  geglüht  Wurde,  und  ein/ 
gelbe»  2u«ammengebäcikene»  Pulver  hinterliefsi  da» 
o,785  ^^'  ^"^'Og,  un d  sich  wie  die  Sfache  Verbindung 
von.  Schwefelsäure,  WolfraÄasäure  und  Kali  verhielt» 
'         Die  Beweifse,   dafs  es  nicht  reine  Säure  war, 
ftind  folg^ncle :      i)    wurde  es,   nachdem  es  einige 
Tage  der  unnaittelbaren   Einwirkung   der  Sonnen- 
strahlen ausgesetzt  wurde,  nicht  blaugrün,  wie?  die 
reine  Säure;    ^)  Loste  es  sieb  äufserst  schwierig  in 
caustischem  Ammoniak  auf,  und  erforderte  anfser- 
ordentlich  grofse  Mengen  Alkali,  und  3)  löste^es  sich 
in  geringer  Menge   in  concentrirter  Salzsäure  auf, 
-wurde   aber  aus  der^ Auflösung  nicht  durcti  Wasser 
gefallt.      Mit  Flüssen  vor  dem  Löthrohre   verhielt 
'  es  sich übrigens  völlig  wie  Wolframsäure. 

g)  Da»  in  a,  auf  dem  Filtrum  gesammeUe  ba- 
sische Eisenoxyd -Sala  wog  nach  strengem  Trocknen 
.  0,24)5' Gr.  Concentrirte  Salzsäure  zog  daraus  Eisen- 
oxyd aus,  aber  aus  der  sauren  Flüssigkeit  fällte  zu- 
gei^etztes  Wasser ,  Wolfrarasäure.  Das  in  der  Salz« 
säure  aufgelöste  Eisenoxyd ,  mit  caustischem  Ammo- 
niak gefällt  und  geglüht,  wog  o,p47.  Der  in  Salz- 
saure unaufgelöste  Theil  de»  Eisen oxy-dsalae»  wurdet 
nacK  dem  Glühen  gelb,  und  wog  zusammen  mit 
oitvK, <xiA.s, der  Salzsäure  gefälUen'0,i9  Gr.     Er  benaf» 
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jedoch«  alles  äufftern  Ansehens  Jiron  Wolframtäare 
ohngeaclitet ,  nicht  die  Eigenschaft»  sich  "weder  in 
Ammoniak  noch  in  Kali  aufzulösen  ^  \;vairde  in  der 
Reductions- Flamme  vor  dem  Löthrohre  schwarz, 
und  gab  mit  Flüssen  kein  blaues  Glas.  Dia  dieses 
mit  einer  Wolframsäure  der  Fall  ist,  die  sich  mit 
Alaunerde  oder  mit  Kieselerde  gefällt  bat«  flOschHerie 
ich,  dafs  ein  Rieselerde- Gehalt  diese  Portion  Wolf- 
ramsäure yerunreinigt  hat,  zunial  da  war  weiter 
unten  sehen,  werden  ,  dafs  der  Wolfram  mehr  Kie- 
selerde enthält,  als  die^s  analytische  Verfahren  er- 
geben hat. 

Das  Resultat  der  heschriebenen  Analyse  hat  ge- 
geben : 

Wolframsäure    b)  0,070 

d)  0,690 

e)  1,416 

f)  0,785 


6)  0 

,190 

3.>5»o 

78,775 

Eisenoj^d 

b)  0 

.770. 

'  • 

g)  0 

.047 

o,8»7o 

ao,4=5 

Manganoxyd 

c) 

0,2765 

6,912 

Kieselerde 

c) 

0,0500 

»,=50 

4.2945 

i»7.563 

Oder 

Wolframsäure 

78.775 

- 

Eisenoxydul 

»8.3ao 

Manganoxydul 

6, 

es 

"^ 

Kieselerde 

• 

s. 

25 

104,56^ 
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Hier  stellt  «ich  mithin  eine  Gewichtsvermell- 
rong  von  nicht  weniger  als  7»362  Pjrocent  vom  Ge- , 
.  "Weicht  des  Steins  ein.  Da  die  Oxyde  des  Eisens  und 
Mangans  sich  im  Stein  als  Oxydule  fanden»  so  ist  e« 
klar,  dafs  sie  das  Gewicht  urn  3^797 , Procent  erhöht 
haben  müssen.  Die  noch  übrigen  4.565  Procent 
rühren  von  anhängender  Sch^wefelsäure  und  Kali  in 
den  letzten  Portionen  der  Wolframsäure  her."  Und 
da  mir  keine  Methode  bekannt  ist,  die  ganze  Quan- 
tität Wolframsäure  aus  ihrer  «Verbindung  mit  Kali 
reih  darzustellen,  ohne  allen 'Verlust,  so  mufs  man 
sich  damit  begnügen,  alles  das  für  Wojframsaure 
anzunehmen,  was  nicht  Eisenoxydul ,  Manganoxy- 
dul oder  Kieselerde  ist.  Es  bleiben  dann  für  die 
Wolframsäure  74,46  Procent. 

In  einem  andern  Versuch ,  bey  welchem  ich 
meine  Aufmerksamkeit  vorzüglich  dahin  richtete, 
die  Mengen  von  Eisen  und  Manganoxyd  mit  der 
äufsersten  Genauigkeit  zu  finden,  wurden  3  Gramm, 
geglühten  und  geschlämmten  Wolframpulvers  durch 
Brennen  mit  12  Gr,  basisch  kohlensauren  Natrons 
zersetzt.  Die  geschmolzene  Salzmasse  würde  mit 
Wasser  ausgezogen,  wobey  ein  braunes  Pulver  von 
der  eigenen  Färbe  des  Wolframs  zurückblieb.  Es 
löste  sich,  unter  Entwickelung  von  oxydirt  salzsau- 
rem Gas ,  in  Salzsaure  vollkommen  und  ohne  Rück- 
stand auf;  die  Auflösung  wurde  zur  Verjagung  der 
überschüssigen  Säure  abgedampft,  wobey  sie  gelati- 
TuiTlc*  Mit  Wasser  verdünnt,  setzte  sich  Kieselerde 
ab,  die  t  '^glüht  0,063  Gr.  wog. 

de  Fhlssigkeit,  mit  caustischem  Ammoniak 
TxewtYoCi-xQi^awvd  mit  bernsteinsaurem  Ammoniak  ge- 
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fällt,  gab  0,588  Gr.  rothes  Eisenoxyd.  Aus  der  noch 
übrigen  Auflosurig  wurde  durch  Rochen  mit  basisch 
Jtohlensaurcm  Kall ,  kohlenf aures  Marganoxydul  ge- 
fällt, das  nach  dem  Glühen  rein  schwarz  war,  und 
0,i88Gr-  wog, 

Die  Analyse  hatte  mithin,   wenn   der  Verlust 
für  Wolframsäure  genommen,  wird ,  gegeben ; 
"Wolframsäure  74,666  74,666 

^isenoxyd  0,58ß     19,60  =  Eisenoxydul     17,594 

Manganoxyd  0,188,  6,26  .- Manganoxydi^l  5,640 
Kieselerde  0,065       fl,io      Kieselerde  2,100 

Das  Eisenoxydhl  enthält  genau  4  Theile  Sauer- 
stoff,  dagegen  enthält  das  Manganoxydul  >, 25 ,  ^as 
'  mit  3  multipUcirt  iz:  3,75,  .^l»o  sp  nahe  als  möglich 
§  vom  Sauerstoff  des  Eisenoxyduls ,  welches  letztere 
Verhjilthifs   bey    der  suerst    beschriebenen    Analyse 
»och  genauer  eintrifft,  wo  der  Sauerstoff  des  Eisen- 
oxyduls 4,18,  und  der  des  Manganoxyduls  1,392   i»tf 
wovon  dasDreyfache  zzz  4»*7Ö«  iQO  Theile  Wolfraxu- 
aäure  enthalten  20  Procent  Sauerstoff,  mithin  ^nt- 
lialten  74,666  Wolframsäure  i4»933ö  Sauerstoff;    der 
Sauerstoff  der  Basen  zusämmengen^ommen  ist  5,25, 
wovon  dasDrej^^fache  =  i5,75  i«t.  Es  erhellt  also  hier- 
aus, dafs  w^nn  alle  Data  für  die  Berechnung  richtig 
sind,  die  Säure  3  Mal  so  viel  Sauerstoff  als  die  B^sen 
enthält.    Aus  diesen  Versuchen  folgt  daher,  dafs  der 
Wolfram  aus  einer  Partikel  wölframsaurem  Manga>i- 
oxydul  verbunden  mit  3  Part,  wolframsaurem  Eisei 
o^fydul   besteht,   und    dafs    sich  seiiie  Zusamir. 

Setzung  ausdrücken  läfst  durch  MgW  Hf- J^eWi 
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B.   Tuugstetn, 

Voir  einigen  Jahr^n^  Wurde  an  dfit  oesterStorgrufra 
des  Dalkärsbergts  in  der  Norabergs  -  Revier  eine  ge- 
ringe Menge  eines  Minerals  gefunden,  das  die  Berg- 
leute für  Schwerspath  hielten.  /.  G.  Gähn  fand,  daf» 
es  -wolframeaur^rKalk  war,  und  die  Stufe,  die  er  für 
meine  Sammlung  mir  mitzutheilen*  die  Güte  hatte, 
gab  mir  die  Gelegenheit  an  die  Hand,  die  Zusam- 
mensetieung  Rieses  Fossils  zu  untersuchen,  und  ohn^ 
geachtet  Ktaproth^s  vortreffliche  Analysen  vollkom- 
men mit  der  Sättigungscapacität  übereinstimmen^ 
welche  sich  für  die  Wolframsäure  aus  den  vorher- 
gehenden  Versuchen  ergiebt ,  so  glaubte  ich  docb^ 
dafs  es  von  einigem  Werth  seyn  könnte,  da,  so  viel 
ich  w^ifs,  dieses  Fossil  zuvor  hier  ^nicbt  gefunden 
"wurde,  und  möglicherweise  gedacht  werden  konnte^ 
dafs  es  die  B&sis  in  einem  andern  Grad  der  Sättigung 
mit  der  Säure  enthalte, ^al»  die  bisher  bekannten^ 
was  jedoch ,  wie  wir  finden  werden,  hier  nicht  der 
Fall  war.  * 

Dieser  Tungstein  ist  nicht  krystalHsirt ,  sondern 
bildet  derbe  Massen  von.  einem  grobkörnigen  Bruch 
und  eiricV  etwas  graulichen  Farbe. 

6  Gramm,  geschlämmten  und  nachher  geglühten: 
Pulvers  von  Tungstein  wurden  mit  20  Gr.  concen- 
trirter  Salpetersäure  gemischt,  und  damit  bis  bey- 
nahe  zur  Trocknifs  abgeraucht,  worauf  von  i),euein 
*tio  Gt,  concentrirter  Salpetersäure  zugemischt,  und 
die  Flüssigkeit  bis  nahe  zur  Trocknifs  abgeraucht 
-Der  salpetersaure  Kalk  wurdie  mit  Alkohol 
gen ;  und  die^  Säure  hierauf  in  caustischem 
aufgelöst. 
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Die  Auflösung  in  Alkohol  wui;de  mit  einer  Auf* 
losung  des  schwefelsauren  Ammoniaks  in  Alkohol 
solange  versetzt,  als  noch  etwas  Gyps  niederfiel;  der 
Niederschlag«  mit  Alkohol  gewaschen  und  geglüht* 
wog  2,7  Gr.,  welche  1,119  Gr.  Kalkerde  entsprechen. 

Die  Auflösung  der  Wolframsäure  ia  caustischem 
AmnK>niak  in  efnem  Platin tiegel  zur  Trocknifs  ah- 
gedunstet  und  geglüht,  hinterliefs  4>52  Gr.  reine 
Wolfram  säure. 

Das  Ammoniak  liefs  noch  unzersetzten  wolf- 
ramsauren Kalk  zurück,  der  nach  dem  Glühen  0,35 
wog  uild  gelblich  war-  Er  wurde  auf  gleiche  Art 
Äerse^zt ,  die  Zersetzung  ging  aber  trager  vor  sich, 
und  die  abgeschiedene  Säuret  schien  etwas  kiesel- 
erdeballig zu  seyn,  färbte  die  Glasflüsse  nicht  so 
stark,  w^ie  die  reinere,  und  erforderte  zu  ihrer 
Auflösung  gröfsere  Quantitäten  Ammoniak.  Es  Avur- 
den  daraus  noch  0,045  Kalkerde  und  0,305  Gr.  etwas 
kieselerdehaltige  Wolframsäure  erhalten. 

Der.Tuugstein  hatte  also  gegeben  :v 

Wolframsäure        4,825  8o»4i7 

Kalkerde  iti64  19,400. 


5»989' '         99.817 

Nun  enthalten  19,4  Theile  Kalkerde  5,432  Th. 
Sauerstoff,  und  80,417  Th.  Wolframsäure  i6,o834*rh. 
SauerstoflF';  aber  5,432  X  3  ist  ZT  16,296,  so  dafs  also 
das  Sättigungs  >  Verhältnifs  zwischen  Base  und  Säure 
hier  gänzlich  dasselbe  ist,  wie  im  Wolfram,  und  die 
Zusammensetzung  des  Tungsteins  wird  ausgedrückt 

^urch  Ca-l-W. 
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Das  ZodiaoalÜcht  zeigte  sich  an  Jedem  ichonen  Abend  deiitlidi. 

Dia  Sonne  war  nie  ohne  Fleclcen:  ▼om  it.  bis  zu  Ende  des  MonaU  • 

gans  TorzügUch  merkwürdig. 
In  der  stürmischen  Nacht  Tom  15.-14.  will  maA  Mex  nebst 

einen  Donnerschlag  bemerkt  liaben. 
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